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  Shawna Delacorte


  Zeig mir die Welt der Liebe


  


  1. Kapitel


   



  "Dieser Mr. Danforth scheint ein Partylöwe zu sein. Er ist auf einem Champagnerkorken ausgerutscht und mit dem Kopf voran die Außentreppe seines Hauses hinuntergefallen, die den Balkon mit der Terrasse verbindet." Nina studierte die oberste Seite der Akte. "Das linke Bein an zwei Stellen gebrochen, drei angeknackste Rippen, ausgerenkte Schulter, zahlreiche Kratzer und Beulen und eine Kopfwunde, die zum Verlust der Sehkraft geführt hat."


  Nina Morrisons Haar war wie üblich zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Ihre klare, makellose Haut zeigte keine Spuren von Make-up. Jetzt schloss sie die Akte, legte sie auf den Schreibtisch neben ihr schwarzes Brillengestell und sah zu Dr. Elizabeth Cameron auf. "Wird er blind bleiben, oder rechnen Sie damit, dass er irgendwann sein Augenlicht wiedererlangt?"


  "Walter meint, es besteht eine fünfzigprozentige Chance, dass die Sehkraft von allein wiederkehrt. Er will drei Monate warten. Danach ist eine Operation möglich, aber sie wäre sehr schwierig. Ich werde mich einmal in der Woche zu einer Therapiesitzung mit Steve treffen, aber der Hauptteil der Last liegt auf Ihren Schultern."


  "Können Sie voraussagen, wie lange ich an diesem Fall arbeiten werde?"


  "Das ist schwer einzuschätzen. Falls es Ihnen gelingt, seine Sturheit zu überwinden, vielleicht nur eine Woche. Ansonsten …"


  Nina nickte. "Ich verstehe. Was hat er für einen Beruf?"


  "Er ist Architekt, und nach allem, was ich gehört habe, ein sehr guter. Für jemanden, der erst vierunddreißig ist, hat er erstaunlich viel erreicht."


  Nina verzog das Gesicht. "Oje. Das ist eine Arbeit, die stark aufs Sehen ausgerichtet ist. Ich wette, so ist es mit seinem ganzen Leben. Bestimmt ist er sehr wütend."


  "Ja, und auch sehr frustriert. Wir haben es mit einem tatkräftigen Mann zu tun, der gewohnt ist, Entscheidungen zu treffen und alles zu beherrschen, was um ihn herum vorgeht. Sie müssen darauf vorbereitet sein, dass er bei jedem Schritt gegen Sie ankämpft."


  "Nun ja." Nina stand auf und strich abwesend ihr übergroßes Hemd und die weite Hose glatt. "Es sieht so aus, als hätte ich viel zu tun."


   



  Nina fuhr vom Universitätsviertel von Seattle über die Brücke zur Mercer-Insel hinüber, fand ohne Schwierigkeiten am südlichen Ende die Adresse und bog in die Einfahrt eines großen Hauses am Wasser ein.


  Nachdem sie ihren Koffer aus dem Auto geholt hatte, ging sie auf die hölzerne Doppeltür zu. Bevor sie klingeln konnte, wurde schon geöffnet.


  "Sie müssen Miss Morrison sein." Eine füllige Frau von Ende fünfzig lächelte freundlich und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. "Dr. Cameron sagte, dass Sie heute Morgen kommen würden. Ich bin Edith Haggarty, Mr. Danforths Köchin und Haushälterin." Sie führte Nina in die große zweistöckige Eingangshalle und schloss dann die Tür. "Ich komme zweimal in der Woche her, um sauber zu machen und ein paar Sachen zu kochen." Sie senkte die Stimme, als wären noch andere Leute da, die zuhören könnten. "Auf diese Weise weiß ich, dass er ein paar ausgewogene Mahlzeiten erhält – zusätzlich zu all dem wertlosen Zeug, das er sonst isst." Sie seufzte. "Er gönnt sich wirklich zu wenig Pausen. Wenn er mit einem Projekt zu tun hat, lebt er von Pizza oder was immer er sich liefern lassen kann, damit er seine Arbeit nicht unterbrechen muss."


  Dann verzog Edith schmerzhaft das Gesicht, und ihre Unterlippe zitterte, als sie weitersprach. "Natürlich wird von jetzt an alles anders sein." Tränen standen ihr in den Augen. "Wird er gesund, Miss Morrison? Wird er je wieder sehen können?"


  Nina mochte diese offenherzige, liebevolle Frau. Steve Danforth bedeutete Edith anscheinend wesentlich mehr als sonst ein Arbeitgeber seiner Haushälterin. "Der Doktor meint, er hätte eine gute Chance, seine Sehkraft zurückzuerlangen. Und bitte nennen Sie mich Nina."


  Die Erleichterung war Edith deutlich anzumerken, als sie jetzt schnell das Thema wechselte. "Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, damit Sie sich einrichten können, bevor Mr. Danforth eintrifft." Sie führte Nina in einen großen, geschmackvoll eingerichteten Raum im Erdgeschoss mit eigenem Bad. Das antike Himmelbett war genau wie die Kissen mit Spitze geschmückt. Die Farben waren gedeckt, etwas stärker als Pastelltöne. Kleine Schalen enthielten verschiedene Duftmischungen.


  Die Bilder an den Wänden waren künstlich verblasste Fotografien in alten Rahmen. Auf den meisten waren nackte Frauen zu sehen, die im Freien statt in einem Studio dafür Modell gestanden hatten. Die Bilder wirkten fast wie Naturstudien. Auf einem Foto, das dem Fußende des Bettes gegenüber an der Wand hing, waren ein junger Mann und eine junge Frau zu sehen, die nackt in einem See badeten. Es war das einzige Bild, das mehr als eine Person zeigte.


  Nina packte schnell aus. Steve würde in drei Stunden hier sein. Sie hatte noch Zeit, sich vorher im Haus umzusehen.


   



  Steve Danforth ließ sich missmutig auf den Stuhl vor Dr. Walter McKendricks Schreibtisch fallen. Sein dichtes goldblondes Haar war zerzaust und kräuselte sich im Nacken. Der Bartwuchs von vier Tagen und der angespannte Gesichtsausdruck konnten nicht verbergen, wie attraktiv er war. Seine grünen Augen schienen direkt geradeaus zu starren, sahen in Wirklichkeit aber gar nichts.


  Der Doktor warf einen schnellen Blick in die Akte, dann wandte er sich an Steve. "Aus der Orthopädie sind Sie nun wohl entlassen. Tatsache ist, dass Sie auch diesen Stock da jetzt nicht mehr brauchen."


  Steve verzog den Mund zu einer bitteren Grimasse. "Das ist großartig, Doc. Dann kann ich ihn gegen einen weißen eintauschen, oder noch besser gegen einen Blindenhund."


  "Aber, aber, Steve." Die Stimme des Augenarztes verriet jahrelange Erfahrung mit solchen Situationen. "Das haben wir doch schon besprochen. Es besteht eine ausgezeichnete Chance, dass Ihre Sehkraft von allein zurückkehrt. Und wenn sich nach einer vernünftigen Zeitspanne nichts an Ihrem Zustand geändert hat, gibt es andere Dinge, die wir in Erwägung ziehen können."


  Steve griff nach seinem Stock und schlug damit gegen den Schreibtisch des Arztes. "Verdammt, Doc. Behandeln Sie mich nicht von oben herab."


  Dr. McKendrick lehnte sich zurück und musterte das ärgerliche Gesicht seines Patienten. Dann griff er nach der Sprechanlage. "Bitte fordern Sie Dr. Cameron auf, in mein Büro zu kommen", sagte er ruhig.


  Etwas später kam eine Frau von Ende vierzig herein. Elizabeth Cameron war die fest angestellte Psychologin des Krankenhauses und hatte bereits einige Sitzungen mit Steve hinter sich, die nicht sehr erfolgreich gewesen waren, da er äußerst wütend gewesen war und sich geweigert hatte mitzumachen. "Guten Morgen, Steve."


  Steve murmelte etwas Unverständliches.


  Sie wandte sich an den anderen Mann. "Guten Morgen, Dr. McKendrick. Sie wollten mich sehen?"


  "Ja, Dr. Cameron. Ich dachte, Sie könnten Steve vielleicht besser die Therapie erklären, die er jetzt vor sich hat. Er geht heute Nachmittag nach Hause."


  "Machen Sie nur so weiter", unterbrach Steve ihn spöttisch. "Reden Sie ruhig über mich, als wäre ich gar nicht da. Da ich Sie nicht sehen kann, kann ich Sie ja wahrscheinlich auch nicht hören."


  Dr. Cameron blieb gelassen. "Fühlen Sie sich besser nach diesem kleinen Temperamentsausbruch?"


  Steve schnaubte und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. "Ja, das tue ich."


  "Gut, dann können wir fortfahren, falls Ihnen das recht ist." Die beiden Ärzte tauschten einen schnellen Blick aus, bevor Elizabeth weitersprach.


  "Ihre Krankenversicherung bezahlt Ihnen jemanden, der eine Weile bei Ihnen bleibt, Ihnen beim Lernen und Anpassen hilft …"


  Steve richtete sich ruckartig auf. "Sie geben mir einen Babysitter?", fragte er zugleich ärgerlich und ungläubig. "Einen Menschen, der mich anzieht, füttert und herumführt, damit ich nicht gegen meine eigenen Möbel renne oder aus Versehen die Hand in den Müllschlucker stecke?"


  Dr. Cameron und Dr. McKendrick blieben im Büro, nachdem Steve wütend hinausgestürmt war.


  "Das lief besser, als ich erwartet hatte", meinte Elizabeth Cameron dann. "Dieser Mann ist wirklich frustriert. Nina wird alle Hände voll zu tun haben mit ihm."


  "Sind Sie sicher, dass sie damit fertig wird? Sie scheint mir zu jung für so einen schwierigen Fall. Ich meine, eine ältere Person mit mehr Erfahrung wäre besser geeignet für Steve Danforth."


  "Keine Sorge, Nina ist zwar erst neunundzwanzig, aber sie hat schon eine Menge durchgemacht. Dieser Fall erfordert einen Menschen, der genauso hart und stur sein kann wie Steve, jemanden, der einfallsreich ist und einen klaren Kopf behält."


  Walter beobachtete Elizabeth. "Sie kennen sie schon eine ganze Weile, oder?"


  Elizabeth lächelte warm. "Seit zehn Jahren. Sie war neunzehn, seit einem Monat in Seattle und lebte von der Hand in den Mund, während sie versuchte, eine Wohnung und einen festen Job zu finden. Sie hatte zwei Teilzeitjobs als Kellnerin und kam auf der Suche nach einem dritten Job ins Krankenhaus. Dabei geriet sie durch Zufall in mein Büro.


  Sie hat eine schreckliche Kindheit hinter sich. Ihr ganzes Leben lang haben ihr ihre Eltern erzählt, wie unscheinbar sie wäre und dass sie es niemals zu etwas bringen würde. Im Alter von siebzehn Jahren, nachdem sie gerade mit der High School fertig war, zwangen ihre Eltern sie, einen fünfzig Jahre alten Farmer zu heiraten, der eine junge Frau suchte, die ihm haufenweise Söhne zur Arbeit auf der Farm schenken sollte. Ninas Eltern erklärten ihr, sie sollte diesen Mann besser nehmen, da sie sich für keinen Beruf besonders eignen würde und dies zweifellos ihre einzige Chance wäre zu heiraten. Sie stellten klar, dass sie keinerlei Absicht hätten, sie weiterhin zu unterstützen."


  Walter McKendrick schüttelte bestürzt den Kopf. "Solchen Leuten sollte man nicht erlauben …" Er brach ab. "Nun, es ist sicher ein Zeichen für Ninas Kämpfernatur und ihre Kraft, dass es ihr gelungen ist, sich aus dieser Situation zu befreien und etwas aus ihrem Leben zu machen."


  "Genau. Und deshalb ist sie perfekt für die Arbeit mit Steve. Sie kennt und versteht die Art von Ärger und Frustration, die in ihm brodelt. Genauso war sie selbst auch, als ich ihr zuerst begegnet bin. Sie wird sicherstellen, dass Steve sich nicht aufgibt."


  Walter stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum zu Elizabeth. "Kommen Sie, Dr. Cameron, ich gebe Ihnen in der Cafeteria eine Tasse Kaffee aus."


  Elizabeth lächelte. "Es ist mir ein Vergnügen, Dr. McKendrick."


  Walter sprach weiter, als sie zum Fahrstuhl gingen. "Wie kam es, dass Nina ganz allein in Seattle aufgetaucht ist?"


  "Als sie nach einem Jahr immer noch nicht schwanger war, hat dieser Farmer sie aus dem Haus geworfen. Sie ist von Montana nach Colorado gegangen und schließlich nach Seattle gekommen. Ich habe ihr eine anständige Wohnung verschafft, zwei Jahre lang in unzähligen Gruppentherapiesitzungen mit ihr gearbeitet und ihr zu einer Ausbildung für ihre jetzige Arbeit verholfen. Sie war sehr klug und wissbegierig und hat schnell gelernt."


  "Dann haben Sie sie dazu ermuntert, mit Blinden zu arbeiten?"


  "Nein, das war ihre eigene Entscheidung auf der Grundlage eines Problems, das sie immer noch mit sich herumschleppt. Sie glaubt weiterhin, sie wäre unattraktiv. Deshalb hält sie diesen Beruf für die perfekte Lösung. Die Blinden können sie nicht sehen, und so ist sie vor Demütigungen und Zurückweisungen geschützt. Sie hat all das Selbstvertrauen, das sie braucht, um ihre Arbeit ausgezeichnet zu machen und ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aber keinerlei Selbstbewusstsein als Frau."


  Elizabeth schüttelte den Kopf. "Ich kann bloß vermuten, durch welche Hölle sie gegangen ist mit dem Bastard, mit dem sie verheiratet war. In diesem Bereich sind ihre Erinnerungen so schmerzhaft, dass ich nie durch die Mauer durchgedrungen bin, die sie um sich errichtet hat. Zurzeit ist ihre Angst noch größer als der Wunsch, sich mit der Vergangenheit auseinander zu setzen. Sie wird ganz blass, wenn es um sexuelle Beziehungen geht. Wir haben das Thema weitgehend vermieden, aber ich denke, sie hat genügend Anregungen bekommen, um allein daran weiterzuarbeiten, vielleicht ohne dass ihr das selbst bewusst ist."


  Walter McKendrick nickte verständnisvoll. "Vielleicht wird sie irgendwann einem netten jungen Mann begegnen, der sie wirklich gern hat und reif und intelligent genug ist, um zu wissen, dass oberflächliche Schönheit nicht zählt."


  Sie verließen den Fahrstuhl im Erdgeschoss und gingen zur Cafeteria. "Nina ist keine unattraktive Frau", erklärte Elizabeth. "Sie zieht es nur vor, sich hinter diesen schlampigen Sachen zu verstecken, die sie trägt, und diesem Knoten, zu dem sie ihr Haar aufsteckt. Meine persönliche Meinung ist, dass sie sich so anzieht, um jede Art von Aufmerksamkeit abzuwehren, die sie vielleicht von einem Mann erhalten könnte. Tatsache ist …" Elizabeth blieb stehen und beugte sich zu Walter vor, "… dass in dem schwarzen Brillengestell, das sie manchmal trägt, nur Fensterglas ist."


   



  Es war notwendig, dass Nina sich völlig vertraut machte mit Steves Umgebung, um ihm helfen zu können. Sie begann an der Vordertür. Die Eingangshalle war zwei Stockwerke hoch und zu den oberen Räumen hin offen. Das Wohnzimmer enthielt einen großen Kamin aus natürlichem Stein und war mit einer Mischung aus Antiquitäten und Art-déco-Kunstwerken dekoriert.


  Nina sah sich um. Alles in allem war es genauso schlimm, wie sie befürchtet hatte. Steves gesamtes Leben drehte sich um schöne Dinge, um Eindrücke, die er mit den Augen aufnahm. Der Raum war attraktiv und teuer eingerichtet, einer dieser Orte, wo die Leute immer sagen: "Das muss man wirklich gesehen haben."


  Im Erdgeschoss befanden sich außerdem noch ein Esszimmer und eine Küche mit Frühstücksnische. Eine Doppeltür aus Glas führte an der Rückseite des Hauses auf die große Veranda hinaus, die einen Whirlpool und eine Treppe zum Balkon im ersten Stock enthielt.


  Nina stieg diese Treppe hinauf. Die Aussicht auf den Washington-See war überwältigend. Auf einer Seite erhoben sich waldbedeckte Berge in den Himmel, auf der anderen war die Skyline von Seattle. Als Nina durch die Spitzengardine in den Raum dahinter hineinsah, erkannte sie ein geräumiges Schlafzimmer und einen Arbeitsbereich mit Zeichenbrett und zahlreichen Bücherregalen. Dann sah sie vom oberen Ende der Treppe auf die Terrasse hinunter. Hier war der Unfall passiert. Schließlich kehrte sie nach unten zurück und trat ins Haus.


  Während sie den Rest des Erdgeschosses erforschte, war Edith Haggarty nie weit weg. Neben Ninas Zimmer gab es noch ein weiteres Gästezimmer, einen gemütlichen Raum mit Bar, ein Badezimmer und eine Toilette, eine Waschküche, ein Dienstbotenapartment und eine Garage, die groß genug für drei Wagen war. Von der Terrasse aus führte ein hölzerner Steg zu einem privaten Anlegeplatz auf dem See. Ein schnittiges Segelboot lag dort vor Anker. Nina hatte fast Angst, die Antwort auf ihre Frage zu hören. "Ich nehme an, das gehört ihm?"


  "Oh, ja, sicher. Mr. Danforth liebt dieses Boot wirklich."


  Nina schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mit einem Gefühl von Niedergeschlagenheit fertig zu werden. Edith entschuldigte sich und lief in die Küche, als eine Zeitschaltuhr klingelte. Nina stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf.


  Sie schlenderte durch Steves Schlafund Arbeitszimmer. Dieser Bereich würde sicher mehr über ihn verraten als irgendetwas anderes im Haus.


  Licht kam durch große Deckenfenster herein. Die Wände des Arbeitsraums waren mit Fotos, Urkunden und ehrenden Erwähnungen bedeckt. Nina studierte sie alle sorgfältig. Die Fotos zeigten Häuser, die Steve entworfen hatte, und jedes war ein einzigartiges Meisterwerk. Die Preise hatte er für ausgezeichnete Leistungen erhalten, meist im Zusammenhang mit Umweltbelangen wie ausgiebiger Nutzung von Solarenergie und Entwürfen, die sich der Landschaft anpassten statt umgekehrt. Es war klar zu erkennen, wie leidenschaftlich und hingebungsvoll sich Steve seiner Arbeit widmete.


  Auf dem Zeichentisch lag ein halb fertiger Entwurf für irgendein Gebäude. Auf einem großen Konferenztisch stand ein maßstabgetreues Modell. Mehrere Regale enthielten Bücher über Architektur, Kunst und Umweltthemen.


  Als Nina den Schlafbereich betrat, durchfuhr sie ein leichter Schauer. Steve Danforths Gegenwart war überall zu spüren. Der Raum war männlich, aber doch gemütlich und warm.


  Auf der Kommode stand eine etwa dreißig Zentimeter hohe Glasstatue eines perfekten weiblichen Körpers. An den Wänden hingen zahlreiche Zeichnungen und Gemälde, eine Mischung aus Originalen und Drucken. Bei den meisten ging es um vollendete Formen: eine sich öffnende Rosenknospe, eine beeindruckende Eiche, ein anmutiger Schwan auf dem Wasser, ein galoppierendes Pferd.


  Eine Tuschezeichnung zog ganz besonders die Aufmerksamkeit auf sich. Sie war fast abstrakt, aber man konnte doch zwei ineinander verschlungene Körper erkennen. Nina trat näher heran. Sie riss die Augen weit auf, als ihr klar wurde, was genau der Mann und die Frau auf dem Bild taten.


  Schnell wandte sie sich ab. Ihr Herz schlug heftig, und ihr Puls raste. Mit Sicherheit war ihr Gesicht knallrot angelaufen. Sie wusste, dass Abbildungen von nackten Körpern als Kunst galten, wie die Fotos in dem Raum, wo sie wohnen sollte. Aber dieses Paar auf der Zeichnung war nicht nur nackt, sondern …


  Eine seltsame Neugier verdrängte ihre Verlegenheit, und sie sah sich das Bild noch einmal an. Sie musste zugeben, dass nichts daran war, das man wirklich hätte unanständig nennen können. Alles in allem war es eher sinnlich als pornografisch. Sie studierte es noch einen Moment lang, bevor sie sich weiter umsah. Die Zeichnung schien die Zusammenfassung all dessen zu sein, was diesen Raum ausmachte. Offenbar war Steve Danforth ein sehr sinnlicher Mann, der seine Sexualität voll auslebte.


  Ein weiterer Schauer durchfuhr Nina. Sie war Steve noch nicht einmal begegnet, und schon sorgte er dafür, dass sie sich nervös und unbehaglich fühlte, auf eine Art, die sie noch nie zuvor erlebt hatte und in keiner Weise verstand.


  Wieder sah sie zu der Zeichnung hinüber, und ein Gefühl von Traurigkeit überkam sie. Einen kurzen Moment lang fragte sie sich, wie es sein mochte, so offen und frei zu sein, seine eigene Sexualität so zu akzeptieren, Dinge zu erleben, von denen sie nur gelesen hatte, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte, Dinge, die ihr niemals erlaubt sein würden.


  Sie erinnerte sich an eine Zeit, die fast zwölf Jahre zurücklag, eine Zeit, die für sie die Hölle auf Erden gewesen war. Mit einem Mal wurde sie ganz blass und begann zu zittern. Der Magen drehte sich ihr um, ihre Kehle zog sich zusammen und wurde trocken.


  Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Was hatten dieser Raum und sein Bewohner an sich, das so schmerzhafte Erinnerungen in ihr weckte? Sie strich leicht mit den Fingerspitzen über die Decke auf dem übergroßen Bett, bevor sie die Hand schnell zurückzog. Ein weiterer Schauer durchfuhr sie. Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, flüchtete fast.


  Obwohl sie Steve Danforth nie gesehen hatte, brachte er nicht nur schmerzliche Dinge aus ihrer Vergangenheit an die Oberfläche, sondern ließ auch ganz fremde Gefühle in ihr aufsteigen, so neu und anders, dass sie nicht einmal wusste, was es damit auf sich hatte.


  Edith Haggarty lachte, als sie nach der Zeichnung im Schlafzimmer und den Fotos im Gästezimmer fragte. "Es tut mir Leid, Nina", entschuldigte sie sich dann. "Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Es ist nur so, dass diese Dinge schon so lange hier sind, dass ich sie gar nicht mehr bemerke. Die Fotos im Gästezimmer sind Mr. Danforths Vorstellung von einem Witz."


  Nina war verwirrt. "Ein Witz?"


  "Mr. Danforth hatte eine alte unverheiratete Tante, die vor einigen Jahren gestorben ist. Sie war der Inbegriff von prüde und anständig. Dauernd hatte sie etwas an ihm auszusetzen. Als sie das zweite Mal nach Seattle kam, um ihn zu besuchen, kaufte er diese Fotos und hängte sie ins Gästezimmer."


  Edith schmunzelte, als sie sich daran erinnerte. "Die Tante war so schockiert vom Anblick all dieser nackten Frauen, dass sie nur zwei Tage blieb statt eine Woche. Ganz besonders empörend fand sie das Bild, das dem Bett gegenüber hängt, das von dem Mann und der Frau. Mr. Danforth hat das extra genau dort aufgehängt, damit seine Tante es als Erstes morgens und als Letztes vor dem Einschlafen sehen konnte. Vor ihrer Abreise erklärte sie noch, dass der nackte Körper einer Frau nicht für die Augen eines so jungen Mannes wie Mr. Danforth bestimmt wäre und dass es ein Verstoß gegen jede Art von Moral und Anstand wäre, wenn ein nackter Mann und eine Frau sich zusammen für ein Foto zur Schau stellten."


  Nina schmunzelte ebenfalls, als sie sich vorstellte, wie die Frau aufgebracht aus dem Haus gestürmt war. "Aber was ist mit der, äh, ungewöhnlichen Zeichnung im Schlafzimmer?"


  "Oh, die." Edith winkte ab, als wäre dieses Bild völlig unwichtig. "Es ist eine Originalzeichnung von diesem Aberdeen-Menschen, Sie wissen schon, derjenige, der die große Ausstellung im Kunstmuseum hatte. Soweit ich gehört habe, ist sie sehr wertvoll. Er ist ein Freund von Mr. Danforth. Eines Abends während einer Party ging er in Mr. Danforths Büro hinauf, setzte sich an den Arbeitstisch, zeichnete das und signierte es. Mr. Danforth hat es rahmen lassen und über die Bar im Erdgeschoss gehängt. Aber seine derzeitige Freundin hat sich so sehr darüber beschwert, dass er es schließlich in sein Schlafzimmer gebracht hat."


  Edith senkte die Stimme zu einem Flüstern. "Ich glaube, sie war eifersüchtig auf diese Zeichnung. Die erregte nämlich mehr Aufmerksamkeit als sie. Ich weiß nicht, wie sie damit fertig wird, dass das Bild nun im Schlafzimmer ist …" Sie brach ab, als ihr aufging, dass sie vielleicht zu viel über ihren Arbeitgeber ausplauderte.


  Nina spürte, wie sie rot wurde. "Sie sagten, seine derzeitige Freundin. Wechselt er sie oft?"


  "Nicht mehr so wie früher. Als er noch in dem anderen Haus wohnte, nachdem seine Frau gestorben war …"


  "Seine Frau ist gestorben?", fragte Nina schockiert.


  "Oh ja. Das war so tragisch. Mr. Danforth war erst ungefähr ein Jahr verheiratet, als seine Frau bei einem Autounfall ums Leben kam. Sie hieß Julia. Sie waren beide noch so jung. Er war gerade im letzten Semester auf dem College. Ich nehme an, er hat sich so in seine Arbeit gestürzt, um diese Geschichte zu vergessen. Ungefähr ein Jahr später ging es los mit immer neuen Freundinnen. Natürlich vernachlässigte er deswegen nie seine Arbeit. Mit seiner jetzigen Freundin ist er schon einige Monate zusammen. Ich denke, das ist ein Rekord. Vermutlich hat er genug vom Junggesellenleben und möchte eine Familie. Er muss bloß noch die richtige Frau dafür finden."


  Das Gespräch wurde dadurch unterbrochen, dass sie ein Auto in die Einfahrt einbiegen hörten. Edith wirkte sofort lebhaft und aufgeregt. "Das muss Mr. Danforth sein." Sie eilte zur Vordertür.


  Eine nervöse Energie erfasste Nina. Ihre Handflächen wurden feucht. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Ihr war klar, dass dies ihr schwierigster Fall sein würde. Sie musste hart sein und Steve gegen all seinen Widerstand zu einem selbstständigen Leben treiben.


  Nun wandte sie sich der Tür zu. Sie konnte kaum noch atmen, und ihre Knie wurden weich. Dort in der offenen Tür stand der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Schnell griff sie nach einer Stuhllehne, um sich zu stützen. Wie aus weiter Ferne hörte sie jemanden ihren Namen rufen, reagierte aber nicht darauf.


  "Nina …" Dr. Camerons Stimme traf auf taube Ohren. Sie rief noch einmal, diesmal etwas lauter. "Nina, kommen Sie. Ich möchte Ihnen Steve vorstellen."


  2. Kapitel


   



  Nina zuckte zusammen, als eine Hand ihre Schulter berührte. "Sind Sie in Ordnung?" Die Stimme von Dr. Cameron drang wie durch einen Nebel zu ihr.


  "Was? Ja, es geht mir gut."


  "Sie schienen für einen Moment nicht ganz bei sich zu sein. Haben Sie Sorgen?"


  "Nein", antwortete Nina schnell. "Natürlich nicht."


  "Gut. Dann kommen Sie, und ich stelle Ihnen Steve vor." Elizabeth Cameron führte sie zur Vordertür, wo Steve stehen geblieben war.


  Nina trat näher an ihn heran, und seine Ausstrahlung nahm sie gefangen. Sie schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen, um mit den seltsamen Gefühlen fertig zu werden, die in ihr aufgestiegen waren.


  Dann merkte sie, dass Dr. Cameron sprach. "Steve, dies ist Nina Morrison. Sie wird eine Weile in Ihrem Haus bleiben, bis Sie fähig sind, ohne Probleme allein zurechtzukommen."


  Nina begrüßte Steve ruhig und beherrscht, obwohl es in ihrem Inneren ganz anders aussah. "Guten Tag, Steve. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen."


  Seine Stimme klang spöttisch, und sein Gesicht wirkte trotzig. "Nina Morrison, Sie sind also mein Babysitter. Sie werden dafür sorgen, dass ich mein Gemüse esse und abends im Bett ordentlich zugedeckt werde."


  Nina antwortete genauso ruhig, wie sie vorher gesprochen hatte. "Nein, das ist überhaupt nicht der Grund, warum ich hier bin. Mir persönlich ist es egal, was Sie essen und um welche Zeit Sie schlafen gehen. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Sie lernen, sich ohne tägliche Unterstützung in der Welt zurechtzufinden." Nun wurde ihr Ton ebenfalls spöttisch. "Aber falls Sie meinen, dass Sie mitten in der Nacht Hilfe brauchen, dürfen Sie gern herunterkommen und mich wecken. Ich bin durchaus in der Lage, etwas für Sie zu tun. Und bitte nennen Sie mich einfach Nina."


  Die Wirkung, die sie beabsichtigt hatte, trat sofort ein. Steve schmollte und sagte nichts mehr. Dr. Cameron lächelte Nina aufmunternd zu, bevor sie sich verabschiedete und wegfuhr.


  Edith griff nach Steves Koffer und trug ihn nach oben, während Steve bei der Vordertür stehen blieb. Er schien Angst zu haben, sich zu bewegen. Nina trat an seine Seite und wartete.


  Schließlich wandte er sich in etwa dahin, wo sie war. "Sollten Sie nicht irgendwas tun, um mir zu helfen?"


  "Warum nehmen wir nicht Platz und reden eine Weile, um uns kennen zu lernen? Ich werde Ihnen erklären, was in der kommenden Woche vor sich gehen wird. Kommen Sie, setzen wir uns auf die Couch." Nina trat von ihm weg, beobachtete ihn aber weiter aufmerksam. Sofort erschien ein Ausdruck von Panik in seinem Gesicht. "Konzentrieren Sie sich, Steve. Hier drin ist nichts, das Sie nicht tausendmal gesehen haben. Stellen Sie es sich vor. Sagen Sie mir, wo Sie stehen in Bezug auf den Rest des Raumes."


  Er wurde ärgerlich. "Das ist dumm."


  "Können Sie es nicht?", forderte sie ihn heraus. "Dies ist Ihr Haus. Sie müssten eigentlich wissen, wo die Möbel, Treppen, Türen und Zimmer sind, von Ihrem augenblicklichen Standpunkt aus gesehen."


  Er winkte ungeduldig ab. "Natürlich weiß ich, wo alles ist." Seine grünen Augen bewegten sich, als wollte er sie dazu zwingen, etwas aufzunehmen. Er verzog das Gesicht, und die Mischung aus Ärger und Panik verschwand langsam wieder aus seinem Ausdruck. Mit der Hand tastete er hinter sich, bis er die Doppeltür berührte. "Hinter mir ist der Eingang." Er streckte den Arm nach vorne aus. "Und hier geht es zum Wohnzimmer."


  "Okay, und wo bin ich?"


  "Was meinen Sie damit?" Er bewegte seinen Arm nach rechts in Richtung auf ihre Stimme. "Sie sind da drüben."


  "Was ist 'da drüben'? In welchem Zimmer, in welchem Teil des Zimmers und wie weit weg von Ihnen?"


  Steve ließ seinen Arm sinken und wirkte verzweifelt. "Woher zum Teufel soll ich das wissen?"


  "Nun …" Nina trat wieder neben ihn. "Dann gibt es wohl doch etwas, wobei ich Ihnen helfen kann."


   



  Der Rest des Nachmittags verlief ungefähr genauso. Steve weigerte sich, sich zu bewegen, außer wenn er musste, arbeitete nicht mit, außer wenn er dazu gedrängt wurde, passte nicht auf, wenn Nina versuchte, ihm etwas beizubringen, und benahm sich nicht gerade höflich.


  Edith bereitete ihnen das Abendessen zu, bevor sie ging. "Ich komme am Freitag wieder her, aber falls Sie mich für irgendetwas brauchen, meine Nummer steht gleich neben dem Telefon in der Küche."


  Sie sah zum Tisch hinüber, wo Steve schlecht gelaunt saß, dann wandte sie sich wieder an Nina. "Er ist ein schrecklich sturer Mann, wirklich anständig, aber stur. Manchmal kann er richtig schwierig sein. Bitte geben Sie nicht auf. Er braucht jemanden, der ihm hilft, und ich denke, Sie sind die Richtige dafür. Es ist bloß so, dass es ihm schwer fällt zuzugeben, dass er Hilfe nötig hat."


  Sie sah noch einmal zu Steve hinüber, dann nahm sie Ninas Hand in ihre und drückte sie freundschaftlich. "Lassen Sie sich nicht von ihm schikanieren. Halten Sie stand, dann wird er nachgeben, wenn er im Unrecht ist."


  Nina begleitete Edith Haggarty zur Tür und kehrte dann in die Küche zurück, wo Steve immer noch am Tisch saß. Sie goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein. "Möchten Sie auch welchen, da ich schon mal dabei bin?", fragte sie.


  "Haben Sie Angst, es mich selbst versuchen zu lassen, weil ich das Zeug überall verschütten könnte?"


  "Überhaupt nicht. Ich habe die Kanne schon in der Hand, also war das eben reine Höflichkeit. Wenn Sie keinen Kaffee möchten, sagen Sie es einfach."


  Steve murmelte etwas Unverständliches.


  "Was haben Sie gesagt?"


  "Ja, ich will noch mehr Kaffee", antwortete er nun laut und deutlich. Offenbar ärgerte es ihn, dass er das wiederholen musste.


  Nina goss ihm eine Tasse ein und stellte dann die Kanne so auf dem Tisch ab, dass er das hören konnte. Sie wartete einen Moment und beobachtete ihn. "Gern geschehen", erklärte sie schließlich. "Es war gar keine Mühe."


  "Danke", gab Steve so leise von sich, dass Nina es gerade eben verstehen konnte.


  Sie lächelte. Steve Danforth würde sie nicht unterkriegen. Aber dann wurde sie wieder unsicher, als sie erneut das seltsame Gefühl in ihrem Inneren spürte. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller.


  Steve trank seinen Kaffee aus, während Nina das Geschirr abräumte. Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Sie nahm ab, legte den Hörer dann auf die Arbeitsfläche und wandte sich an Steve. "Es ist für Sie."


  Wieder war ein Ausdruck von Panik in seinem Gesicht zu erkennen. Er machte nicht mal einen Versuch aufzustehen. "Nehmen Sie eine Nachricht entgegen."


  Nina sah ihn einen Moment an, dann griff sie nach dem Hörer. "Er wird gleich da sein. Bitte bleiben Sie dran." Sie legte den Hörer wieder weg und wandte sich erneut an Steve. "Es ist immer noch für Sie."


  Er sprang ärgerlich auf und schob seinen Stuhl zurück. "Ich habe Ihnen doch gesagt …"


  Nina begegnete ihm auf gleicher Ebene. "Und ich sagte, es ist für Sie. Jetzt kommen Sie hier rüber und nehmen Sie den Anruf entgegen." Sie wartete ab, was er tun würde. Zu ihrer Überraschung schien er zu versuchen, sich zurechtzufinden und zu ergründen, wo das Telefon war in Bezug auf den Platz, wo er selbst sich befand. Anscheinend hatte er doch einiges von dem mitbekommen, was Nina ihm den Nachmittag über erzählt hatte.


  Er atmete tief ein, streckte eine Hand aus und bahnte sich langsam den Weg zum Telefon. Mit jedem Schritt ließ die Anspannung in seinem Gesicht nach, und seine Bewegungen wurden sicherer. Er lächelte sogar leicht, als er schließlich nach dem Hörer griff.


  Die Stimme am anderen Ende war weich und sinnlich. "Steve, Darling, ich bin so froh, dass du zu Hause bist."


  Steves Gesichtsausdruck wurde sofort munterer. "Traci!"


  Da Nina merkte, dass das ein persönliches Gespräch war, ließ sie Steve allein. Sie ging ins Wohnzimmer, um über die Ereignisse des Tages nachzudenken. Edith hatte Recht gehabt. Steve war wirklich sehr stur. Aber er war auch äußerst attraktiv und begehrenswert. Dass sie das plötzlich dachte, schockierte sie so sehr, dass sie die Augen weit aufriss. Unwillkürlich sah sie zur Küche hinüber, um sicherzugehen, dass Steve bestimmt nicht mitbekommen hatte, wohin ihre Gedanken gewandert waren.


  Der Abend war kühl, und Nina durchfuhr ein leichter Schauder. Sie machte Feuer im Wohnzimmerkamin an, und bald tanzten die Flammen rhythmisch hin und her. Nina setzte sich im Schneidersitz davor und sah zu. Die Gefühle, die Steve in ihr weckte, machten ihr zu schaffen. Noch nie zuvor hatte sie eine persönliche Beziehung zu einem ihrer Patienten entwickelt. Es war immer alles rein professionell gewesen. Und so sollte es auch sein.


  Warum drängten sich ihr nur immer wieder diese seltsamen Gedanken und Empfindungen auf? Solch eine Verwirrung und Unsicherheit hatte sie nicht mehr erlebt, seit sie die letzten Tränen getrocknet, tief eingeatmet und die Farm von Wardell Morrison verlassen hatte, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Seit diesem Tag hatte sie nur nach vorn gesehen. Sie hatte sich geschworen, ihren Weg in der Welt zu gehen, vollkommen unabhängig zu sein und sich nie wieder wegen irgendetwas auf irgendjemanden verlassen zu müssen. Nie wieder gezwungen zu sein, so etwas zu erdulden.


  "Ich, äh, habe eine Frage." Steves Stimme klang zögernd. Er stand in der Küchentür. Vorsichtig trat er einen Schritt vor. "Nina Morrison, wo sind Sie?"


  "Ich bin im Wohnzimmer, vor dem Kamin." Sie wartete ab, ob er sich allein weiterbewegen würde. Da er keinen zweiten Schritt tat, stand sie auf und wandte sich ihm zu. "Denken Sie nach. Wo sind Sie selbst? Wo ist das Wohnzimmer? Was befindet sich zwischen Ihnen und dem Wohnzimmer, zwischen der Tür des Raumes und dem Kamin?"


  Man konnte Steve ansehen, wie sehr er sich konzentrierte. Vorsichtig trat er einen weiteren Schritt vorwärts, den Arm ausgestreckt, dann blieb er plötzlich wieder stehen. "Wo ist der verdammte Stock?", fragte er ärgerlich.


  Nina blieb, wo sie war. "Wahrscheinlich genau da, wo Sie ihn gelassen haben."


  Steve überlegte einen Moment mit gerunzelter Stirn. Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte er sich um, ging in die Küche zurück und kam eine Minute später mit dem Stock in der Hand wieder.


  Nina war überrascht. Das war zu leicht gewesen. Steve hatte zu gut mitgearbeitet. Was immer er sie fragen wollte, es musste sich um eine Art von Gefallen handeln. Genau wie ein kleiner Junge war er brav, um zu bekommen, was er haben wollte. "Ich sehe, Sie haben ihn gefunden."


  "Äh, ja, wie Sie sagten, war er genau da, wo ich ihn gelassen hatte." Er machte eine kleine Pause, um sich zurechtzufinden. Langsam bahnte er sich seinen Weg ins Wohnzimmer zu dem Platz, wo Nina stand. Als er sein Gesicht dem Kamin zuwandte, war in seinem Ausdruck erst Erkennen, dann Erstaunen zu sehen. "Sie haben ein Feuer angezündet."


  Nina betrachtete ihn aufmerksam. "Wie kommen Sie darauf?"


  Steve hielt das offensichtlich für eine dumme Frage. "Ich kann die Hitze spüren." Er machte eine Pause. "Und ich höre das Knistern der Flammen."


  Er wirkte aufgeregt, als er weitersprach. "Der Kamin ist gleich links von mir, nicht mehr als anderthalb Meter weit weg. Das bedeutet, ich stehe in Richtung auf die Treppe nach oben. Sie ist knapp sieben Meter von mir entfernt. Das Einzige zwischen mir und der Treppe ist die kleine Couch mit dem Tisch und der Lampe daneben. Sie haben die Glastür vor dem Kamin geöffnet."


  Nina war genauso aufgeregt wie er. "Woher wissen Sie das?"


  "Die Geräusche … Wenn die Tür zu wäre, würde sie die Geräusche dämpfen. Das Knistern wäre nicht so laut zu hören."


  Nina trat auf ihn zu, und ihre Stimme verriet, wie sehr sie sich freute. "Das ist richtig, absolut richtig." Zum ersten Mal sah sie Steve Danforth strahlend lächeln, und das war so überwältigend, dass sie fast dahinschmolz.


  Ganz spontan griff Steve in die Richtung, aus der Ninas Stimme kam, erwischte ihren Arm und zog sie an sich. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Dann spürte Steve, wie Nina steif wurde, und sie löste sich von ihm.


  "Nun …" Sie hatte ihre Stimme jetzt nicht ganz unter Kontrolle. Schnell steckte sie ein paar Strähnen fest, von denen sie meinte, dass sie sich aus ihrem festen Knoten gelöst hatten, und zog nervös an ihrer Kleidung. "Ich glaube, Sie haben gesagt, Sie hätten eine Frage."


  Steve hatte fast den Eindruck, als hätte Nina plötzlich Angst. Aber er hatte doch gar nichts Bedrohliches getan. Und selbst wenn er Hintergedanken gehabt hätte, dann wäre sie doch ihm gegenüber eindeutig im Vorteil gewesen. Alles, was sie zu tun brauchte, war, außerhalb seiner Reichweite zu treten, und er würde nicht wissen, wo sie war.


  Verwirrt verzog er das Gesicht. Es konnte nicht die körperliche Berührung sein, die ihr Angst gemacht hatte. Sie hatte seinen Ellbogen genommen, um ihn zu führen, hatte seine Hände auf verschiedene Gegenstände im Haus gelegt, damit er fühlen konnte, was das jeweils war. Körperkontakt war Teil ihrer Arbeit. Aber dies war irgendwie anders.


  Nina unterbrach seine Gedanken. "Steve? Sie sagten, Sie hätten eine Frage?"


  "Was? Ja." Er gab seine Überlegungen auf und wandte sich wieder der augenblicklichen Situation zu. "Dieser Anruf war von Traci … Traci Sinclair. Sie ist eine Frau, mit der ich mich seit einigen Monaten treffe." Er trat von einem Fuß auf den anderen. Irgendwie fühlte er sich unbehaglich, weil er dieses Thema mit Nina, einer völlig Fremden, diskutieren und sie um einen Gefallen bitten musste. Würde sie es lächerlich finden, dass er in seiner Lage an eine Freundin dachte? "Traci kommt morgen Abend her. Was tun Sie, wenn ich Gesellschaft habe und mit diesem Menschen allein sein will?"


  Nina lächelte. Offenbar war es Steve peinlich, sie das zu fragen. "Dann ziehe ich mich in mein Zimmer zurück." Es überraschte sie, als sie einen heftigen Anflug von … sie wusste nicht genau, was … spürte. War es Eifersucht? Neid? Sie tat das sofort als Unsinn ab.


   



  Ein lautes Krachen, gefolgt von schlimmen Flüchen, schreckte Nina aus dem Schlaf auf. Sie stieg schnell aus dem Bett und lief in die Halle hinaus. Die Geräusche kamen von oben. Etwas war mit Steve passiert. Sie hob den Saum ihres langen Nachthemdes hoch, um nicht darüber zu stolpern, als sie die Treppe hinauflief. Dann schaltete sie das Licht ein.


  Auf dem Fußboden im Schlafzimmer, neben einem umgekippten Sessel, lag Steve Danforth. Nina lächelte, aber dann wurde sie schnell wieder ernst. Steves Körper zog ihren Blick geradezu magisch an. Sie betrachtete die strammen Muskeln seines Oberkörpers, das blonde Haar auf seiner Brust, seine breiten Schultern, die wohlgeformten Arme.


  Ihr Blick wanderte abwärts zu seinem flachen Bauch und den muskulösen Beinen. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was sich unter der kurzen roten Hose befinden mochte, die er trug. Ihre Handflächen wurden feucht, und trotzdem fühlte sich ihr Mund ganz trocken an. Ihr Herz schlug heftig, und sie wandte sich verlegen ab.


  "Wer ist da?", fragte Steve ärgerlich. "Sind Sie das, Nina Morrison?" Er versuchte etwas zu finden, woran er sich festhalten konnte, um wieder in eine aufrechte Position zu kommen.


  Nina griff nach seiner Hand. "Ja, ich bin es." Sie wusste, dass ihre Stimme unsicher klang, und hoffte, dass Steves Wut ihn daran hindern würde, das zu bemerken. Ihre Hände berührten sich. Sein Händedruck war warm und sorgte dafür, dass Nina ein Schauer über den Rücken lief.


  "Gegen was bin ich gelaufen?"


  "Es ist ein großer grüner Sessel." Nina half Steve beim Aufstehen, dann ließ sie ihn schnell wieder los und richtete den umgekippten Sessel auf.


  "Was?" Steve verzog das Gesicht. "Der sollte in der Garage sein. Ich wollte ihn dem Gärtner schenken." Seine Stimme klang erneut ärgerlich. "Was tut er in meinem Schlafzimmer?"


  "Das weiß ich nun wirklich nicht", erklärte Nina irritiert. "Aber ich rücke ihn gern für Sie woanders hin." Sie sah sich um. "Ich stelle ihn in die hintere Ecke Ihres Büros, neben das große Regal. Ist das für den Rest der Nacht in Ordnung? Morgen bringe ich ihn in die Garage."


  Steve rieb sich das rechte Bein, wo sich bereits eine Beule bemerkbar machte. "Ja, ich schätze, das ist okay."


  Nina kämpfte mit dem großen Sessel, brachte es aber schließlich fertig, ihn an den vereinbarten Platz zu schieben. Dann kehrte sie zu Steve zurück, der auf der Bettkante saß. "Ist jetzt alles, wie es sein sollte? Wenn ja, gehe ich wieder ins Bett."


  Er drehte seinen Kopf in Richtung ihrer Stimme. Es war ihm anzusehen, wie dumm er sich vorkam. "Ich hatte Hunger und dachte, ich könnte mir etwas aus dem Kühlschrank holen, vielleicht ein Stück kaltes Huhn."


  "Dann lassen Sie sich nicht aufhalten." Nina beobachtete, wie er auf ihren Mangel an Unterstützung reagieren würde. Immerhin hatte er sich auch allein auf den Weg gemacht. Aber natürlich hatte er zu der Zeit gedacht, sie würde schlafen und wüsste nicht, dass er auf war.


  "Sie wollen einfach dastehen und mich die Treppe runterfallen und mir etwas …" Er brach ab, als ein Bild in seinem Kopf auftauchte, die Terrasse, die ihm entgegenzukommen schien, als er völlig hilflos mit dem Kopf voran die Außentreppe heruntergefallen war.


  Nina erkannte den Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht, als er sich schnell zum Kopfteil seines Bettes zurückzog. Sie ging rasch zu ihm. "Sind Sie in Ordnung?" Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton. "Steve, reden Sie mit mir. Geht es Ihnen gut?"


  Er griff nach ihrem Arm und hielt ihn fest. Seine Finger drückten sich in ihre Haut. Sein Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Panik war in seinem Gesicht zu erkennen. Er blinzelte mehrere Male, versuchte etwas zu sagen, dann schluckte er, ließ Ninas Arm los und murmelte unsicher: "Ja, ich bin okay. Gehen Sie zurück ins Bett. Lassen Sie mich allein."


  Nina musterte ihn einen Moment lang, während sie ihren Arm massierte, wo Steve sie festgehalten hatte. Sie fragte sich, was ihn plötzlich so sehr erschreckt hatte.


  "Ich höre nicht, wie Sie sich bewegen." Steve klang nun wieder ärgerlich. "Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen ins Bett zurückkehren. Es geht mir gut."


  "In Ordnung." Ninas Stimme verriet keinerlei Gefühl. Sie drehte sich um und steuerte auf die Treppe zu.


  "Hey, warten Sie einen Moment, Nina Morrison. Kommen Sie wieder her", befahl Steve.


  "Das werde ich gern tun, sobald das eine Bitte wird statt eines Befehls." Nina blieb stehen und wartete.


  "Okay." Das kam leise und ohne jede Begeisterung.


  "Ich kann Sie nicht hören", rief Nina. "Was haben Sie gesagt?"


  "Ich sagte, okay." Das klang nun laut und wütend.


  "Okay was?"


  "Okay!", brüllte er. "Es ist eine Bitte."


  Nina grinste triumphierend und ging dann zu Steve zurück. Direkt vor ihm blieb sie stehen. "Was wollen Sie?"


  Er wirkte so gereizt wie ein kleiner Junge, der schmollt, nachdem er wegen eines geringfügigen Vergehens zur Rechenschaft gezogen wurde. "Tut mir Leid, dass ich Sie geweckt habe", murmelte er, aber diesmal bat Nina ihn nicht, seine Worte zu wiederholen.


  Sie lächelte. "Das ist schon in Ordnung. Deshalb bin ich ja hier." Sie drückte seinen Arm, um ihn zu beruhigen. Als ihre Hand seine nackte Haut berührte, spürte sie, wie ein Schauer sie durchfuhr, und da war wieder dieses seltsame Gefühl in ihrem Inneren. Schnell trat sie einen Schritt zurück, zog an den Ärmeln ihres langen Flanellnachthemdes und glättete den Stoff. Dann griff sie automatisch nach ihrem Kopf, um die Strähnen zurückzustecken, die aus ihrem Knoten gerutscht sein mochten. Jetzt erst stellte sie fest, dass sie ihr Haar vor dem Schlafengehen ausgekämmt hatte. Es fiel ihr lose auf die Schultern, und sie steckte es nun hinter die Ohren.


  Sie stand in ihrem Nachthemd vor Steve. Nur ein dünnes Nachthemd war zwischen ihrem Körper und seinem fast nackten. Sie erschauerte, als ihr das klar wurde. Ihr Puls raste. Obwohl er sie nicht sehen konnte, nicht wusste, was sie trug, fühlte sie sich doch ausgeliefert und verletzbar.


  Das Schweigen wurde sehr angespannt, und sie überlegte verzweifelt, was sie sagen konnte. "Ich …äh … sollte besser wieder schlafen gehen, bevor es Zeit ist aufzustehen."


  "Wie spät ist es?"


  Sie sah auf die Uhr neben dem Bett. "Viertel vor zwei."


  "Ist das Nacht oder Tag? Ich kann den Unterschied nicht feststellen, wie Sie wissen."


  Nina wusste genau, was er gerade versuchte, und weigerte sich, auf diese Taktik hereinzufallen. Er bemühte sich, die Oberhand zu gewinnen. Das war typisch in diesen Situationen. Er fühlte sich, als ginge es um einen Wettkampf, in dem er gerade eine Runde verloren hatte. Nun musste er schnell Punkte machen, um nicht ganz auszuscheiden.


  Nina tat so, als fände sie gar nichts an seiner Bemerkung ungewöhnlich. "Es ist natürlich Nacht. Und da wir schon davon sprechen, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Ich sehe Sie dann morgen früh."


  Als sie zur Treppe ging, hörte sie noch seine Erwiderung. "Nun, wenigstens wird einer von uns morgen früh etwas sehen." Aber darauf reagierte sie nicht.


  Steve zog die Bettdecke über seine Brust. Er war hellwach. Sein Bein tat immer noch weh, wo er gegen den Sessel gestoßen war. Glücklicherweise war es das rechte, nicht das linke, das er sich kürzlich gebrochen hatte. Die Ereignisse der letzten paar Wochen gingen ihm durch den Kopf. Die ganze Zeit im Krankenhaus hatte er sich eingeredet, er würde wieder in Ordnung sein, sobald er nach Hause kam, in seine eigene vertraute Umgebung.


  Was ihn in den schlimmsten Stunden, in der größten Depression und Verzweiflung aufrecht gehalten hatte, war der feste Glaube, dass dieses Nicht-sehen-Können nur eine vorübergehende Unbequemlichkeit war. Nicht einmal sich selbst gegenüber benutzte er je das Wort "blind". Er war sicher, dass es das Ende aller Hoffnung bedeuten würde, wenn er zugab, dass er blind war.


  Ein leichtes Schuldgefühl quälte ihn. Er hätte es Nina nicht so schwer machen sollen. Sie versuchte bloß, ihm zu helfen, ihn zu lehren, unabhängig zu sein, sich auf seine … seinen vorübergehenden Zustand einzustellen.


  Er fragte sich, wie sie aussah, wie alt sie war. Ihre Stimme klang jung, weich und melodisch. Er wusste, dass sie von mittlerer Größe war. Sie schien eine durchschnittliche Figur zu haben, obwohl er das nicht genau beurteilen konnte. Bei ihrer Umarmung hatte es sich so angefühlt, als würde sie irgendwelche seltsam unförmige Kleidung tragen. Ihre Berührung war leicht und sanft, ihre Hände glatt.


  War sie verheiratet? Wurde sie durch den Aufenthalt in seinem Haus von ihrer Familie getrennt? Was für eine Art von Mensch suchte sich eine solche Arbeit aus? Zum ersten Mal seit seinem Unfall dachte Steve Danforth über etwas anderes als sein eigenes Unglück nach.


  Seine Gedanken kehrten zu der letzten Unstimmigkeit in einem Tag voller Ärger zurück. Gerade eben hatte Nina sich anscheinend unbehaglich gefühlt, so ähnlich wie früher am Tag, als er sie impulsiv umarmt hatte. Es war fast, als hätte sie Angst.


  Dann dachte Steve an Traci Sinclair. Sie hatte ihn nur zweimal im Krankenhaus besucht. Er hatte versucht sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, dass manche Leute sich einfach zwischen Kranken und Verletzten nicht wohl fühlten. Heute Abend würde sie ja herkommen.


  Er stellte sie sich in Gedanken vor. Traci war eine große, schlanke Blondine mit blauen Augen. Ihr langes seidiges Haar trug sie in einer Art Windstoßfrisur, frei und ungezähmt. Ihre hohen Wangenknochen und feinen Züge ergaben ein wirklich schönes Gesicht.


  Er stellte sich nun ihren Hals vor, die weiche Haut an ihren Schultern, ihren perfekten Körper ausgestreckt auf seinem Bett, ihre Arme, die sich ihm entgegenhoben, ihn zu sich einluden.


  Tatsächlich war Traci das Modell gewesen für die Glasstatue, die auf seiner Kommode stand. Auf diese Weise hatte er sie kennen gelernt. Er hatte die Statue in einer Galerie gekauft. Der Besitzer hatte ihm erzählt, das Modell wäre eine Freundin von ihm, und er hatte Steve gefragt, ob dieser daran interessiert wäre, sie zu treffen. Steve hatte die herrlich sinnlichen Kurven der Statue betrachtet und die Gelegenheit, dem Original zu begegnen, nur zu gern ergriffen.


  Diese Erinnerungen erregten ihn. Es war mehrere Wochen her, seit Traci das Bett mit ihm geteilt hatte. Andererseits hatte er schon vor dem Unfall begonnen, seine Beziehung zu Traci in Frage zu stellen. Er wusste, dass darin etwas fehlte. Sie war wirklich schön, wahrscheinlich eine der schönsten Frauen, die er je getroffen hatte. Aber sie war auch eitel, egoistisch, eifersüchtig und anspruchsvoll. Die Szene wegen der Zeichnung über der Bar machte ihm immer noch zu schaffen.


  Im Bett war Traci großartig, aber das war bloß Sex. Es hätte mehr geben sollen. Da war keine Spontaneität, keine intimen und tiefen Gefühle.


  Als er im Krankenhaus gelegen hatte, unfähig zu lesen oder fernzusehen, hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Seine Sitzungen mit Dr. Cameron hatten auf schmerzhafte Weise in sein Privatleben eingegriffen. Ihre Fragen hatten ihn dazu gebracht, über Dinge nachzugrübeln, denen er sich eigentlich nicht stellen wollte. Dazu gehörten vor allem seine kurze Ehe mit Julia und sein Schuldgefühl wegen ihres Todes.


  3. Kapitel


   



  "Hey, Nina Morrison, sind Sie wach? Ich will wissen, wie spät es ist", rief Steve vom ersten Stock aus. Es kam keine Antwort.


  Er stieg langsam und vorsichtig die Treppe hinunter. Dann rief er wieder, aber nichts geschah. Er ging den Flur entlang und blieb vor der geschlossenen Tür des Gästezimmers stehen. Nun klopfte er. Es kam immer noch keine Antwort.


  Langsam öffnete er die Tür. Sobald er eingetreten war, hörte er die Dusche laufen. Entschlossen schritt er diesem Geräusch entgegen und fluchte, als er sich den Zeh an einem Stuhlbein stieß. Er hörte, wie das Wasser abgestellt wurde. Ohne zu zögern, öffnete er die Badezimmertür und trat ein. "Nina Morrison, ich will wissen, wie spät es ist."


  Ninas Herz schien stehen zu bleiben, als sie Steves Stimme unmittelbar hinter sich hörte. Er war im selben Raum, wo sie nackt und klitschnass stand. Schnell bedeckte sie sich mit einem Handtuch. "Wie können Sie es wagen, hier ohne Ankündigung hereinzukommen, während ich gerade dusche!" Ihr Ton war ärgerlich, enthielt aber auch einen Anflug von Vorsicht, eine leichte Andeutung von Angst.


  Es war nicht das erste Mal in all diesen Jahren, dass so etwas geschah. Vom Verstand her wusste sie, dass Steve sie nicht sehen konnte und dass es daher keinen Grund gab, verlegen zu sein. Trotzdem fühlte sie sich ausgeliefert und verletzbar. Dieser Mann weckte sowieso bereits unerklärliche und verwirrende Empfindungen in ihr.


  Steve ließ sich in seinem Anliegen nicht beirren. Er beachtete Ninas strengen Ton überhaupt nicht. "Nina Morrison, ich will wissen, wie spät es ist."


  Sie atmete tief ein und steckte sorgfältig das Handtuch fest, in das sie sich gewickelt hatte. Dann fuhr sie mit den Fingern durch ihr frisch gewaschenes Haar und bemühte sich, ruhig und beherrscht zu antworten. "Unter der Dusche trage ich keine Uhr. Wenn Sie warten würden, bis ich mich abgetrocknet und angezogen habe, dann …"


  Er unterbrach sie. "Nein, ich will es jetzt wissen."


  Sie schlang ein Handtuch um ihr nasses Haar. Was Steve brauchte, war eine sprechende Uhr, bei der man auf einen Knopfdruck hin von einem Computerchip die Zeit genannt bekam. Aber im Augenblick … "Steve, gehen Sie zum Telefon und rufen Sie die Zeitansage an."


  Er schmollte wie ein kleines Kind. "Ich weiß die Nummer nicht."


  Wenn er sich kindisch benehmen wollte, dann sollte sie ihn vielleicht entsprechend behandeln. "Gehen Sie in Ihr Zimmer und setzen Sie sich hin. Ich komme zu Ihnen, sobald ich mich abgetrocknet und angezogen habe." Sie hatte ihre Gefühle nun wieder unter Kontrolle und musterte Steve. Er trug eine Jogginghose, ein Sweatshirt, dessen Innenseite außen war und zwei verschiedenfarbige Socken ohne Schuhe.


  Nina konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme amüsiert klang. "Und wenn Sie in Ihr Zimmer kommen, ziehen Sie Ihr Sweatshirt aus und drehen es um, bevor Sie es wieder anziehen. Außerdem stammen Ihre Socken von zwei unterschiedlichen Paaren. Wir werden Ihre Sachen so ordnen, dass das nicht wieder passieren kann."


  Steve verzog ärgerlich das Gesicht. "Woran soll ich denn merken, dass meine Socken nicht zusammenpassen?"


  Diese Reaktion hatte sie erwartet. "Das wird unsere Aufgabe für heute Vormittag, gleich nach dem Frühstück … sobald Sie gehen und mich allein lassen, damit ich mich anziehen kann."


  Er drehte sich um. "Ich weiß immer noch nicht, wie spät es ist", murmelte er vor sich hin, als er das Zimmer durchquerte. Dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Nina ließ sich in einen Sessel sinken. Ihr Puls raste. Sie war weniger als vierundzwanzig Stunden in diesem Haus. Es würde noch zwei Tage dauern, bevor Steve seine nächste Sitzung mit Dr. Cameron hatte. Nina wusste nicht, wie sie es bis dahin aushalten sollte.


  Es waren nicht seine Wut und seine Forderungen, die ihr zu schaffen machten. Mit solchem Verhalten hatte sie schon oft in ähnlichen Situationen zu tun gehabt. Sie wusste, wie viel Angst diese Menschen hatten bei der Vorstellung, den Rest ihres Lebens blind verbringen zu müssen.


  Mit Steve war es anders. Er weckte Gefühle in ihr, die sie nicht kannte und mit denen sie nicht umzugehen verstand. Sie wusste nicht, ob sie unter diesen Bedingungen ihre Arbeit auf professionelle Weise tun konnte, ob sie wirklich fähig sein würde, Steve zu helfen, sich auf seine Situation einzustellen und ein produktives Leben zu führen. Dies musste sie mit Dr. Cameron besprechen. Aber nun stand sie erst einmal auf und begann sich anzuziehen.


  Steve war nicht in sein Schlafzimmer zurückgekehrt, sondern in die Küche gegangen. Er war beleidigt, weil Nina ihn wie ein Kind in sein Zimmer geschickt hatte. Allerdings wusste er, dass er sich wirklich wie ein Kind benommen und eine solche Reaktion verdient hatte.


  Alles, was er in Wirklichkeit wissen wollte, war, ob es schon Morgen war. Er war hellwach, aber war es auch Zeit aufzustehen? Als er Ninas Dusche gehört hatte, hätte das eigentlich seine Frage schon beantworten sollen. Außerdem zwitscherten die Vögel in den Bäumen vor seinen Schlafzimmerfenstern, und das taten sie immer bei Tagesanbruch.


  Steve beschloss, mehr darauf zu achten, was um ihn herum vorging, dann festzustellen, was es bedeutete und in welcher Weise es mit ihm zu tun hatte. Ihm war klar, dass es keine Entschuldigung für die Art gab, wie er in Ninas Badezimmer gestürmt war. Obwohl er sie nicht sehen konnte, hatte er sie wahrscheinlich trotzdem in Verlegenheit gebracht. Er fühlte sich schlecht wegen dieses Vorfalls und wusste, dass er sich entschuldigen sollte.


  Wieder beschäftigte ihn die Frage, welcher Typ von Mensch sich einen solchen Beruf aussuchte. Wie mochte Nina aussehen? Wie alt war sie? Erneut kreisten seine Gedanken um eine andere Person und nicht bloß um sein persönliches Dilemma. Und wieder war die Person, die ihn zum Nachdenken bewegte, Nina.


  Er verzog das Gesicht, als er daran dachte, was sie über seine Kleidung gesagt hatte, und betastete das Sweatshirt, das er trug. Sie hatte Recht. Er konnte die Nähte an den Schultern und den Seiten spüren. Das hätte er schon vor dem Anziehen bemerken sollen.


  Also zog er das Sweatshirt aus, drehte es um und wollte es wieder anziehen. Aber dann hielt er inne. Er wusste nicht, ob er die vordere Seite auch wirklich vorn hatte. Nach kurzem Überlegen tastete er innen, bis er das Etikett fand. Daraufhin drehte er das Kleidungsstück um, denn es wäre verkehrt herum gewesen. Unwillkürlich lächelte er, als er erkannte, wie einfach das tatsächlich war.


  "Wie ich sehe, haben Sie es geschafft, das Sweatshirt richtig anzuziehen."


  Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der Ninas Stimme kam. Eben war er so beschäftigt gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, wie sie hereingekommen war. Jetzt war er verlegen. "Ja, es ist mir gelungen, dafür eine Lösung zu finden." Dann fiel ihm ein, was sie noch kritisiert hatte. "Was ist verkehrt mit meinen Socken? Sind es verschiedene Farben? Sie fühlen sich gleich an. Beides sind Sportsocken."


  "Das stimmt, aber die eine ist weiß und die andere rot." Nina ging zur Kaffeekanne. "Ich werde Kaffee kochen." Als sie an Steve vorbeikam, der an der Kochinsel lehnte, griff er nach ihrem Hemd und brachte sie dazu stehen zu bleiben.


  Er zog sie dichter an sich heran, bis er sie neben sich spüren konnte. Dann ließ er den Stoff ihres Hemdes los und umschloss stattdessen ihren Arm. Langsam ließ er seine Hand aufwärts gleiten bis zu Ninas Schulter und drehte sie so herum, dass sie, soweit er es beurteilen konnte, ihm direkt ins Gesicht sehen musste.


  Ninas Puls raste. Als er nach ihrem Hemd geschnappt hatte, hatte er ihre Brust nur um Zentimeter verfehlt. Unkontrollierbare Gefühle erfassten sie. Sie sah ihm ins Gesicht. In seinem Ausdruck war nichts Falsches zu erkennen, aber trotzdem zitterte sie. Sie wollte von ihm fort, seiner Nähe entfliehen.


  Steves Stimme klang sanft. Der Ärger und die Feindseligkeit waren weg. "Nina Morrison, es tut mir Leid, dass ich vorhin so in Ihr Bad reingestürmt bin. Das hätte ich nicht tun sollen. Es ist nur, dass ich …" Er schien Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden.


  Schließlich strömten sie mit einem Mal aus ihm heraus. "Es ist so frustrierend, dass ich nichts für mich allein tun kann, nicht mal etwas so Einfaches wie festzustellen, wie spät es ist. Ich kann nicht mal erkennen, ob es Tag oder Nacht ist." Er schüttelte resigniert den Kopf. "Ich konnte mich heute Morgen nicht anständig anziehen. Eigentlich dachte ich, alles wäre in Ordnung, wenn ich nach Hause komme, aber es ist nicht okay." Er nahm die Hände von ihren Schultern. Seine Stimme war so leise, dass Nina ihn kaum verstehen konnte, obwohl sie unmittelbar vor ihm stand. "Es wird nie wieder in Ordnung kommen."


  Jeden anderen, mit dem sie jemals gearbeitet hatte, hätte sie in diesem Moment sofort umarmt, um ihn zu trösten, ihm zu zeigen, dass er nicht allein war, dass jemand da war, dem er etwas bedeutete. Bei Steve zögerte sie.


  Dabei dachte sie an sich selbst, nicht an ihn. Sie fürchtete sich vor den Gefühlen, die er in ihr weckte. Mit geschlossenen Augen versuchte sie sich zusammenzureißen. Dann öffnete sie die Augen wieder und legte einen Arm um Steves Schultern. Ihre Stimme war sanft. "Das ist nicht wahr. Es wird alles wieder gut, ehrlich. Bitte glauben Sie mir."


  Er griff nach ihr, zog sie an sich, hielt sie fest an seinem Körper. Das hatte er jetzt bitter nötig, den Kontakt mit einem Menschen, der ihm das Gefühl gab, dass wirklich alles wieder in Ordnung kommen würde, dass er weder nutzlos noch wertlos war.


  Zum ersten Mal gab er sich selbst gegenüber zu, wie viel Angst er hatte, wie sehr er sich vor der Zukunft fürchtete. Er klammerte sich an Nina, als wäre sie das Leben selbst, wollte sie nicht wieder loslassen, weil mit ihr vielleicht sein einziger Kontakt zur Wirklichkeit verschwinden würde.


  Erneut tobte in Nina ein Kampf zwischen Verstand und Gefühl. Vom Verstand her wusste sie genau, was vorging, was Steve empfand und erlebte, welcher Aufruhr in ihm herrschte. Aber sie war verwirrt, hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihr selbst los war, warum und wie Steve sie dazu brachte, diese neuen und beängstigenden Dinge zu spüren.


  An der Tür klingelte es, und das unterbrach die angespannte Situation. Steve ließ Nina sofort los. "Ich wollte nicht so nach Ihnen greifen", begann er sich zu entschuldigen. "Ich bin …"


  "Das ist schon in Ordnung", erklärte Nina. "Jeder braucht mal eine Umarmung. Das nächste Mal, wenn Sie sich allein fühlen, lassen Sie es mich wissen. Und wenn ich ein bisschen niedergeschlagen bin und denke, eine Umarmung könnte helfen, dann sage ich es Ihnen. Abgemacht?"


  Er lächelte. "Ja, abgemacht."


  Als Nina zur Vordertür ging, dachte sie, dass Steve ihr für einen kurzen Moment einen Blick in sein Inneres gestattet hatte, auf das, was hinter seiner Wut lag. Das war ein sehr gutes Zeichen, ein viel versprechender Anfang. Dann öffnete sie die Tür. Vor ihr auf der Veranda stand ein Mann. "Ja? Kann ich Ihnen helfen?"


  "Guten Morgen. Ich bin Richard Butler, Steves Anwalt und Finanzverwalter." Der große, dünne Mann von Ende dreißig streckte Nina die Hand entgegen. "Man hat mir gesagt, dass jemand eine Weile bei ihm bleiben würde."


  Nina schüttelte seine Hand. "Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Nina Morrison." Sie trat beiseite, um ihn ins Haus zu lassen, und schloss die Tür hinter ihm.


  Er warf einen Blick ins Wohnzimmer. "Ist Steve hier? Ich hoffe, ich komme nicht zu früh. Ist er schon wach?"


  Nina lächelte und deutete in Richtung Küche. "Er ist dort, und ich denke, ein bisschen Gesellschaft wird ihm ausgesprochen gut tun." Sie ging voran.


  "Steve, es ist schön, dich zu Hause zu sehen." Richard klopfte ihm auf die Schulter. "Wie fühlst du dich?"


  Steves Gesicht leuchtete auf. Er freute sich ganz offensichtlich über diesen unerwarteten Besuch. "Richard! Wie geht es dir, Kumpel?"


  "Bestens. Ich war in der Nachbarschaft und dachte, ich komme mal vorbei, um nachzusehen, ob du gut nach Hause gekommen bist."


  Steve musste lachen. "Das ist ein Witz. Das südliche Ende einer Insel im See ist für dich 'in der Nachbarschaft'? Daran werde ich dich erinnern, wenn du dich demnächst wieder darüber beschwerst, dass du herkommen musst, um mich etwas unterschreiben zu lassen."


  Nina beobachtete die beiden Männer. Es war das erste Mal, dass sie Steve entspannt erlebte. Offenbar waren die zwei mehr als Geschäftspartner. Sie schienen enge Freunde zu sein. Nina machte sich in der Küche zu schaffen, indem sie Kaffee kochte und einige Brötchen heraussuchte.


  Steve drehte sich zu den Geräuschen um, die sie mit der Kaffeekanne machte, dann wandte er sich wieder an Richard. "Hast du Nina Morrison schon kennen gelernt? Sie ist mein Babysitter." Er grinste boshaft. "Allerdings leistet sie nicht gerade gute Arbeit. Sieh mal." Er deutete auf seine Füße. "Sie kann nicht mal zusammenpassende Socken für mich finden."


  Nina hielt inne in ihren Frühstücksvorbereitungen und hörte fasziniert zu. Steve neckte sie doch tatsächlich. Sie sah von ihm zu Richard und dann zurück zu Steve. Richard warf ihr einen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder auf seinen Freund konzentrierte.


  "Ja, Nina und ich haben uns kennen gelernt." Er drückte freundschaftlich Steves Schulter und zwinkerte Nina zu. "Du solltest tun, was sie dir sagt. Hör ihr zu, pass auf, was sie dir erklärt, und ich bin sicher, dass du gut zurechtkommen wirst. Falls nicht …", er lächelte Nina zu, "… lade ich sie zu mir ein, und du kannst hier ganz allein herumsitzen und schmollen."


  Nina spürte, wie sie rot wurde. Sie war nicht sicher, wie genau sie auf diese Neckerei reagieren sollte.


  Steve schmunzelte. "Ich wette, deine Frau wird begeistert sein."


  "Nina und ich lassen uns etwas für Margie einfallen. Mach dir keine Sorgen deswegen", erwiderte Richard ruhig.


  Steve wurde ernst. "Wie geht es Margie? Sag ihr auf jeden Fall, wie sehr ich all die Anrufe und Besuche zu schätzen wusste, als ich im Krankenhaus war. Man fühlt sich so einsam, und die Tage scheinen endlos zu sein, wenn man …" Er brach ab, und ein schmerzhafter Ausdruck war in seinem Gesicht zu erkennen.


  Es hatte Steve sehr enttäuscht, sogar verletzt, dass die meisten seiner so genannten Freunde nach zwei Wochen aufgehört hatten, vorbeizukommen oder wenigstens anzurufen. Selbst Traci hatte ihn nur zweimal besucht. Richard und Margie waren anders. Einer von beiden war jeden Tag erschienen, auch wenn es manchmal nur für ein paar Minuten gewesen war.


  Nina konnte Richard ansehen, wie besorgt er um seinen Freund war. Wieder warf er ihr einen fragenden Blick zu. Sie trat vor. "Ich habe frischen Kaffee, falls jemand daran interessiert ist. Und es gibt auch Brötchen." Sie wandte sich an Richard, während sie Tassen aus dem Schrank holte. "Soll ich für Sie mitdecken?"


  "Ja, ich hätte gern Kaffee. Danke."


  Alle drei setzten sich an den Tisch, tranken ihren Kaffee und redeten über alles Mögliche. Nina hörte aufmerksam zu, als Richard und Steve Erinnerungen an gute Zeiten austauschten, an Partys, Segelausflüge, Skilaufen, Wochenendreisen und Urlaub. Steve war lebhaft, ging aus sich heraus und war ausnahmsweise einmal kurze Zeit nicht wütend.


  Richard sah auf die Uhr. "So viel Spaß das auch macht, ich habe Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. Tatsächlich habe ich ein paar Papiere dabei, die du unterschreiben solltest, da ich schon mal hier bin. Es dauert nur eine Minute."


  Steve grinste. "Du warst gerade zufällig in der Nachbarschaft, was? Und was unterschreibe ich diesmal?"


  Nina stand auf. "Wenn Sie beide über Berufliches zu reden haben, lasse ich Sie allein."


  Sie ging in ihr Zimmer. Steves Drängelei und seine Forderungen heute Morgen hatten sie dazu veranlasst, sich sehr eilig anzuziehen. Sie hatte sich nicht die Zeit gelassen, ihr kastanienbraunes Haar aufzustecken. Stattdessen hing es in natürlichen Locken auf ihre Schultern, und da es frisch gewaschen war, glänzte es ganz besonders.


  Nina betrachtete ihr Spiegelbild. Sie hielt sich für eine sehr unattraktive, unscheinbare Frau. Unwillkürlich dachte sie darüber nach, was für einen Typ Steve Danforth anziehend finden mochte. Wusste er Intelligenz, Ehrlichkeit, Freundlichkeit und Humor zu schätzen, oder zog er leere Schönheit und Kurven an den richtigen Stellen vor?


  Nina schalt sich selbst für diese Gedanken. Ihre persönlichen Vorurteile kamen zum Vorschein. Nur weil eine Frau schön war, bedeutete das doch nicht, dass sie nichts im Kopf haben konnte. Sie glättete ihr Haar und nahm es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann starrte sie sich an und verzog das Gesicht. Sie ließ ihr Haar wieder los und trat vom Spiegel weg.


  Danach setzte sie sich an den kleinen Schreibtisch in der Ecke des Zimmers und holte ein Notizbuch aus der Schublade. Sie musste sich Notizen machen für ihre Besprechung mit Dr. Cameron am Freitag.


  Die Seite in dem Buch blieb leer. Sosehr Nina es auch versuchte, sie war unfähig, ihre Gedanken über Steve Danforth und die Fortschritte, die sie machten, zu ordnen. Sie begann zu zittern, als sie sich daran erinnerte, wie er auf dem Boden in seinem Schlafzimmer gelegen hatte, nachdem er über den Sessel gestolpert war. Schnell klappte sie das Notizbuch zu und steckte es in die Schublade zurück.


  Aus dem Wohnzimmer konnte sie Stimmen hören. Da sie einen Moment allein mit Richard sprechen wollte, bevor er ging, lief sie schnell hinaus. Steve saß auf der Couch im Wohnzimmer, aber Richard stand gerade auf.


  Er warf Nina einen schnellen Blick zu, der bedeutete, dass er sich mit ihr unter vier Augen unterhalten wollte. Sie ging zur Tür, während Richard sich noch von Steve verabschiedete.


  "Warum treffen wir uns nicht am Samstagabend zum Essen? Ich rufe dich an. Versuch inzwischen, dich anständig zu benehmen, oder wenn du das schon nicht kannst, sei wenigstens einigermaßen höflich zu Nina."


  "Ja, das kann ich machen." Steve dachte wieder daran, wie schlecht er sich benommen hatte. Von nun an würde er sich bessern und mitarbeiten. Immerhin war Nina nicht an seinem Zustand schuld. Sie bemühte sich bloß, ihm zu helfen.


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, dann ging Richard. Als er sich der Vordertür näherte, öffnete Nina diese und trat mit ihm hinaus. "Sagen Sie mir die Wahrheit." Richards Gesichtsausdruck verriet, wie ernst es ihm war. "Wie stehen Steves Chancen, je seine Sehkraft wiederzuerlangen?"


  Nina musterte ihn einen Moment lang, als sie die Einfahrt hinuntergingen. Sie überlegte sich ihre Worte sorgfältig. "Dr. McKendrick meint …"


  "Mit Dr. McKendrick habe ich selbst geredet und all dieses nichts sagende Zeug gehört. Jetzt will ich die Wahrheit. Wie stehen Steves Chancen?"


  Nina betrachtete ihn noch einen Moment länger. "Sie und Steve scheinen mehr zu sein als bloß Geschäftspartner. Sie sind eher enge Freunde."


  "Das waren wir bereits, bevor seine Frau gestorben ist, sogar schon vor seiner Heirat." Richard machte eine kurze Pause. "Ich kann verstehen, dass Sie zögern, Informationen herauszugeben, also werde ich zuerst offen sein. Steve hat bisher so viel Geld ausgegeben, dass er nicht gerade in bester finanzieller Verfassung ist für so eine Art von Notfall. Natürlich bekommt er etwas von der Versicherung, aber wenn er weiterhin arbeitsunfähig ist, dann wird in etwa einem Jahr kein Bargeld mehr vorhanden sein. Er wird dann seinen Besitz verkaufen müssen, angefangen mit dem Segelboot da draußen. Der Unterhalt dieses Spielzeugs könnte schon allein eine Menge Notwendigkeiten decken. Ich muss wissen, was wir zu erwarten haben, damit ich planen kann. Falls die Situation tatsächlich hoffnungslos ist, will ich auf der Stelle anfangen, einige der unnötigen Kosten einzusparen."


  "Ich verstehe." Nina berichtete, was Dr. Cameron ihr erzählt hatte.


  "Also kann man zu diesem Zeitpunkt bloß abwarten", stellte Richard fest.


  "Das ist richtig. Meine Aufgabe ist es, Steve zu helfen, sich ohne Sehkraft zurechtzufinden und unabhängig zu sein. Ich werde eine Woche hier bleiben, vielleicht auch länger. Steve ist ein sehr komplizierter Mensch", fuhr sie fort. "Und die Situation wird noch dadurch verschärft, dass seine gesamte Welt bisher aufs Sehen ausgerichtet war. Ich habe keine andersartigen Interessen entdecken können. Mag er Musik? Spielt er vielleicht ein Instrument?"


  "Er tanzt gern, aber das ist auch schon alles, was Musik angeht." Richard sah auf seine Uhr. "Oje, ich muss mich beeilen. Bevor ich gehe, ist da noch etwas, das Steve braucht?"


  Nina sah Richard einen Moment lang nachdenklich an. "Wissen Sie, da ist ein Gegenstand, der wirklich hilfreich wäre, falls Sie ihm tatsächlich etwas besorgen wollen."


  "Natürlich will ich das. Was ist es?"


  "Er ist geradezu besessen davon, immer zu wissen, wie spät es ist, was unter den Umständen gar nicht so ungewöhnlich ist. Er könnte eine ganz bestimmte Art von Uhr gebrauchen."


   



  "Nina Morrison, wo sind Sie?" Steve stand in der Mitte des Wohnzimmers. Er hatte nicht bemerkt, dass Nina mit Richard zur Tür hinausgegangen war. "Nina Morrison, antworten Sie mir!"


  Das Telefon klingelte. Ein Gefühl von Panik überkam Steve. Der nächste Apparat war in dem Raum mit der Bar. Es klingelte wieder, dreimal, viermal. Beim sechsten Klingeln griff Steve nach dem Hörer.


  "Steve, Darling." Es war Traci. "Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich schon um sechs komme statt um halb acht, wie wir es besprochen hatten."


  "Was ist verkehrt mit halb acht?", fragte Steve irritiert.


  "Nun sei doch nicht ungehalten, Darling", gurrte sie. "Es ist ja nicht so, als wärst du nicht sowieso zu Hause. Ich sehe dich dann bald." Sie legte auf. Steve setzte sich hin und verzog das Gesicht.


  "Habe ich da gerade das Telefon gehört?", erkundigte sich Nina von der Halle aus.


  "Wo zum Teufel waren Sie?" Das klang ärgerlich und ungeduldig. "Ich habe immer wieder nach Ihnen gerufen."


  Nina blieb ruhig. "Jetzt bin ich hier. Ist etwas nicht in Ordnung?"


  Er entspannte sich ein bisschen. "Das Telefon hat geklingelt." Er merkte, wie albern sein Ausbruch gewesen war.


  "Und? War der Anruf für mich?"


  "Nein." Das war Steve peinlich. "Er war für mich."


  "Warum haben Sie dann nach mir gerufen? Offenbar sind Sie doch an den Apparat gegangen, haben das Gespräch entgegengenommen und wieder aufgelegt, alles ohne Hilfe."


  Steve wechselte schnell das Thema. Er wollte nichts fortsetzen, wobei er sowieso nicht gewinnen konnte. "Wie spät ist es, Nina Morrison?"


  Nina sah auf ihre Uhr. "Es ist halb zwölf Uhr vormittags." Sie lächelte. Gerade eben hatte sie Richard erklärt, wo er die Spezialuhr bekommen würde. Er hatte versprochen, sie noch heute Nachmittag hier ins Haus liefern zu lassen. Das war der perfekte Gegenstand, um Steves Stimmung zu verbessern, ihm ein Gefühl von Unabhängigkeit zu verschaffen.


  "Halb zwölf? Es ist also fast Zeit zum Mittagessen. Wann bin ich aufgestanden?"


  "Ich weiß nicht, um welche Zeit Sie aufgewacht sind, aber als Sie in meinem Bad erschienen sind und auf der Stelle die Uhrzeit wissen wollten, war es ungefähr halb acht."


  Das klang weder verärgert noch vorwurfsvoll. Tatsächlich hatte Steve fast den Eindruck, als würde Nina ihn necken. Er fragte sich, ob er das richtig auffasste. Zögernd lächelte er. "Nina Morrison, machen Sie sich über mich lustig?"


  Ihr Lachen klang sanft, tröstlich und … ehrlich. "Wie können Sie so etwas fragen? Glauben Sie wirklich, ich bin ein Mensch, der sich über einen Mann lustig machen würde, der eine weiße und eine rote Socke trägt?"


  Er lachte mit ihr, und das war ein gutes Gefühl. Nina trat neben ihn. Es war schön, ihn so fröhlich zu sehen, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. "Kommen Sie, wir werden versuchen, Ihre Kleidung so zu ordnen, dass Sie immer wissen, was es ist."


  Steve wurde ernst. Er streckte eine Hand in die Richtung, aus der Ninas Stimme kam. Dann zog er sie langsam an sich. "Ich denke, ich brauche jetzt eine dieser Umarmungen, von denen Sie gesagt haben, ich könnte sie jederzeit bekommen." Er dachte an sein Gespräch mit Traci. Sie hatte ihm mehr oder weniger erklärt, dass er nutzlos war, dass es keinen Ort gab, wo er hingehen konnte, dass er nichts zu tun hatte, so dass es keine Rolle spielte, wenn sie willkürlich den Zeitpunkt ihrer Verabredung änderte.


  Etwas regte sich in Ninas Inneren. Ein Schauer durchfuhr sie, als Steve sie berührte. Ihr Puls raste. Steve umarmte sie. Das war nicht beängstigend, nicht aggressiv, sondern bloß dieselbe Art von Umarmung, die sie tausendmal mit anderen Patienten ausgetauscht hatte. Aber dies fühlte sich nicht so unschuldig an.


  "Sie zittern ja", stellte er leise fest. "Ist Ihnen kalt?"


  Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Herz pochte wie wild.


  Als sie dann wieder sprechen konnte, klang ihre Stimme nicht so beherrscht, wie sie es gern gehabt hätte. "Ja, es ist ein bisschen kühl hier drin. Ich hätte einen Pullover anziehen sollen." Sie wollte sich aus Steves Armen lösen.


  Er hielt sie noch fester, weigerte sich, sie loszulassen. "Warten Sie." Das war fast eine Beschwörung. "Gehen Sie nicht, bitte." Er streichelte ihr volles Haar.


  Jeder Zentimeter ihres Körpers schien zu prickeln. Sie musste weg von Steve, fort aus seiner Nähe. "Wir müssen wirklich anfangen zu arbeiten." Sie hoffte, dass das entschieden klang. "Der halbe Tag ist schon vorüber. Wir wollten Ihre Kleidung ordnen, erinnern Sie sich?"


  Steve ließ sie widerstrebend los. "Ja, meine Kleidung." Er hatte Nina nicht gehen lassen wollen. Sie fühlte sich wunderbar warm an. Er verstand nicht, warum sie zitterte. So kalt war es nicht im Haus. Ob sie aus irgendeinem Grund Angst hatte? Dies war schon das dritte Mal, dass er das bei einer Berührung gespürt hatte.


  "Ich denke, ich möchte etwas zu essen, bevor wir nach oben gehen." Er ging hinaus, und Nina folgte ihm.


  Trotz ihrer Gegenwart hatte er allein die Initiative ergriffen und war ohne sie auf die Küche zugesteuert. Nina überlegte, warum sich seine Haltung so plötzlich geändert hatte. Jetzt stand er vor einer offenen Schublade, nahm Besteck heraus und legte es auf die Arbeitsfläche. Als Nächstes holte er Teller aus dem Schrank und packte sie neben das Besteck.


  "Sie scheinen viel besser zurechtzukommen, als Sie mich bisher haben glauben lassen", stellte Nina fest.


  "Dies ist eigentlich ziemlich einfach", erklärte er. "Es ist meine Küche, und die Sachen müssen nicht zusammenpassen, damit ich sie benutzen kann." Er drehte sich zum Kühlschrank um. "Mit Lebensmitteln wird es allerdings schwieriger."


  "Dann lassen Sie uns mit der Küche anfangen statt mit Ihrer Kleidung."


  4. Kapitel


   



  Nina machte schnell etwas zu essen zurecht, und danach verbrachten sie den Nachmittag damit, die gesamte Küche durchzuarbeiten. Sie fingen an der Tür an, gingen im Uhrzeigersinn voran, und Nina ließ Steve bei jedem Schrank feststellen, was er enthielt. Die Speisekammer war am schwierigsten für ihn. All die Dosen und Schachteln fühlten sich gleich an.


  Als Nächstes nahmen sie sich den Kühlschrank und das Gefriergerät vor und ordneten den Inhalt so an, wie Steve es am logischsten fand. Als sie damit fertig waren, half Nina ihm, den Geschirrspüler mit den Sachen vom Mittagessen zu beladen.


  Steve lächelte strahlend. Offensichtlich war er zufrieden mit dem, was er geleistet hatte. "Na, Nina Morrison, habe ich diesen Test bestanden?"


  Wie schon am Tag zuvor schmolz Nina fast dahin beim Anblick seines Lächelns. Ihr Puls beschleunigte sich. "Ja, ich denke, man kann Sie ruhig hier allein lassen. Tatsächlich sollten Sie derjenige sein, der morgens das Frühstück macht."


  Steves Blick wurde sofort ein bisschen ängstlich. "Halten Sie das für eine gute Idee? Sie werden mir doch helfen, oder?"


  Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte es an der Tür. Nina ging hin, und Steve folgte ihr.


  "Eine Lieferung für Mr. Danforth. Sind Sie Mrs. Danforth?"


  "Nein, aber ich nehme das Päckchen entgegen."


  "Unterschreiben Sie bitte hier." Der Bote reichte ihr einen Stift und ein Quittungsbuch. Nina gab es ihm gleich darauf zurück, und er hielt ihr das Päckchen hin.


  "Warten Sie bitte einen Moment." Sie ging ihre Tasche holen, um ihm ein Trinkgeld geben zu können.


  Während sie weg war, musterte der Mann die Vordertür und den Eingangsbereich, dann trat er ein und sah sich sorgfältig das Wohnzimmer und dessen Inhalt an. Er bemerkte Steve, der auf der Couch saß, und winkte ihm zu. "Wie geht's, Kumpel? Schöner Tag, was?"


  Steve drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. "Wer ist da?"


  "Es ist eine Lieferung", antwortete Nina, die gerade zurückkam. "Ein Geschenk für Sie." Sie gab dem Boten ein Trinkgeld und sah zu, wie er in einen schwarzen Lieferwagen stieg, der am Straßenrand parkte. Dann schloss sie die Tür und trug das Päckchen zu Steve.


  Er nahm es in die Hände. "Was ist es?"


  "Auf der Karte steht, dass es von Richard und Margie kommt. Wollen Sie, dass ich es für Sie öffne?"


  Sein Gesicht leuchtete auf. "Ja, machen Sie es auf! Schnell!"


  Nina lächelte, als sie das Einwickelpapier abstreifte und die Schachtel öffnete. "Strecken Sie Ihren linken Arm aus." Sie befestigte die Uhr an Steves Handgelenk.


  Er sah verwirrt aus. "Was ist es?"


  "Es ist eine Uhr." Steve wollte etwas sagen, aber Nina ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Eine ganz besondere Art. Sie spricht. Hier, das müssen Sie tun." Sie führte ihm vor, wie er auf den Knopf drücken musste.


  "Mittwoch, 17.45 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Sie können Sie die ganze Zeit umbehalten", erklärte Nina, "sogar unter der Dusche. Sie ist wasserfest, stoßfest, und die Batterie hält jahrelang."


  Sofort wirkte Steve deprimiert. "So lange werde ich sie brauchen?"


  "Überhaupt nicht. Ich meinte bloß, dass es nicht nötig ist, sie jeden Tag aufzuziehen." Nina schalt sich im Stillen selbst für ihren Ausrutscher. Sie wusste doch ganz genau, wie Steve auf jedes einzelne Wort achtete und viel mehr daraus machte, als tatsächlich dahintersteckte.


  "Ach so." Seine Stimme klang ausdruckslos. Die Freude und Begeisterung waren aus seinem Gesicht verschwunden. "Ich sollte wohl Richard anrufen und mich bedanken." Er stand von der Couch auf und ging nach nebenan.


  Nina stieg die Treppe hinauf. Die nächste Aufgabe war es, die Kleidung zu ordnen. Sie studierte gerade den Schrankinhalt, als sie Steve rufen hörte.


  "Nina Morrison, wo sind Sie?"


  Sie ging zu dem Geländer am Rand des Arbeitszimmers und sah in die Halle hinunter. "Ich bin oben. Brauchen Sie etwas?" Sie beobachtete, wie er die Treppe heraufkam, statt von ihr zu erwarten, dass sie herunterkam. Inzwischen bewegte er sich viel sicherer im Haus, viel selbstbewusster. Aber Nina wusste, dass der nächste Schritt schwieriger sein würde, nämlich nach draußen zu gehen, an unbekannte Orte, unter Menschen.


  "Mittwoch, 17.57 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Steve erreichte den ersten Stock und blieb stehen. "Nina Morrison, wo sind Sie?"


  Sie trat an seine Seite. "Ich bin direkt hier."


  Er zog sie an sich. "Mir ist nach einer Umarmung zumute." Jetzt klang er viel munterer als vor dem Telefongespräch mit Richard.


  Nina umfasste vorsichtig seine Schultern. Es schien ihr, als würde Steve die Tatsache ganz schön ausnutzen, dass sie bereit war, ihre Patienten gelegentlich zu umarmen.


  Seine Stimme klang wie eine Liebkosung, und seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr, als er flüsterte: "Richard hat mir erzählt, dass die Uhr Ihre Idee war. Danke." Impulsiv küsste er sie auf die Wange. Dann streifte sein Mund ihren und blieb für einen kurzen Moment dort.


  "Na so was!" In der sinnlichen weiblichen Stimme klang deutlich Ärger mit. "Das ist ja eine herzergreifende Szene."


  Nina löste sich sofort aus Steves Umarmung. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Als sie nun über das Geländer hinweg zur Vordertür hinunterblickte, sah sie dort eine große, schlanke Blondine stehen.


  Steve drehte den Kopf in diese Richtung. "Traci , bist du das?"


  Nina lief die Treppe hinunter. "Sie müssen Traci Sinclair sein." Sie streckte die Hand aus, aber die andere Frau ignorierte diese Geste. "Ich bin Nina Morrison."


  Traci sah zu Steve hinauf. "Was hat das zu bedeuten?", fragte sie wütend.


  Steve atmete tief ein, bevor er antwortete. "Was hat was zu bedeuten, Traci?" Das klang müde.


  Sie stürmte an Nina vorbei und die Treppe hinauf.


  Nina zog sich in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür. Es bestand kein Zweifel daran, dass Traci Sinclair eine wirklich schöne Frau war, der Typ, der in Steves Umgebung und Lebensstil passte.


  Nina setzte sich auf die Bettkante und legte langsam die Fingerspitzen auf ihren Mund. Die Erinnerung an Steves Kuss war immer noch lebhaft vorhanden. Er hatte nur eine Sekunde gedauert, aber so eine intensive Empfindung hatte sie noch nie zuvor erlebt.


  Ein Gefühlsaufruhr tobte in ihr. So etwas durfte nicht geschehen. Es war ganz und gar nicht professionell und konnte einfach nicht hingenommen werden. Tränen stiegen ihr in die Augen, die ersten Tränen, seit sie Wardells Farm verlassen und ihre Ehe beendet hatte. Sie hatte Angst, Angst vor der Zukunft, vor dem, was passieren würde, wenn sie weiter in Steve Danforths Haus blieb.


  Jetzt streckte sie sich auf dem Bett aus und dachte über die letzten zwölf Jahre nach. In einer schlichten Zeremonie war sie Wardell Morrisons Frau geworden, die eines dreiunddreißig Jahre älteren Mannes. Danach hatte sie an seiner Seite gestanden, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen, hinter dem eher Furcht steckte, während alle Freunde von Wardell unanständige Witze machten über das, was später in der Nacht passieren würde, wenn das Brautpaar allein war.


  Sie hatte ihr langes Flanellnachthemd angezogen und war vor Angst zitternd ins Bett gestiegen. Wardell, der viel zu viele Biere getrunken hatte, stolperte zu ihr. Sie hatte nie zuvor einen Mann nackt gesehen. Er schwankte leicht, und seine Worte klangen verzerrt. "Beine auseinander", befahl er.


  Nina sah ängstlich zu ihm auf. Sie hatte nicht ganz verstanden, was er gesagt hatte. Ohne noch etwas von sich zu geben, griff er nach ihr, riss ihr das Nachthemd herunter, spreizte ihre Beine und drang in sie ein. Sie schrie vor Schmerz, während er immer wieder zustieß und gleichzeitig ihre Brüste drückte, in die Spitzen kniff und ihr seinen schlechten Bieratem ins Gesicht pustete. Nach einer Zeitspanne, die Nina wie eine Ewigkeit erschien, in Wirklichkeit aber weniger als eine Minute umfasste, wurde Wardells Körper steif, er brach über ihr zusammen. Dann schnappte er nach Luft, rollte sich von ihr und schlief ein, alles ohne ein einziges Wort zu sagen.


  Tränen strömten Nina über die Wangen, und sie versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Ihr tat immer noch alles weh, während sie neben ihrem schnarchenden frischgebackenen Ehemann im Flitterwochenbett lag. Dies war ihre Einführung in den Sex gewesen, und ein Jahr lang hatte sie es ertragen.


  Niemals hatte sie eine liebevolle Beziehung erlebt. Sie wusste nicht, wie es war, mit einem sanften, zärtlichen Mann ins Bett zu gehen, liebkost zu werden, intime Freuden zu teilen. Zwar hatte sie viele Bücher darüber gelesen, und ihr war klar, wie es eigentlich sein sollte, aber sie wusste, dass ihr so etwas nie passieren würde.


  Doch nun war Steve Danforth in ihr Leben getreten. War dies eine weitere grausame Laune des Schicksals? Dieser dynamische Mann, der sich mit den feinsten Dingen umgab, der eine wunderschöne blonde Freundin hatte, konnte er denn an Nina interessiert sein?


  Sie beantwortete ihre eigene Frage. Nein, sobald ihre Arbeit mit ihm beendet war, würde er sich nur noch flüchtig an sie erinnern. Falls er seine Sehkraft wiedererlangte, würde er erkennen, wie fehl am Platz Nina in seiner Welt war.


  Ihre Ausbilder hatten sich damals ganz klar ausgedrückt, was persönliche Beziehungen anging. Die Patienten erlebten einen Albtraum und fühlten sich vollkommen hilflos. Die eine Person, die nun immer an ihrer Seite war, wurde auf diese Weise leicht zum Ziel einer falschen gefühlsmäßigen Abhängigkeit. Nina war sicher, dass es das war, was zurzeit mit Steve geschah. Dass er ein immer stärkeres Bedürfnis nach Umarmungen hatte, dass er sie nicht gehen lassen wollte, dass er sie geküsst hatte …


  Ein lautes Krachen und wütende Stimmen rissen sie aus ihren Überlegungen. Sie rannte in die Halle, gerade rechtzeitig, um Traci die Treppe herunterlaufen zu sehen. Steve stand oben am Geländer.


  "Was ist los?", fragte Nina besorgt. "Was ist passiert? Ist Steve in Ordnung?"


  Traci blieb stehen und wandte sich Nina zu. Langsam musterte sie sie, registrierte die unförmige Kleidung, den Mangel an Make-up. Ihre Stimme klang höhnisch und hart. "Das sollten Sie doch wissen. Schließlich war das eine tolle Szene, bei der ich euch beide erwischt habe, als ich gekommen bin."


  Wieder studierte sie Ninas Erscheinung mit geübtem Auge und warf ihr dann einen verächtlichen Blick zu. "Natürlich sind Sie keine Konkurrenz für mich. Sehen Sie sich bloß an. Sie sind doch ein Witz. Ich bin sicher, Steve fand es nur gerade bequem, Sie in seiner Nähe zu haben. Aber eins sollten Sie sich ganz genau merken: Hände weg von ihm. Er gehört mir allein. Und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann werden Sie ihm nichts von dieser kleinen Unterhaltung erzählen."


  Nina atmete tief ein. Es kostete sie ihre ganze Kraft, ihren Ärger und ihre Verletzung unter Kontrolle zu halten. "Es ist Steves Sehkraft, die gelitten hat, nicht sein Gehör", erwiderte sie kalt. "Ich habe es nicht nötig, ihm etwas zu erzählen."


  Sie sah zum ersten Stock hinauf. Traci folgte ihrem Blick und erkannte, dass Steve dort am Geländer stand. Sein Gesicht war vor Wut verzogen. Tracis schockierter Ausdruck sagte alles. "Steve … Darling. Ich wusste nicht … Du musst doch wissen, wie sehr ich …"


  Steves Stimme war eiskalt. "Verschwinde aus meinem Haus und komm nie wieder zurück." Er drehte ihr den Rücken zu und trat vom Geländer weg.


  Traci sah Nina an. "Das ist allein Ihre Schuld. Aber glauben Sie nicht, Sie hätten gewonnen. Er wird sich beruhigen und merken, dass ich die Frau bin, die er will." Damit stürmte sie zur Tür hinaus und knallte diese hinter sich zu. Nina schloss sofort ab, wie sie es eigentlich schon vor Tracis Ankunft hätte tun sollen.


  Da Traci nun fort war, ließ Ninas Ärger nach, und das Gefühl von Verletzung kam stärker zum Vorschein. Tracis Worte klangen ihr noch in den Ohren, und sie zitterte heftig. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie sich umdrehte und in ihr Zimmer rannte.


  "Nina Morrison, ich brauche Hilfe hier oben." Steve stand am Eingang seines Schlafzimmers. Er zögerte, auf Socken herumzulaufen, da er befürchtete, auf Glasscherben zu treten.


  Als Traci vorhin die Treppe heraufgekommen war, hatte sie nichts davon erwähnt, dass sie vermutete, es könnte etwas zwischen Nina und Steve vorgefallen sein. Stattdessen hatte sie über ihr neues Kleid geredet, die Farbe ihres Nagellacks, über die wichtigen Leute, die am vorigen Wochenende im Yachtclub gewesen waren, und wie es für sie typisch war, hatte sie sich darüber ausgelassen, wie schrecklich alle anderen Frauen dort ausgesehen hatten und wie es ihr kaum gelungen war, sich die Männer vom Leib zu halten, welche Schwierigkeiten sie gehabt hätte, sich für Steve aufzusparen, für ihn allein.


  Steve hatte sich das ganze bedeutungslose Gerede angehört. Früher war ihm nie aufgefallen, wie oberflächlich ihre Unterhaltungen in Wirklichkeit waren, wie sich alles nur um Tracis Person drehte.


  Er und Nina hatten keine Probleme, miteinander zu reden. Sie war interessant und intelligent. Es war angenehm, mit ihr zusammen zu sein, sogar wenn sie ihn herausforderte. Sie gab ihm nicht das Gefühl, ein Monstrum zu sein, ein Außenseiter, ein hilfloses Nichts.


  Er versuchte sich andere Gelegenheiten in Erinnerung zu rufen, bei denen Traci und er zusammen gewesen waren, in aufrechter Haltung statt im Bett. Nun erkannte er den Unterschied. Wann immer Traci redete, streckte sie sich, posierte, stellte sich zur Schau, warf ihr langes blondes Haar zurück und sah ihr Gegenüber verführerisch an.


  Steve hatte ihr nie zuvor richtig zugehört, weil er immer zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sie zu beobachten. Da er sie nun nicht mehr sehen konnte, war ihm klar geworden, wie wenig sie als Mensch tatsächlich darstellte.


  Traci hatte das frustriert. All ihre kleinen Gesten und ihre Körpersprache waren verschwendet. "Steve, Darling, wo liegt das Problem?", fragte sie schließlich. "Hemmt dich die Gegenwart deiner kleinen Krankenschwester? Oder hat sie dich zu gut behandelt, besser als eigentlich angebracht wäre?"


  Er und Traci stritten sich dann hitzig. Tracis Eifersucht ging mit ihr durch, und sie warf ihm vor, alles Mögliche mit Nina angestellt zu haben, was sie auch noch deutlich schilderte. Schließlich sprach Steve das aus, was ihm bereits eine Weile durch den Kopf ging, sogar schon vor dem Unfall. Er erklärte Traci, es wäre aus zwischen ihnen, ganz und gar und für immer.


  Daraufhin hatte Traci einen verführerischen Ton angeschlagen. "Das meinst du doch nicht so." Sie nahm seine Hand und legte sie auf die Innenseite ihres Schenkels. "Du weißt, dass du es noch nie besser hattest als mit mir."


  Steve riss seine Hand von ihrem Körper, nahm die Glasstatue von der Kommode und warf sie gegen den Kamin, wobei sie in tausend Stücke zerbrach. Seine Stimme hatte leise und drohend geklungen. "Raus hier!"


   



  Nina brach auf dem Bett zusammen. Die Tränen strömten ihr über die Wangen. Es war eine Sache zu wissen, dass sie nie wirkliche Liebe und die dazugehörigen intimen Freuden erleben würde, aber von einer Fremden an den Kopf geworfen zu bekommen, wie wenig begehrenswert sie war, schmerzte schrecklich. Und dazu hatte Traci ihr auch noch Dinge vorgeworfen, die sie niemals getan hatte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


  Steve! Wie um alles in der Welt sollte sie ihm je wieder gegenübertreten? Obwohl er sie nicht sehen konnte, wusste er doch nun, wie unattraktiv sie war. Das musste ihre Arbeitsbeziehung verändern. Sicher würde er jetzt weniger von ihr halten, sie weniger tüchtig finden.


  Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und schluchzte so sehr, dass ihr gesamter Körper bebte.


  "Nina Morrison, wo sind Sie? Ich brauche Hilfe." Wieder kam keine Antwort. Steve verzog das Gesicht, dann erfasste ihn ein Anflug von Panik. Ging es Nina gut? War ihr etwas passiert? Hatte Traci ihr etwas angetan? Er stieg schneller die Treppe herunter, als er es seit seiner Heimkehr aus dem Krankenhaus je getan hatte. Als er das Wohnzimmer erreichte, rief er noch einmal nach Nina. Wieder rührte sich nichts.


  Er ging den Flur hinunter zu ihrem Zimmer. Die Tür war zu. Er überlegte einen Moment lang, ob er sie öffnen sollte. Er wollte den Vorfall von heute früh, als er ins Badezimmer gestürmt war, nicht wiederholen. Also lauschte er einen Moment lang und hörte einen erstickten Laut. Zögernd drehte er den Türknauf und schob die Tür nur ein bisschen auf. Nun wurden die Geräusche klarer. Nina weinte.


  Steve trat an ihr Bett und setzte sich auf die Kante. Nina schoss sofort hoch, als sie sein Gewicht neben sich spürte. Er griff nach ihr, umarmte sie, zog sie an seinen Körper. Seine Worte klangen sanft und tröstlich. "Ich glaube, du brauchst eine Umarmung." Er hielt sie schützend an sich gepresst, streichelte ihr Haar, schaukelte sie hin und her.


  Nina versuchte sich von ihm zu lösen. "Was vorhin passiert ist, tut mir so Leid", begann sie zögernd und unsicher. "Es war allein meine Schuld …"


  "Nina Morrison, nichts von dem, was geschehen ist, war in irgendeiner Weise deine Schuld." Er machte eine kleine Pause. "Ich hätte Traci schon vor langer Zeit rauswerfen sollen."


  Nina schluchzte noch einmal auf. Sie fühlte sich so sicher in Steves Armen, so beschützt. Aber wie war das möglich? Steve musste doch enttäuscht von ihr sein. Nina war nicht sicher, was sie denken sollte. Sie wusste nur, was sie fühlte. Geborgenheit, Sicherheit, das waren Dinge, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben mit einem anderen Menschen in Verbindung gebracht hatte. "Es geht mir jetzt gut. Bitte lass mich los."


  Seine Stimme klang ruhig. "Nein, noch nicht. Ich bin noch nicht fertig damit, dich zu umarmen." Nach ein paar Augenblicken des Schweigens sprach er wieder. "Traci hat ein paar furchtbare Dinge zu dir gesagt. Egal wie stark du bist, das muss dich verletzt haben. Bitte weine nicht. Traci ist nicht mal eine deiner Tränen wert."


  Erneut versuchte Nina sich von ihm zu lösen, die professionelle Atmosphäre wiederherzustellen, die zwischen ihnen herrschen sollte. Ohne nachzudenken, griff sie nach ihrem Kopf, um die Strähnen festzustecken, die sich vermutlich aus ihrem Knoten befreit hatten, aber dann stellte sie fest, dass sie ihr Haar heute gar nicht aufgesteckt hatte. Es hing ihr lose auf die Schultern. Steves Finger steckten nun darin, und ihre Hände berührten sich.


  "Ich bin hier, um dir zu helfen, nicht um deine Hilfe in Anspruch zu nehmen." Sie zog ihre Finger schnell von seinen weg. Ihr Puls raste.


  Steve hielt sie immer noch fest. Er war nicht aggressiv, aber auch nicht bereit, die Umarmung zu beenden. "Warum können wir uns nicht gegenseitig helfen?"


  "Bitte, Steve, lass mich los." Das klang gar nicht überzeugend. "Dies ist nicht sehr professionell und ganz bestimmt nicht die Art, wie die Dinge laufen sollten."


  "Warum hast du Angst vor mir? Was habe ich getan, dass du dich vor mir fürchtest?"


  Die Frage überraschte sie. "Wie kommst du denn auf so etwas?" Sie versuchte, selbstbewusst zu klingen, so als hätte sie alles unter Kontrolle. Aber das gelang ihr nicht sehr gut. Die gesamte Situation war viel zu persönlich geworden.


  "Man sollte nie eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Deine Reaktion verrät mir, dass ich Recht habe. Du hast tatsächlich Angst vor mir. Aber warum?"


  Sie zwang sich zu einem munteren Ton. "Ich glaube, du bildest dir etwas ein." Dann rutschte sie schnell von ihm weg, stand vom Bett auf und trat außerhalb von Steves Reichweite. "Wie wäre es, wenn wir jetzt wieder an die Arbeit gehen würden? Wir wollten deine Kleidung ordnen."


  "Nein, jetzt nicht. Ich will wissen, was ich so Furchterregendes getan habe. Wenn du es mir nicht sagst, weiß ich nicht, womit ich aufhören muss."


  "Steve, bitte …" Das war fast eine Beschwörung.


  Er spürte, wie unbehaglich sie sich fühlte. "In Ordnung. Aber ich komme darauf zurück." Er verließ ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nun war er mehr denn je überzeugt, dass etwas an ihm ihr Angst machte. Der Gedanke war schrecklich. Mit jeder Stunde des Tages fühlte er sich mehr mit Nina verbunden.


  Er kannte all die Theorien. Unter solchen Umständen wie bei ihnen jetzt entstanden künstliche Empfindungen. Menschen begegneten sich in einer hochgradig gefühlsbeladenen Situation, die dafür sorgte, dass sie sich näher kamen, als das sonst geschehen wäre. Er war davor gewarnt worden. Aber die Theorien waren ihm völlig egal.


  Von dem Moment an, als Nina zum ersten Mal seine Hand in ihre genommen hatte, hatte er etwas ganz Besonderes gespürt. Der Klang ihrer Stimme erregte ihn. Jedes Mal, wenn Nina ihn berührte, wollte er sie nicht wieder loslassen. Immer wenn sie ihm nahe war, erschauerte er. Er versuchte das zu ergründen, vom Verstand her zu erfassen.


  Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich so fühlte. Und das schloss Julia ein. Julia. Er erinnerte sich immer noch deutlich an den Tag, als er frühzeitig von der Arbeit nach Hause gekommen war. Niemals würde er vergessen, wie er ins Schlafzimmer gekommen war und seine Frau mit seinem besten Freund im Bett vorgefunden hatte.


  Das Folgende war vermutlich ein typischer Ehekrach gewesen. Julia beschuldigte ihn, sich nicht genügend um sie zu kümmern. Er erklärte ihr zum hundertsten Mal, dass er vierzig Stunden in der Woche arbeitete und gleichzeitig ganztags aufs College ging, während sie es vorzog, zu Hause zu bleiben und in keiner Weise zu helfen. Er sagte ihr, dass er über ihre zahlreichen Affären Bescheid wüsste und dass dies der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Dann nahm er ihren Koffer, warf einige ihrer Kleidungsstücke hinein, schleuderte ihn zur Tür hinaus und schob Julia hinterher.


  Wenn er derjenige gewesen wäre, der gegangen wäre, statt sie hinauszuwerfen, dann hätte sie wahrscheinlich heute noch gelebt. Steve erkannte an der Art, wie sie den Wagen aus der Einfahrt steuerte, dass sie keine Kontrolle über sich hatte, aber es war zu spät, um sie aufzuhalten. Und dann raste sie mit dem Auto gegen einen Telegrafenmast nicht mal eine Meile von ihrem Haus entfernt. Steve hatte ein Jahr gebraucht, um den größten Teil seines Schuldgefühls abzustreifen, aber etwas davon trug er immer noch mit sich herum, und es war schmerzhaft.


  Er und Julia hatten aus einem Impuls heraus geheiratet. Schon bald darauf erkannte er, dass er sie nicht wirklich liebte. Er wusste, dass sie ihn mit verschiedenen Männern betrog. Aber als er sie mit seinem besten Freund … ehemaligen besten Freund … erwischte, war es endgültig zu viel.


  Danach hatte er viele flüchtige Affären gehabt, bis zu der mit Traci Sinclair. Ihm war klar, dass all diese Frauen zum selben Typ gehört hatten … schön, aber ohne jeden Tiefgang. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er nie eine Ehe mit einer von ihnen in Erwägung gezogen hatte, obwohl er sich verzweifelt eine Familie wünschte.


  Nina Morrison unterschied sich von ihnen allen. Schon ihr Name war keiner dieser angeblich originellen, die anders geschrieben wurden, als es sonst üblich war. Nina schien ihm eine Frau zu sein, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, ein vernünftiger Mensch, mit dem man eine intelligente Unterhaltung über viele verschiedene Themen führen konnte, nicht so ein oberflächliches Betthäschen wie die Frauen, mit denen er sich bisher immer verabredet hatte.


  5. Kapitel


   



  Steve ging in die Küche, zog eine Weinflasche aus dem Regal, öffnete sie und goss sich ein Glas ein. Er führte alle Bewegungen fehlerlos und ohne jedes Zögern aus. Als Nina festgestellt hatte, dass er selbstständiger zu sein schien, als er vorgab, hatte sie zum Teil Recht gehabt.


  Er kannte jeden Zentimeter des Hauses. Ihm war genau bewusst, wie viele Meter ein Platz von einem anderen entfernt war, wie viele Stufen die Treppe hatte, wie viele Schränke die Küche enthielt.


  Seine Furcht am ersten Tag, sein Widerstreben, etwas zu tun oder sich zu bewegen, war nicht auf der Angst begründet, gegen irgendwelche Möbelstücke zu laufen. Der Grund dafür war die Erkenntnis gewesen, dass er immer noch nicht sehen konnte, obwohl er nun zu Hause war.


  "Du hast das eben ohne jedes Problem hinter dich gebracht." Ninas Stimme kam von der Küchentür her. Steve wirbelte zu ihr herum.


  "Ich habe dich nicht kommen hören. Wie lange stehst du schon da?" Ganz offensichtlich war er verlegen, weil sie ihn erwischt hatte.


  "Lange genug." Nina hatte ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt. Nun wollte sie die Beziehung zu Steve auf eine professionelle Ebene zurückführen. "Es sieht so aus, als hättest du mich etwas an der Nase herumgeführt. Du musst dieses Haus in und auswendig kennen. Du hast es selbst entworfen, oder? Unwillkürlich frage ich mich, was du sonst noch vor mir verbirgst." Ihr Tonfall machte ihm klar, dass sie sich nicht über ihn ärgerte, sich aber auch nicht zum Narren halten ließ.


  Steve grinste jämmerlich. "Du hast Recht. Ich habe dieses Haus entworfen." Er wartete, ob sie noch mehr sagen würde.


  Nina blieb still. Steve hatte einen leichten Betrug zugegeben, nun wollte sie wissen, ob er noch mehr eingestehen würde. Sie beobachtete, wie er von einem Fuß auf den anderen trat. Es war deutlich, dass ihr Schweigen ein äußerst unbehagliches Gefühl in ihm verursachte. Aber dann verblüffte er sie. Er drehte die Situation vollständig um.


  "Nina Morrison, ich habe dich mehrere Male gerufen, weil ich Hilfe brauchte, aber du hast mir nicht geantwortet. Überall auf meinem Schlafzimmerfußboden ist zerbrochenes Glas, und ich habe keine Schuhe an. Ich kann das nicht allein in Ordnung bringen." Er stellte das Weinglas auf die Arbeitsfläche und steuerte auf die Küchentür zu.


  Nina musterte ihn erstaunt. Sie hatte ihn erwischt, und nun brachte er es tatsächlich fertig, sie als diejenige dastehen zu lassen, die ihre Pflichten vernachlässigte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. "Geh voran. Ich bemühe mich, mit dir Schritt zu halten." Sie beobachtete, wie er ohne zu zögern von der Küche zur Treppe ging.


  "Mittwoch, 20.42 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Nina betrachtete die vielen Glassplitter auf dem Schlafzimmerfußboden. "Was um alles in der Welt hast du zerbrochen?" Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf die leere Stelle auf der Kommode. "Die Statue … Wie ist sie kaputtgegangen?"


  Steves Stimme war völlig ausdruckslos. "Ich wollte sie nicht mehr, also habe ich mich davon getrennt."


  Nina beobachtete ihn einen Moment lang und versuchte zu ergründen, was in ihm vorging. "Bleib draußen. Ich hole den Staubsauger und komme gleich zurück."


  Sie beseitigte die Glasscherben und passte auf, dass auch jedes kleine Stück verschwand. Hatte Steve die Statue absichtlich zerbrochen oder war das aus Versehen passiert? Er hatte inzwischen den ersten Stock verlassen. Als Nina fertig war, machte sie sich auf die Suche nach ihm und fand ihn in der Küche.


  Er lehnte am Tresen und trank den Wein, den er sich vorhin eingegossen hatte. Als er hörte, wie Nina hereinkam, hielt er sein Glas hoch. "Möchtest du auch was? Und dann sollten wir vielleicht etwas essen."


  "Mittwoch, 21.31 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Es ist schon spät, und ich habe Hunger. Was hättest du gern zum Dinner, Nina Morrison?"


  "Willst du kochen?", fragte sie amüsiert.


  Ein Ausdruck von Besorgnis erschien in seinem Gesicht. "Ich weiß nicht. Muss ich? Dass ich weiß, wo all die Wände und Türen sind, heißt nicht, dass ich auch schon Mahlzeiten zubereiten kann." Er runzelte die Stirn, dann fiel ihm etwas ein. "Du machst das Essen, und ich versuche es morgen mit dem Frühstück, okay?"


  Er goss ihr ein Glas Weißwein ein, während sie kochte. Keiner von ihnen erwähnte die Ereignisse des Abends. Nina versuchte, diese Vorfälle hinter sich zu lassen, zu vergessen. Steve zeigte keinerlei Anzeichen von Bedauern über den Bruch mit Traci oder darüber, dass er Nina näher gekommen war. Sie unterhielten sich über "sichere" Themen wie Nachrichten des Tages, Kunst, Reisen, Bücher.


  Beide stellten überrascht fest, wie viele Interessen sie gemeinsam hatten, obwohl sie ein so unterschiedliches Leben führten. Sie ließen sich Zeit beim Essen, gingen ganz in ihrem Gespräch auf, neckten sich, lachten und amüsierten sich. Nina war erstaunt, wie entspannt Steve schien, wie offen, ohne seinen früheren Ärger. Sein Lächeln und Lachen nahmen sie weiterhin gefangen, so wie es vom ersten Augenblick an gewesen war.


  Sie konnte kaum glauben, dass sie sich erst zwei Tage kannten, so viel war inzwischen geschehen. Er hatte bereits so große Fortschritte gemacht, als wäre er eine Woche wieder zu Hause, nicht erst zwei Tage.


  "Donnerstag, 0.26 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Nina riss die Augen weit auf, als sie Steves Uhr hörte. "Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist." Sie waren mittlerweile ins Wohnzimmer umgezogen. "Ich denke, es ist Zeit, dass wir schlafen gehen."


  Steve griff nach ihrem Handgelenk, als sie aufstand, und zog sie auf die Couch zurück. Sie begann zu zittern. Während sie versuchte, sich zu befreien, bemühte sie sich, ihre Stimme ruhig zu halten. "Es ist spät, und wir sollten wirklich ins Bett gehen. Morgen haben wir verschiedene Dinge zu tun, und wir müssen früh anfangen."


  "Nina Morrison, ich möchte dir danken, weil du mit mir aufgeblieben bist und geredet hast. Ich wollte wirklich nicht allein sein", erklärte er leise.


  "Ich auch nicht", erwiderte Nina ehrlich.


  Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. "Ich denke, wir brauchen beide eine Umarmung."


  Sie zögerte noch einen Moment. "Steve, ich denke, du nutzt vielleicht …"


  "Nur eine Umarmung, sonst nichts", unterbrach er sie und presste sie an sich. Erneut fühlte er, wie sie zitterte. Er steckte eine Hand in ihr volles Haar, und sein Mund war dicht an ihrem Ohr. "Warum mache ich dir Angst?"


  "Unsinn, ich habe keine", antwortete sie unsicher. "Es ist bloß ein bisschen kühl hier drin, das ist alles."


  "Nein, das ist es nicht." Er machte eine kurze Pause. "Bitte fürchte dich nicht vor mir. Ich würde nie etwas tun, das dich verletzt." Er hielt sie weiter fest, streichelte ihr Haar, tat aber sonst nichts.


  Nina war schrecklich verwirrt. Niemand hatte je so mit ihr geredet, so etwas Tröstliches gesagt. Sie wollte ihm glauben, konnte es aber nicht. Es waren nur Worte, und Steve sprach sie bloß aus, weil in ihm ein Gefühlsaufruhr tobte. Unter normalen Umständen würde er einer Frau wie ihr nicht mehr Beachtung schenken als der Luft, die er einatmete.


  Steve war ebenfalls verwirrt. Er verstand Nina nicht. Durch ihren Job hatte sie doch vierundzwanzig Stunden am Tag engen Kontakt mit den Menschen, mit denen sie arbeitete, auch körperlichen. Warum sollte dieser Auftrag für sie anders sein als alle bisherigen? Oder … war es diesmal vielleicht gar nicht anders? Hatte sie immer Angst vor den Leuten, mit denen sie zu tun hatte? Nein, das wäre ja lächerlich. In dem Fall hätte sie sich schon längst einen neuen Beruf gesucht.


  Nina brachte es fertig, sich von Steve zu lösen. Sie glättete ihr Hemd und zog an den Hosenbeinen. "Es ist wirklich spät, und wir haben einen arbeitsreichen Tag vor uns. Wir müssen immer noch deine Schränke und Schubladen durchorganisieren. Und den Nachmittag werden wir draußen verbringen."


  Steve richtete sich ruckartig auf. "Wir gehen hinaus?"


  Nina war dabei, die Oberhand wiederzugewinnen. Ihr Selbstvertrauen wuchs. "Ja, nach draußen. In die Garage, in den Garten, auf die Terrasse, auf den Anlegesteg …"


  "Ich weiß nicht …"


  "Ich schon. Aber jetzt gehen wir erst einmal ins Bett." Sie steuerte auf die Tür zu, musste aber ganz plötzlich stehen bleiben, weil Steve nach ihrem Arm griff.


  "Nina Morrison, wir sind noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum fürchtest du dich vor mir?"


  Wieder einmal war es ihm gelungen, die Situation zu seinem Vorteil zu verändern. Nina verstand inzwischen besser, wie Steve unter Stress reagierte, wie er die Kontrolle behielt. Kein Wunder, dass er so erfolgreich in seinem Beruf war. In einer Auseinandersetzung hatte niemand eine Chance gegen ihn.


  Sie zweifelte nicht daran, dass der Gedanke, ins Freie zu gehen, ihm große Angst einjagte. Draußen konnte alles geschehen. Alle möglichen Hindernisse konnten auftauchen.


  "Steve, es ist schon spät …"


  "Es wird noch später werden. Ich lasse dich nicht gehen, solange du mir nicht verrätst, wovor du dich fürchtest." Er zog sie langsam an sich heran.


  Ihre Worte waren kaum hörbar. "Bitte nicht …"


  Steves Stimme klang sanft und sehr sinnlich. "Bitte was nicht?" Er schlang die Arme um sie und hielt sie an sich gepresst.


  Tief aus ihrem Inneren brach es heraus. "Dies ist es, was mir Angst macht … was du jetzt tust, die Art, wie du es tust. Das ist keine freundschaftliche Umarmung, die Trost, Ermutigung und Unterstützung spendet. Sie ist zermürbend, persönlich … sie ist sinnlich."


  Steve bemühte sich zu verstehen, was sie meinte, aber er war verwirrt. "Ich begreife das nicht. Willst du damit sagen, du glaubst, ich würde dir zu nahe treten, einen unanständigen Annäherungsversuch machen, dich sexuell belästigen?"


  "Nein", antwortete sie fast zu schnell. Dann machte sie eine kurze Pause. Ihr war nur zu sehr bewusst, dass Steve sie immer noch in seinen Armen hielt. "Nein, das habe ich nicht gemeint. Du tust nichts Falsches. Ich bin es. Durch deine Nähe fühle ich mich unbehaglich." Sie atmete ein paar Mal tief ein, um die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.


  Nie zuvor hatte sie sich einem Fremden derartig offenbart. Schon bei Dr. Cameron waren ihr diese Gespräche unangenehm gewesen, und es war schrecklich, dass sie nun so etwas zu Steve gesagt hatte. Wie hatte sie ihre persönlichen Probleme zu erkennen geben können, noch dazu einem Patienten gegenüber? Damit hatte sie die Grenzen des Anstands weit überschritten. Sie benahm sich völlig unmöglich und unprofessionell und musste sich unbedingt zusammenreißen.


  Jetzt löste sie sich sanft, aber entschieden aus Steves Armen. "Es ist schon sehr spät, und diese Unterhaltung hat bestimmt nichts mit der Arbeit zu tun, die wir hier verrichten. Ich werde jetzt ins Bett gehen und sehe dich dann morgen früh. Gute Nacht, Steve."


  Sie verließ das Zimmer, und er blieb verwirrt auf der Couch zurück. Sorgfältig ging er ihre Worte in Gedanken noch einmal durch. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Was war, wenn sie sich entschloss fortzugehen? Panik erfasste ihn. Das durfte nicht geschehen.


  Nina war schnell in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Ihr Herz pochte heftig. Wie hatte sie es sich erlauben können, ihre geheime Angst offen auszusprechen? Damit hatte sie ihre Glaubwürdigkeit untergraben. Irgendwie würde sie den morgigen Tag überstehen, aber am Freitag würde sie Dr. Cameron bitten, sie von dem Fall abzuziehen. Dies war das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, sich nicht mehr in der korrekten Weise um die Bedürfnisse eines Patienten kümmern zu können.


  Sie zog die Schuhe aus und ließ die Hose auf den Fußboden fallen. Langsam knöpfte sie ihr Hemd auf, und es rutschte ihr von den Schultern. Sie spürte, dass sie am ganzen Körper angespannt war. Vielleicht würde ein heißes Bad ihr helfen. Sie streifte BH und Slip ab und steuerte aufs Badezimmer zu.


  "Nina Morrison, wir sind noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung." Steve kam zur Tür hereingestürmt. Sein Gesicht zeigte, wie besorgt er war, und seine Stimme verriet Panik.


  Nina hatte sich schon morgens nackt und verletzbar gefühlt, als er in ihr Badezimmer gekommen war, aber dies jetzt war noch tausendmal schlimmer. Nun war sie nicht nur nackt, sondern das Gesprächsthema waren auch noch seine sinnlichen Berührungen und ihre unbehagliche Reaktion darauf.


  Steve redete gleich weiter, ohne darauf zu achten, dass Nina stumm blieb. "Du denkst doch nicht darüber nach wegzugehen, oder? Bitte tu es nicht. Ich bin nicht sicher, was an mir dich so aufregt, aber ich verspreche, dass ich damit aufhören werde. Geh bloß nicht weg." Er streckte eine Hand aus und suchte nach Nina. "Nina Morrison, wo bist du?"


  "Ich bin hier." Ein seltsamer Schauer durchfuhr sie, und ihre Brustspitzen wurden hart. Sie griff schnell nach ihrem Morgenrock.


  Steve bewegte sich sofort in die Richtung, aus der er sie gehört hatte. Als seine Finger ihren nackten Arm umschlossen, fühlte Nina, wie sie dahinschmolz. Dann zog er sie an sich, und sie schmiegte sich in seine Arme. Sie war sich ihrer Nacktheit bewusst, aber für einen kurzen Moment war ihr das egal. Alles, was eine Rolle spielte, war Steve, ihre aneinander gepressten Körper, ihre Seelen, die sich zu vereinigen schienen.


  Sie war verwirrt. So etwas hatte sie noch nie zuvor empfunden, diese Wärme, dieses Gefühl, wirklich gemocht zu werden. Sie sehnte sich nach Steves Berührung, seiner Nähe. Er streichelte jetzt ihre Schultern und ihren nackten Rücken. Als er ihre Taille erreichte, hielt er für einen Moment inne, dann ließ er sie schnell los.


  "Es tut mir Leid", sagte er zögernd und nervös. "Mir war nicht klar, dass du … Ich meine, du hast nichts …" Er brach ab, drehte sich um und ging zur Tür. "Bitte verzeih mir." Dann verließ er rasch den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Nina ließ sich aufs Bett sinken. Sie zitterte am ganzen Körper. Unbekannte Empfindungen durchströmten sie. Ihr Herz schlug wie wild. Ihr Puls war völlig außer Kontrolle. Ihr war ganz heiß, wo Steve sie berührt hatte, wo seine Finger ihre nackte Haut gestreift hatten.


  Instinktiv wusste sie, dass dies nicht alles gewesen war, egal was Steve ihr versprochen hatte. Es spielte keine Rolle, wie ehrlich er es meinte. Solche Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt. Sie wollte bloß noch weglaufen und sich verstecken, einen sicheren Ort finden.


  Inzwischen machte Steve sich Vorwürfe. Wie hatte er so dumm und unüberlegt in Ninas Schlafzimmer stürmen können? Er hatte sich solche Sorgen darüber gemacht, dass sie weggehen könnte, dass er nicht klar gedacht hatte. Sein einziges Ziel war es gewesen, ihr zu befehlen … nein, sie zu bitten, ihn nicht zu verlassen. Er hatte nicht gewusst, dass sie nichts anhatte, als er sie zuerst berührt hatte. Erst als seine Hand ihren Rücken hinunterglitt, war ihm klar geworden, dass er ihre nackte Haut anfasste.


  Wenn Nina sich schon vorher seinetwegen aufgeregt hatte, dann musste es nun umso schlimmer sein. Er stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf und ging in sein Schlafzimmer. Irgendwie musste er es wieder gutmachen. Er war nicht sicher, wie er das anstellen sollte.


  "Donnerstag, 2.07 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Steve konnte seine Eindrücke von Nina nicht aus dem Kopf bekommen. Seine Finger prickelten, als er sich daran erinnerte, wie er Ninas Schultern und ihren nackten Rücken gestreichelt hatte, ihre seidige Haut. Immer noch spürte er ihr herrliches langes Haar in seinen Händen.


  Es schien ihm, dass sie immer übergroße, dicke Kleidung trug, aber bei ihrer Umarmung hatte er gemerkt, dass sie eigentlich eine gute Figur hatte. Er fragte sich, wie sie aussah, was für eine Haarfarbe sie hatte, was für Augen. Hatte sie Sommersprossen? Wie wirkte ihr Lächeln? Er fand den Klang ihrer Stimme aufregend, ihr Lachen bezaubernd. Zu gern hätte er mehr über sie gewusst, wo sie herkam, was für eine Familie sie hatte.


  Er verzog das Gesicht. Sie durfte sein Haus nicht verlassen. Er würde tun, was immer nötig war, um sie hier zu behalten. Vielleicht sollte er mit Dr. Cameron bei der Sitzung am Freitag darüber reden.


  Allmählich fiel er in einen ruhelosen Schlaf.


  Nina schlief noch unruhiger. Ungewöhnliche Träume suchten sie heim, sinnliche, verführerische, eindeutig sexuelle Träume, die um Steve kreisten. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Immer wieder wachte sie auf, und ihr Herz schlug wie wild.


  6. Kapitel


   



  Nina wachte ganz plötzlich auf und sah schnell auf die Uhr. Es war fast neun. Wie hatte sie so lange schlafen können? Warum war sie nicht durch irgendwelche Geräusche von Steve geweckt worden? Mühsam stieg sie aus dem Bett. Sie hatte nicht gerade viel Schlaf abbekommen, und das wenige war nicht zufrieden stellend gewesen.


  Nach einer raschen Dusche zog sie sich an und verließ ihr Zimmer. Steve war nirgendwo zu sehen. Sie ging in die Küche. In der Kaffeekanne war frischer Kaffee, aber trotzdem gab es keinerlei Anzeichen, wo Steve sein mochte. Nina suchte überall im Erdgeschoss und rief einige Male nach ihm, ohne Erfolg. Dann stieg sie in den ersten Stock hinauf.


  Steve stand wie angewurzelt oben an der Außentreppe, die zur Terrasse hinunterführte. Er zitterte am ganzen Körper bei dieser Rückkehr an den Ort, wo sein Unfall geschehen war. Seine Erinnerung an diese Nacht war ganz deutlich. Jetzt streckte er einen Fuß nach der obersten Stufe aus, zog ihn aber schnell wieder zurück.


  Nina stand ganz still da und beobachtete ihn. Sie spürte seine Angst und konnte sich vorstellen, was ihm durch den Kopf gehen musste. Soweit sie wusste, war dies das erste Mal seit seiner Heimkehr, dass er auf dem Balkon stand. Seine Entschlusskraft war bewundernswert.


  Aber das war nicht das Einzige an ihm, das sie bewunderte. Inzwischen war ihr das seltsame Gefühl in ihrem Inneren beinahe schon vertraut, das sie immer erfasste, wenn sie Steve sah. Er atmete jetzt tief ein, und die Angst war in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen. Nina wollte zu ihm laufen, ihn unterstützen, es ihm leichter machen, aber sie wusste, dass er dies allein tun musste.


  Erneut setzte er einen Fuß auf die oberste Stufe, während er sich krampfhaft am Geländer festhielt. Entschlossen stieg er hinunter, langsam, eine Stufe nach der anderen. Nina dachte, dass ihn niemand von dieser selbst auferlegten Aufgabe hätte abbringen können.


  Sein Herz schlug heftig. Immer weiter stieg er hinunter, bis er schließlich die Terrasse erreichte. Nun verschwand die Anspannung aus seinem Gesicht, und er setzte sich auf die unterste Stufe.


  "Donnerstag, 9.54 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Steve stand auf, drehte sich um und ging langsam wieder hinauf. Nina lief schnell ins Erdgeschoss hinunter und tat so, als wäre sie gerade aus ihrem Zimmer gekommen.


  "Steve, bist du wach?"


  "Ja", antwortete er von oben. "Ich komme gleich. Ich ziehe mich bloß noch an."


  Nina lächelte. Offensichtlich wollte er sie nicht wissen lassen, dass er draußen gewesen war und sich bemüht hatte, das zu besiegen, was wahrscheinlich seine größte Angst war. Sie ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


  "Nina Morrison, bist du hier drin?" Steve stand an der Tür.


  "Ja. Wie ich sehe, hast du schon Kaffee gekocht. Ich dachte, du wärst gerade erst aufgewacht." Sie beobachtete, wie er ein Lächeln unterdrückte und sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


  "Äh, nein, tatsächlich bin ich schon eine Weile auf. Ich habe es mit dem Kaffeekochen versucht, und dann bin ich wieder raufgegangen, um mich anzuziehen." Er trat auf Nina zu. "Ist er okay?"


  Sie trank einen Schluck und wurde angenehm überrascht. "Ja, tatsächlich ist er ziemlich gut."


  Er lachte. "Kling nicht so schockiert. Es ist ja nicht so, als hätte ich versucht, ein Feinschmeckermahl zuzubereiten. Dies ist doch bloß Kaffee. Zwei einfache Zutaten: Kaffee und Wasser."


  "Ich weiß, aber du scheinst die richtigen Mengen davon verwendet zu haben, und was noch wichtiger ist, hier in der Küche ist keine Schweinerei entstanden, die ich nun sauber machen müsste."


  Steve tat so, als wäre er beleidigt. "Wie bitte? Hast du etwa angenommen, ich würde Dreck verursachen und es dann jemand anderem überlassen, ihn wegzumachen?"


  Nina musterte ihn eine Weile, seine attraktiven Züge, seine Erscheinung. Er trug alte ausgeblichene Jeans und einen Pullover, den er richtig herum angezogen hatte. Sie wusste nicht, ob ihm klar war, welches Stück er ausgewählt hatte, aber es war wunderschön, smaragdgrün, und passte genau zu seinen Augen. Nina überkam eine fast unerträgliche Traurigkeit, als sie in diese Augen blickte, die nichts sehen konnten.


  "Du hast offenbar eine vorläufige Lösung für das Problem der nicht zusammenpassenden Socken gefunden." Er hatte klugerweise eine Wiederholung dieses Fehlers vermieden, indem er mit nackten Füßen in ein Paar Segelschuhe geschlüpft war.


  Automatisch senkte er den Kopf, als würde er auf seine Füße hinuntersehen. Dann grinste er verlegen. "Ich dachte, ich nehme schon mal etwas von unserer heutigen Aufgabe vorweg, der Organisation meiner Kleidung."


  "Vergiss nicht unseren zweiten Plan. Wir werden nach draußen gehen." Sie wartete auf seine Reaktion.


  "Donnerstag, 10.06 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Ich weiß nicht, es ist ziemlich spät." Steve klang unsicher. "Vielleicht haben wir gar nicht genügend Zeit." Dann bemühte er sich einmal wieder, die Situation zu seinem Vorteil umzudrehen. "Du hast verschlafen", beschuldigte er Nina.


  "Ich weiß", erwiderte sie leise, da die Gefühle der vergangenen Nacht sie erneut überwältigten. "Ich … ich habe nicht gut geschlafen."


  "Ich auch nicht", antwortete Steve in einem ähnlichen Ton.


  Sie standen eine Weile einfach nur da. Keiner von ihnen sprach oder bewegte sich. Beide waren in ihren eigenen Empfindungen gefangen. Nina war erleichtert, dass Steve sie nicht sehen konnte. Sie war sicher, dass jedes ihrer Gefühle in ihrem Gesicht zu erkennen war, dass es ihm genau verraten würde, wie viel er ihr bedeutete.


  Steve wollte Nina berühren, seine Arme um sie legen, seine Finger durch ihr Haar gleiten lassen, ihre Haut streicheln. Er hatte das überwältigende Bedürfnis, sie zu küssen, aber er wusste, dass er dagegen ankämpfen musste. Die Situation war sowieso schon sehr angespannt, und er wollte Nina nicht noch mehr Angst machen als bisher schon. Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass sie die Flucht ergriff. Also tat er lieber gar nichts.


  Das Schweigen wurde unangenehm, und Nina hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. "Wir sollten besser an die Arbeit gehen, bevor der ganze Tag vorbei ist. Lass uns schnell frühstücken, und danach ordnen wir deine Kleidung."


   



  Der Rest des Vormittags verlief glatt, obwohl immer noch eine angespannte Atmosphäre herrschte. Nina half Steve, seine Schränke und Schubladen so zu organisieren, dass er wusste, wo alles war. Sie kennzeichneten die einzelnen Kleidungsstücke, damit Steve die Farben unterscheiden konnte.


  Dann sah Nina sich im Raum um. "Was ist mit diesen Schubladen in den Nachttischen?" Während sie fragte, zog sie schon eine davon auf und bemerkte sofort die zahlreichen Schachteln mit Verhütungsmitteln. Ihre Wangen wurden heiß, und sie schob die Schublade schnell wieder zu.


  "Nein, da ist nichts, worum wir uns kümmern müssen." Steve antwortete etwas zu rasch. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass Nina die Schublade geöffnet hatte.


  Das war auch gut so. Es wäre ihr viel zu peinlich gewesen, mit ihm über Sex zu diskutieren. Hastig trat sie von dem Nachttisch weg. "Ich denke, das wäre es dann. Oder ist da etwas, wobei du nicht sicher bist und das du noch einmal wiederholen möchtest?"


  "Ja." Er ging in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, und streckte eine Hand aus, bis er Ninas Arm fand. Dann zog er sie an sich. "Ich bin immer noch nicht sicher, warum du Angst vor mir hast." Er fühlte, wie sie steif wurde. "Da ist es wieder. Bitte fürchte dich nicht vor mir." Mit seiner freien Hand griff er langsam nach ihrem Gesicht. Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Stirn gleiten, ihre Augen, ihre Nase, ihre Wangen bis hinunter zu ihrem Mund. Dann strich er behutsam über ihre Lippen.


  Nina begann zu zittern. Sie konnte das einfach nicht kontrollieren. Ihre Stimme war kaum hörbar. "Bitte tu das nicht."


  Seine Stimme war genauso leise wie ihre, das Gefühl darin deutlich erkennbar. "Ich will wissen, wie du aussiehst."


  Ihr Herz schlug wie wild. "Was für einen Unterschied macht das aus?"


  Er ignorierte ihre Frage und erforschte sie entschlossen weiter. "Du hast sehr schöne Gesichtszüge, und deine Haut ist seidenglatt. Du fühlst dich jung an. Ich glaube, du bist hübsch. Du hast einen sinnlichen Mund mit weichen Lippen. Ich wette, dein Lächeln ist ausgesprochen nett."


  Nina bemühte sich, das Thema zu wechseln. "Ich habe dir noch gar nicht beigebracht, mit den Händen zu sehen. Wo hast du das gelernt?"


  "Im Krankenhaus. Ich habe an jedem Doktor, Krankenpfleger und jeder Schwester geübt, die in meine Nähe kamen."


  "Das ist noch etwas, das du mir verschwiegen hast." Sie hatte das dringende Bedürfnis, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.


  Steve ließ sich nicht ablenken. "Wie alt bist du?"


  "Ich bin siebenundvierzig", log sie. "Ich bin verheiratet und habe drei Kinder, eins in der High School und eins im ersten Collegejahr. Das dritte ist schon mit dem Studium fertig und wohnt nicht mehr zu Hause. Mein Mann ist Lehrer."


  Diese Lüge benutzte sie oft, wenn auch nicht aus demselben Grund. Gewöhnlich verwendete sie sie, um ein Gefühl von Vertrauen in sie und ihre Arbeit zu wecken. Sie dachte, dass ein fortgeschritteneres Alter, die dazugehörige Erfahrung und Kinder ihr größere Glaubwürdigkeit verliehen.


  Wieder berührte Steve mit den Fingerspitzen ihr Gesicht, dann strich er über ihren linken Arm bis hinunter zu ihrer Hand. "Nein, du bist nicht siebenundvierzig, und du bist auch nicht verheiratet. Deine Haut ist glatt. Du hast keine Falten und trägst auch keinen Ehering."


  "Du irrst dich …" Nina konnte gerade eben noch genügend Atem aufbringen, um die Worte auszusprechen.


  Steves Kopf war ihrem jetzt sehr nahe. Seine Lippen berührten fast ihr Ohr. "Nein, ich irre mich nicht", flüsterte er. "Warum versteckst du dich so? Ich habe schon einige Leute kennen gelernt, die gelogen haben, was ihr Alter anging, aber noch nie eine Frau, die … wie viel? zwanzig Jahre? … hinzugefügt hat. Ist das in etwa richtig? Du bist Ende zwanzig?"


  Er lächelte schwach. "Und drei mehr oder weniger erwachsene Kinder? Sag mir, Nina Morrison, wer kümmert sich um deine Familie, solange du hier bist?"


  Sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht mehr atmen zu können. Ihr Puls raste, und ihr war schrecklich heiß. Sie wollte Steve von sich wegstoßen, hinausrennen, so weit wie möglich fort von ihm. Aber sie konnte nicht. Sie war hilflos, nicht fähig, sich zu bewegen. Ihre schwachen Beine trugen nur mit Mühe ihr Gewicht. Mit angespannter Stimme brachte sie ein paar Worte heraus. "Bitte lass mich los."


  "Du weichst diesem Gespräch immer wieder aus. Ich weiß nicht, warum du Angst hast, aber ich weiß, dass du nicht für immer davonlaufen kannst. Es wird eine Zeit kommen, in der du dich deinen Befürchtungen stellen und mit ihnen umgehen musst, um was auch immer es sich handeln mag. Wenn es so weit ist, denk daran, dass ich hier bin und dir helfen will."


  Ungewollt hatte er ihr das richtige Stichwort gegeben, um die Situation und Stimmung zu verändern. "Genau das gilt für dich, und wir tun es jetzt. Wir gehen nach draußen."


  Steve trat einen Schritt zurück und ließ Nina schnell los. "Nach draußen?"


  "Ja. Es ist Zeit, dass du dich deiner Angst stellst und lernst, damit umzugehen. Ich bin hier, um dir zu helfen."


  Er verzog leicht den Mund zu einem Lächeln, griff nach Nina und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange. "Das ist unfair. Du bist eine strenge Lehrerin."


  Nina war erleichtert, die Oberhand gewonnen zu haben, obwohl sie wusste, dass ihr das nur gelungen war, weil Steve es zugelassen hatte. Ihr Atem wurde normal, und sie hatte sich wieder unter Kontrolle.


  "Donnerstag, 13.42 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Ich habe Hunger", erklärte Steve. "Lass uns zuerst essen."


  "In Ordnung, wir können unseren Ausflug so lange verschieben, bis wir etwas gegessen haben." Sie beobachtete ihn. Er schien echt erleichtert zu sein.


   



  Das Mittagessen war für Steve viel zu schnell vorbei. Bevor er sich noch eine andere Verzögerung ausdenken konnte, hatte Nina das Geschirr weggeräumt und bestand darauf, dass sie auf die Terrasse gingen. "Das ist genau wie im Haus. Alles gehört dir. Du hast es tausendmal gesehen, die Terrasse, den Anlegesteg, den Garten, den Weg zur Straße."


  "Die Straße?" Ein Ausdruck von Panik erschien in seinem Gesicht. "Nein, nicht …"


  "Doch, wir gehen auch auf die Straße. Heute Nachmittag erkunden wir das Grundstück, morgen früh gehen wir in den Supermarkt und morgen Nachmittag ins Krankenhaus zu deinen Terminen mit Dr. McKendrick und Dr. Cameron."


  "Warte einen Moment." Er zog sich ein Stück von ihr zurück, als könnte er dadurch auch ihren Absichten entfliehen, fand einen Stuhl und ließ sich darauf fallen. "Ich glaube nicht, dass ich das kann", erklärte er leise. "Vielleicht nächste Woche …"


  Nina trat schnell an seine Seite und kniete sich neben ihn. "Natürlich kannst du es. Du hast keinen Grund, dich zu fürchten. Da draußen ist gar nichts, womit du nicht schon tausendmal umgegangen bist. Du brauchst bloß zu lernen, dich auf eine andere Weise damit auseinander zu setzen, das ist alles."


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter. "Komm jetzt. Es ist ein schöner Tag. Lass uns spazieren gehen." Ihr Gesicht hellte sich auf, als ihr etwas einfiel. "Du kannst mir dein Segelboot zeigen. Ich war noch nie auf einem."


  Als sie auf die Terrasse hinaustraten, ging sie weder voraus, noch blieb sie zurück, sondern war immer an Steves Seite. Sie war dauernd bereit, ihm zu helfen, übernahm aber nicht die Kontrolle. Steve bahnte sich seinen Weg bis zum Whirlpool und nahm auf der Kante Platz. "Wie stellt man ihn an?", fragte Nina, um Steve zu beschäftigen. "Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich vielleicht irgendwann abends reinsetzen. Das sieht wie eine großartige Möglichkeit aus, sich zu entspannen."


  Steve wurde sofort munterer. "Natürlich kannst du ihn benutzen. Da drüben …", er deutete in Richtung des Hauses, "in dem Schrank da sind die Schalter. Du kannst auch im Voraus eine bestimmte Zeit einstellen, so dass das Wasser schon heiß ist, wenn du bereit bist hineinzusteigen."


  "Danke, ich denke, ich versuche das irgendwann. Jetzt …", sie ging zu dem Weg, der zum Anlegesteg führte, "… zeig mir dein Segelboot."


  Steve stand auf, trat unsicher einen Schritt vor und griff nach dem Stock, den er gegen den Whirlpool gelehnt hatte. Dies war anders als der Aufenthalt im Haus. Er wollte nicht vom Weg abkommen und ganz bestimmt nicht ins Wasser fallen. Bis zu der Öffnung in der Terrassenbrüstung kam er ohne Schwierigkeiten. Danach atmete er tief ein und ging langsam zum Bootssteg hinunter. Im Stillen beschloss er, an beiden Seiten Geländer anbringen zu lassen.


  Er kam nur allmählich voran, blieb aber nicht stehen. Nina sah die Furcht in seinem Gesicht und wusste, wie schwer es für ihn war, fast so wie morgens auf der Außentreppe, und Steve war jetzt auch genauso entschlossen, es zu schaffen.


  Er kletterte ins Boot. Sie folgte ihm und beobachtete, wie er nach vorn ging, die Reling berührte, die Kabinentür, den Mast. Es war ganz klar zu erkennen, wie viel ihm dieses Boot bedeutete. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Dies würde womöglich sein Gefühl von Verlust noch verstärken.


  "Nina Morrison, lass mich dich herumführen. Der Name meines Bootes ist 'Lovely Lady', und es gehört mir seit drei Jahren."


  Plötzlich klang er ganz munter, und das überraschte sie völlig. Im Gegensatz zu dem, was sie gerade gedacht hatte, schien das Segelboot Begeisterung in ihm zu wecken, seine Energie neu zu entfachen. "Das würde mir gefallen", erwiderte sie.


  "Es ist ein kleiner Kreuzer, etwa acht Meter lang. Vier Personen können darauf schlafen. Warst du wirklich noch nie segeln?" Er ging weiter, und Nina folgte ihm. "Es ist das herrlichste Gefühl von Freiheit, das man sich vorstellen kann. Man ist auf dem Wasser, die Segel voll im Wind, man schmeckt Salz auf den Lippen, spürt die Brise vom Ozean im Haar und im Gesicht."


  Nina sah, wie eine tiefe Traurigkeit ihn überkam. Er beugte sich vor und streckte die Arme aus, bis er nach der Reling greifen konnte. Seine Fingerknöchel waren fast weiß, so fest umklammerte er das Metall. Nina erkannte die Empfindungen, die von ihm Besitz ergriffen hatten, spürte seinen Schmerz. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war, dass jemand da war, der sein Gefühl von Verlust teilte.


  Ihre sanfte Berührung ließ ihn erschauern. Vor diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Er wusste, dass er sich um sein Boot kümmern, sich davon trennen musste. Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, seine Sehkraft würde zurückkehren, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht wahr war. Das Segelboot musste verkauft werden. Die Worte waren ihm entschlüpft, noch bevor er merkte, dass er sie laut ausgesprochen hatte. "Wenn ich nur noch ein einziges Mal damit hinausfahren könnte …"


  Ohne jede Vorwarnung wirbelte er herum, nahm Nina in die Arme und zog sie an sich. Er hielt sie ganz fest, so als wäre sie seine einzige Verbindung zum Leben. Diese Umarmung brauchte er wirklich. Er schob seine Finger in Ninas Haar und lehnte seine Wange gegen ihren Kopf. "Nina Morrison, sag mir die Wahrheit. Gibt es eine Chance, dass ich je wieder sehen werde?"


  Sie diskutierte nicht gern medizinische Fortschritte mit ihren Patienten, sondern verwies sie immer an den zuständigen Arzt. Aber diesmal war es anders. Sie würde eine weitere ihrer Regeln für Steve Danforth brechen. "Ja, du hast sogar eine gute Chance." Sie spürte, wie er sie noch fester umfasste. Sie standen neben der Kabinentür, und das Boot schaukelte sanft auf dem Wasser. Diese Bewegung war zugleich tröstlich und sinnlich.


  Steve fiel etwas auf. Im Augenblick zeigte Nina keine Anzeichen von Furcht wie sonst oft. Worin bestand der Unterschied? Die Antwort traf ihn wie ein Blitzschlag. Diesmal war es anders, weil Nina spürte, wie sehr er sie brauchte, wie er sich fürchtete. Sie bemühte sich, ihn zu trösten und seine Angst zu stillen.


  Seine Gefühle für Nina waren sehr verwirrend. Er wusste nicht, wo das Berufliche zu Ende war und das Persönliche und die Begierde begannen. Ja, er musste das Wort Begierde benutzen, denn das war es, was er empfand, immer mehr und mehr. Er hielt Nina weiter fest, wollte sie nicht loslassen.


  Sie war es, die den gefühlsbeladenen Moment beendete. "Wolltest du mir nicht dein Boot zeigen?"


  "Sicher." Seine Stimme war ausdruckslos. Er trat zur Kabinentür und stellte fest, dass sie abgeschlossen war. "Verdammt, das hatte ich vergessen. Ich habe den Schlüssel nicht bei mir. Er ist in meinem Schreibtisch."


  "Das ist in Ordnung. Du kannst mir das Innere später zeigen, vielleicht heute Abend. Lass uns jetzt weiter auf dem Grundstück spazieren gehen." Sie nahm seinen Ellbogen und führte ihn, damit er keine Gelegenheit hatte, sich eine Ausrede auszudenken.


  Steve ging widerwillig mit ihr zurück zur Terrasse. Sie schritten durch den Garten, zwischen den Bäumen hindurch, um das Haus herum. Nina blieb einige Male stehen und fragte Steve, wo sie gerade waren. Es überraschte sie, wie gut es ihm gelang, den Überblick zu behalten … bis sie sich der Einfahrt näherten. Da weigerte er sich, auch nur noch einen Zentimeter weiterzugehen. Der Gedanke, auf die Straße hinauszutreten, war offensichtlich einfach zu viel für ihn.


  "Donnerstag, 16.12 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Steve war verzweifelt darum bemüht, die Richtung zu ändern. "Ich hole meine Schlüssel und zeige dir den Rest des Bootes." Er drehte sich um und lief, so schnell er es wagte, zum Haus zurück.


  "Warte …"


  "Nein, es dauert nur eine Minute." Er bot ihr etwas an, von dem er hoffte, dass es ein annehmbarer Ersatz war. Auf die Straße würde er nicht gehen, aber stattdessen ganz allein zum Segelboot. Dort würde er dann Nina treffen.


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er verschwunden. Sie seufzte resigniert. Heute konnte er es aufschieben, aber morgen nicht mehr. Edith Haggarty würde um neun Uhr morgens kommen, und obwohl sie sonst die Einkäufe erledigte, würden Nina und Steve das diesmal tun, bevor sie zum Krankenhaus fuhren.


  Nina bemerkte im Vorbeigehen einen schwarzen Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt war. Dann bog sie um die Ecke des Hauses und kehrte auf die Terrasse zurück. Als sie das Segelboot erreichte, sah sie zum Haus hinüber, um festzustellen, ob Steve schon auf dem Weg war. Sie beobachtete, wie er langsam auf sie zukam, jeder Schritt ein bisschen sicherer als der vorige.


  Steve erschien die Strecke bis zum Dock endlos. Glücklicherweise kam er dann endlich an seinem Ziel an und fand Nina. Inzwischen war er fast bereit zu glauben, dass es besser gewesen wäre, mit ihr die Straße zu betreten, als ganz allein den langen Weg bis zum Boot hinter sich zu bringen. Er stieg an Deck, schloss die Tür auf und trat beiseite, damit Nina die Treppe hinuntergehen konnte.


  In ihrer Stimme war zu erkennen, wie überrascht und erfreut sie über das war, was sie nun vor sich sah. "Steve, das ist wirklich hübsch. Es ist viel größer, als ich es mir vorgestellt habe." Sie ging in dem Raum hin und her, öffnete Türen, sah in Schränke und betrachtete die Kombüse. Steve setzte sich auf eine Bank. Wieder überkam ihn Traurigkeit bei dem Gedanken, dass er nie wieder segeln würde.


  Nina musterte ihn einen Moment lang, dann nahm sie neben ihm Platz und legte einen Arm um seine Schultern, um ihn zu trösten. "Ich weiß, es scheint jetzt nicht so, aber es kommt alles wieder in Ordnung. Gib bloß nicht auf. Du hast so viel, was für dich spricht, Dinge, die dir wahrscheinlich gar nicht bewusst sind. Du hast Menschen, denen du wichtig bist …"


  "Was für Menschen? Es ist nicht gerade so, als würde mein Telefon ununterbrochen klingeln."


  "Da ist Edith Haggarty. Vom ersten Moment an, als ich sie traf, war mir klar, wie viel du ihr bedeutest. Und was ist mit Richard und Margie?"


  Steve griff nach Nina und berührte ihre Wange, dann ließ er seine Finger in ihr Haar gleiten. "Und was ist mit dir?" Er spürte, wie sie erstarrte und dann leicht zu zittern begann.


  Ihre Worte kamen zögernd heraus, in einem atemlosen Flüstern. "Was soll mit mir sein?"


  Steves Gesicht war ihrem ganz nahe, und sie konnte seinen warmen Atem an ihrer Wange spüren. "Gehörst du zu den Menschen, denen ich wichtig bin?" Er hielt ihren Kopf zwischen beiden Händen, und sein Mund berührte ihren fast.


  Nina bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton, versagte dabei aber völlig. "Natürlich bedeutest du mir etwas, Steve. Das gilt für uns alle … für Dr. McKendrick, Dr. Cameron …"


  "Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe." Er legte den Kopf schief und öffnete den Mund etwas. Dann küsste er Nina, eher zärtlich als sexy. Ihre Lippen waren weich. Sie zitterte und schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Weder erwiderte sie den Kuss, noch zog sie sich zurück.


  Steve löste sich für einen Moment von ihr. "Ist es dir nicht erlaubt, mich ebenfalls zu küssen? Das kann nicht so schlimm sein. Tatsächlich hat man mir gesagt, ich könnte es ziemlich gut. Es funktioniert besser, wenn beide Beteiligten mitmachen. Versuch es mal." Er liebkoste ihre Mundwinkel.


  So unschuldig seine Worte gewesen sein mochten, sie gingen Nina durch und durch. Sie sprang auf und stieß Steve heftig von sich fort. Als sie nun sprach, war klar zu erkennen, wie verletzt sie war. "Ja, ich bin sicher, dass du gut darin bist. Du hast garantiert eine Menge Übung. Ganz bestimmt hast du es nicht nötig, deine Zeit mit mir zu verschwenden." Sie drehte sich um und kletterte schnell die Stufen zum Deck hinauf.


  "Nina Morrison, warte! Bitte geh nicht. Ich wollte dich nicht aufregen. Komm zurück!"


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie das Boot verließ und den Steg entlangrannte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie nicht aufgepasst, und nun hatte sie erhalten, was sie verdiente. Es stimmte, dass man Geschäft und Vergnügen nicht miteinander verbinden durfte, und was sie anging, konnte es überhaupt kein Vergnügen geben, jetzt nicht und niemals.


  Sie blieb stehen, als sie das Haus erreichte. Nun war sie einfach davongelaufen und hatte ihren Patienten allein gelassen. Sie wusste, dass er es schaffen würde, auch ohne sie sicher zurückzukehren, aber darum ging es nicht. Was sie getan hatte, war völlig unannehmbar, absolut unprofessionell. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie morgen Dr. Cameron bitten musste, sie von diesem Fall abzuziehen.


  Bis neun Uhr früh, wenn Edith kommen würde, wollte Nina Steve so weit wie möglich meiden. Sie riss die Tür auf und floh in ihr Zimmer. Dann warf sie sich aufs Bett, völlig durcheinander. Steve hatte sie geküsst, und sie hatte es zugelassen. Die Tatsache, dass sie seinen Kuss nicht erwidert hatte, spielte keine Rolle. Sie hatte auch nichts dagegen unternommen. Sie wusste, dass sie unfair auf seine Worte reagiert hatte. Steve hatte nicht mit seinen sexuellen Fähigkeiten geprahlt. Es war bloß so, dass der Kuss solche Furcht in ihr ausgelöst hatte, nicht weil er geschehen war, sondern weil sie ihn sich gewünscht hatte. Instinktiv erkannte sie, dass sie Steve alles erlaubt hätte, ohne Widerstand zu leisten. Dieses Wissen ängstigte sie mehr als alles andere.


  Steve stand inzwischen im Bug seines Bootes, und die Abendbrise kühlte seine erhitzte Haut. Er überlegte, was Nina gedacht, warum sie sich plötzlich so verhalten hatte. War da etwas in ihrer Vergangenheit, wovon er nichts wusste, etwas, das sie vor intimen Begegnungen zurückschrecken ließ? Er ging in die Kabine zurück und streckte sich in einer Koje aus.


  "Donnerstag, 17.43 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  7. Kapitel


   



  Nina öffnete langsam die Augen und setzte sich dann auf. Draußen war es dunkel. Sie war immer noch angezogen und hatte auf der Bettüberdecke geschlafen. Nun schaltete sie die Nachttischlampe ein und sah auf die Uhr. Es war schon halb elf. Rasch stieg sie aus dem Bett und ging in den Flur hinaus. Im Haus war es still.


  Auf dem Weg in die Küche schaltete sie das Licht ein. Steve befand sich nicht dort, und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass er sich etwas zu essen gemacht hatte. Sie ging zur Treppe, blieb unten einen Moment stehen und stieg dann hinauf. Es war nichts zu hören. Vielleicht schlief Steve. Aber sein Schlafzimmer war leer, das Bett nicht angerührt.


  Panik überkam sie. Sie hatte ihn vor über fünf Stunden auf dem Boot zurückgelassen, und offenbar war er überhaupt nicht im Haus gewesen.


  "Steve, wo bist du?" Sie lauschte auf eine Antwort, aber es gab keine. Dann trat sie auf den Balkon hinaus und rief wieder. Immer noch nichts. Sie ging schnell durch alle Räume des Hauses, knipste überall das Licht an und rief. Steve war nirgendwo zu finden.


  Mit klopfendem Herzen und zugeschnürter Kehle machte sie sich auf den Weg nach draußen. Glücklicherweise schalteten sich die Lampen auf dem Bootssteg bei Einbruch der Dämmerung automatisch ein, sonst wäre es stockdunkel gewesen. Nina ging zuerst mit schnellem Schritt, aber bald rannte sie auf das Segelboot zu. Sie konnte Steve nicht sehen, weder auf dem Steg noch an Deck.


  Die Tür zur Kabine war zu. Hatte er sie abgeschlossen, bevor er das Boot verlassen hatte? Wo konnte er hingegangen sein? Sie starrte in das dunkle Wasser des Sees und hörte, wie es gegen die Seiten des Bootes und die Pfeiler des Steges schlug. Mit einem Mal zitterte sie am ganzen Körper. Es war wirklich unmöglich gewesen, so wegzulaufen und Steve allein im Boot zurückzulassen. Keine persönliche Verlegenheit und kein Gefühl der Verletzung konnten es rechtfertigen, dass sie die Gesundheit oder sogar das Leben eines Menschen in Gefahr gebracht hatte.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, kletterte sie an Deck. Unsicher tastete sie nach dem Griff der Kabinentür, öffnete sie langsam und stieg die Stufen hinunter. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie dachte, es würde ihr aus dem Leib springen.


  "Wer ist da?", erklang eine männliche Stimme in der Stille der Nacht.


  Nina schnappte nach Luft. "Steve, bist du das?"


  "Nina Morrison, was tust du hier?" Das klang weder ärgerlich noch erfreut.


  "Ich bin gekommen, um nachzusehen, ob es dir gut geht. Es ist schon spät. Und ich habe mir große Sorgen gemacht", fügte sie ganz leise hinzu.


  "Donnerstag, 22.58 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Was hast du so lange Zeit hier ganz allein getan?" Nina bemühte sich, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Sie konnte keinen Lichtschalter finden.


  "Einfach nachgedacht, den Geräuschen des Wassers zugehört." Sein Ton war ausdruckslos. "Da du nun weißt, dass ich weder von zu Hause weggelaufen noch in den See gefallen bin, kannst du wieder gehen. Ich brauche keinen Babysitter."


  Sie erkannte, wie verletzt er war. "Steve …" Vorsichtig trat sie näher an ihn heran. Nachdem sie gegen einen Klapptisch gestoßen war, fand sie schließlich Steve in einer der Kojen. "Ich bin, äh …" Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden für das, was sie sagen wollte. Sie hatte vor, sich zu entschuldigen, aber es kam nicht so heraus, wie es sollte.


  "Versuchst du etwas zu sagen, Nina Morrison?" Steve stützte sich auf einem Ellbogen auf und griff nach ihrem Handgelenk. Langsam zog er sie auf den Rand der Koje und rutschte beiseite, damit sie sich hinsetzen konnte.


  "Es tut mir Leid, dass ich so mit dir gesprochen habe und einfach weggerannt bin", erklärte sie leise.


  Steve zog sie in seine Arme, hielt sie aber nicht zu fest. "Warum hast du es getan?", flüsterte er.


  Sie hatte Mühe zu atmen. In ihr tobte wieder ein Aufruhr. Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.


  Steve wiederholte seine Frage, und seine Lippen streiften dabei ihr Ohr. "Warum hast du es getan?"


  "Du … Du hast mir Angst gemacht."


  "Ich verstehe nicht, was du meinst. Wie ist das möglich?" Er strich leicht mit dem Mund über ihren Hals.


  "Es ist das, was du gerade jetzt wieder tust, Steve", antwortete sie. "Die Art, wie du mich berührst. Ich begreife es nicht, weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Mir ist nicht klar, was du willst."


  Er fühlte, wie sie zitterte, welche Anstrengung es sie kostete, die Worte herauszuzwingen, und spürte, wie unbehaglich sie sich bei diesem Thema fühlte. "Ich weiß selbst nicht genau, was ich will." Er berührte ihre Stirn. "Du hast das Gesicht verzogen."


  Als sie seine Finger wegschieben wollte, hielt er sie fest und presste ihren Handrücken an seine Lippen. Er fühlte ihren schnellen Pulsschlag und hörte, wie ihre Atmung sich beschleunigte. "Ich weiß nur, was ich nicht will, nämlich keine Schwindler mehr um mich, Schmarotzer, die nur auf das aus sind, was sie kriegen können. Ich will keine oberflächlichen Menschen, die nichts verstehen können, das sich nicht um sie selbst dreht, keine Frauen wie Traci Sinclair mehr. Davon gab es schon zu viele. Ich will nicht auch noch den Rest meines Lebens verbringen, ohne etwas vorzeigen zu können."


  Nina war klar, dass diese Worte unmittelbar aus Steves Seele kamen. "Du hast eine Menge vorzuweisen in deinem Leben", erklärte sie. "Du bist ein sehr erfolgreicher und angesehener Architekt. Ich habe die Preise und lobenden Erwähnungen in deinem Arbeitszimmer gesehen, die Zeitschriftenartikel über dich gelesen und jeden Bereich deines Hauses erforscht. Es ist wunderschön. Jeder wäre stolz, in so einem Gebäude zu wohnen. Alle anderen Architekten sollten sich ein Beispiel an deiner Arbeit nehmen."


  "Es ist sehr nett von dir, das zu sagen, aber …", er dachte einen Moment nach, "… das ist ja auch dein Job, oder? Ein Teil deines Berufes ist es, zu unterrichten, und der andere Teil ist es, zu ermutigen und das Selbstvertrauen zu fördern. Du musst mir das Gefühl vermitteln, dass es einen Grund für mich gibt weiterzumachen, dass ich immer noch ein nützliches Mitglied der Gesellschaft bin, keine Belastung, dass ich immer noch lebensfähig bin."


  Verzweiflung überkam ihn. Nina war bei ihm, weil das ihr Job war. Er hoffte, dass es mehr sein könnte, viel mehr, aber auch dieser Wirklichkeit musste er sich stellen. Er begann zu zittern, und ein Seufzer entschlüpfte seinen Lippen. "Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich einen Grund habe, morgens aufzustehen und mein Leben weiterzuleben, so wie es ist."


  Nina hatte diese Worte schon früher gehört oder jedenfalls ähnliche. Einige ihrer Patienten hatten solche Selbstzweifel durchgemacht. Solche Dinge waren gewöhnlich Gegenstand der Sitzungen mit Dr. Cameron. Nina wusste, dass sie ein Risiko einging, indem sie sich auf dieses Gespräch einließ. Aber Steve Danforth bedeutete ihr sehr viel, fast zu viel.


  "Tu das nicht, Steve", sagte sie sanft. "Tu dir das nicht an und …", sie bekam die Worte fast nicht heraus, "und bitte mir auch nicht. Ich …" Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden. Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, das heftige Schluchzen zu unterdrücken, das die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen drohte.


  Steve spürte, wie sie zitterte, und hörte das Gefühl in ihrem Ton. Ein Funke von Hoffnung wurde irgendwo in ihm wach. Er zog Nina an sich und schob die Finger in ihr Haar. "Ich denke, wir brauchen beide eine Umarmung", flüsterte er und näherte seinen Mund ihrem. "Und einen Kuss."


  Nina spürte seine Lippen ganz leicht auf ihren, und dann ergriff er ganz Besitz von ihrem Mund. Ihre innere Stimme schrie ihr zu, dass sie wegrennen sollte, so weit weg wie möglich von dieser überwältigenden Versuchung, bevor es zu spät war. Aber ihr Körper weigerte sich, sich zu bewegen. Gegen ihren Willen schlang sie langsam die Arme um Steves Hals, erwiderte seinen Kuss und erschauerte.


  Steve merkte, wie sie zögerte, fühlte ihre Angst. Sie zitterte, löste sich aber nicht von ihm. Am liebsten wäre er mit der Zunge in ihren Mund eingedrungen, hätte sie gründlicher erforscht, aber ihm war klar, wie unsicher sie war. Es schien fast, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte, als wäre sie ganz unschuldig und unerfahren.


  Er löste sich von ihr, liebkoste ihren Mundwinkel, und dann legte er ihren Kopf an seine Schulter. Kein Wunder, dass sie sich vor ihm fürchtete. Er war an Frauen wie Traci gewöhnt, die Sex als eine Art Sport betrachteten, und hatte nicht gewusst, dass es noch solche Unschuld und Ehrlichkeit gab, wie er sie gerade eben erlebt hatte.


  Nina brach das Schweigen. "Steve, ich kann nicht …"


  Er spürte, wie sie erschauerte. Ein leichtes Gefühl von Panik stieg in ihm auf, als sie weitersprach.


  "Ich kann hier nicht länger bleiben. Um meine Arbeit tun zu können, muss ich eine professionelle Beziehung aufrechterhalten. Inzwischen habe ich jede Regel gebrochen, die dazugehört. Ich muss objektiv sein, fähig, Entscheidungen vom Verstand her zu treffen, sonst kann ich nicht hart sein, wenn das einmal nötig ist." Es gelang ihr nicht, mit dem Zittern aufzuhören. Sie war völlig durcheinander. Das Letzte, was sie tun wollte, war, Steves Haus zu verlassen.


  Er erkannte den Aufruhr in ihr, ihren Schmerz, und er wusste, dass das, was sie sagte, richtig war. Aber er wusste auch, dass er sie nicht aus seinem Leben verschwinden lassen konnte. "Nein, du darfst nicht gehen." Das klang wie ein Befehl. "Ich werde es nicht erlauben." Jetzt war er ganz und gar in Panik. "Ich tue, was immer nötig ist, was immer du willst. Geh bloß nicht weg." Er hielt sie fest.


  "Ich muss mit Dr. Cameron über einen Ersatz für mich reden. Natürlich werde ich bleiben, bis sie jemand Passenden findet."


  "Du hast nicht zugehört. Ich werde es nicht erlauben." Er ließ ihre Schultern los und berührte sie nun gar nicht mehr. "Schau, ich werde dich nie wieder anfassen, das verspreche ich. Geh bloß nicht weg." Es war klar zu erkennen, wie verzweifelt er war.


  Nina stand auf und nahm ihre gesamte Kraft zusammen, um ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen. "Vielleicht sollten wir morgen früh darüber sprechen, wenn wir uns beruhigt und etwas geschlafen haben. Gute Nacht, Steve." Ihre Knie waren weich, und sie zitterte heftig.


  "Bitte verlass mich nicht", sagte Steve leise.


  Sie zwang sich weiterzugehen. "Ich muss hier fort. Es ist nicht anders möglich."


  Sie lief schnell in ihr Zimmer, schloss die Tür und sank aufs Bett. Dann vergrub sie ihr Gesicht im Kissen und weinte stärker als je zuvor in ihrem Leben. Sie fühlte sich so verloren, so allein. Mehr als alles andere wünschte sie sich Steves Arme um sich, seine Nähe, aber sie wusste, dass das nicht sein durfte.


  Steve blieb auf dem Boot. In seinem Kopf drehte sich alles. Er musste etwas tun, um Nina am Weggehen zu hindern, aber was? Schließlich machte er sich langsam auf den Rückweg zum Haus, und als er dort ankam, lauschte er auf Geräusche von ihr. Als er an ihrer Tür stehen blieb, hörte er sie weinen. Er zweifelte nicht daran, dass ihre Entscheidung, von ihm fortzugehen, ihr selbst genauso zu schaffen machte wie ihm. Etwas musste geschehen. Er legte seine Hand auf den Türknauf, zog sie dann aber wieder weg. Nein, Nina würde nicht wollen, dass er unangemeldet bei ihr hereinplatzte. Das hatte er schon zu oft getan.


  Eine Idee nahm allmählich in seinem Kopf Gestalt an. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Rasch ging er in sein Schlafzimmer und griff nach dem Telefon.


  Eine verschlafene Stimme meldete sich. "Hallo."


  "Richard, ich bin es, Steve."


  Richard war sofort wacher. "Steve? Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?" Das klang nicht sehr freundlich.


  "Freitag, 0.25 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Natürlich weiß ich, wie spät es ist. Ich habe eine sprechende Uhr, erinnerst du dich?"


  "Was willst du denn um diese Zeit? Du klingst nicht, als wärst du verletzt oder betrunken."


  "Ich will alles erfahren, was es über Nina Morrison zu wissen gibt, wo sie geboren wurde und wann, über ihre Familie, ihre Vergangenheit, wo sie wohnt, was sie für private Interessen hat, wie sie zu dieser Art von Arbeit gekommen ist …", er überlegte einen Moment, "… ob sie zurzeit verheiratet ist oder es je war, ob sie Kinder hat, einfach alles."


  "Mehr nicht?", fragte Richard verblüfft. "Darf ich bis zum Frühstück warten, oder willst du auf der Stelle einen schriftlichen Bericht?"


  "Spar dir den Spott, Richard. Setz so viele Leute darauf an wie nötig und verschaff mir das alles so bald wie möglich. Natürlich ist es streng vertraulich."


  "Ja, natürlich." Richards Zustimmung wirkte ein bisschen übertrieben. "Ich nehme an, du willst mir nicht erzählen, wozu du das brauchst, oder? Eigentlich schuldest du mir eine Erklärung, nachdem du mich mitten in der Nacht wegen etwas so Absurdem geweckt hast."


  Es entstand eine lange Pause. "Steve, bist du noch da?", fragte Richard schließlich.


  Als Steve nun weitersprach, war der Kommandoton von eben verschwunden, und seine Verzweiflung kam deutlich zum Ausdruck. "Sie wird fortgehen, Richard. Sie sagt, sie kann nicht länger bleiben und ihren Job richtig machen. Angeblich hat sie alle Regeln ihres Berufes gebrochen." Wieder entstand eine Pause. "Ich muss sie aufhalten. Ich will nicht, dass sie geht. Sie darf nicht aus meinem Leben verschwinden."


  "Es scheint mir, als wären die Dinge weit über das Berufliche hinausgegangen", meinte Richard ruhig. "Die Frage ist, ob Nina vor deinen unwillkommenen Annäherungsversuchen davonläuft."


  "Nein, so ist es nicht. Ich glaube, sie flieht vor ihren eigenen Gefühlen. Ich habe nie jemanden wie sie kennen gelernt. Sie ist so offen und ehrlich, so liebenswert …"


  "Ah, ich verstehe, ganz und gar nicht wie Traci Sinclair und all die anderen hohlköpfigen Miezen vor ihr."


  "Das ist vorbei, Richard, mit allen."


  "Und wann wirst du Traci von dieser tief greifenden Entscheidung unterrichten?"


  "Das habe ich bereits getan. Sie ist aus meinem Leben verschwunden."


  Zum ersten Mal während dieses gesamten Gespräches klang Richard so, als würde er Steves Worte ernst nehmen. "Du hast sie tatsächlich zum Teufel geschickt? Persönlich oder am Telefon? Und wie hat sie reagiert?"


  "Ich habe es persönlich getan, und sie hat es gar nicht gut aufgenommen. Erst hat sie rumgebrüllt, und dann hat sie auf dem Weg nach draußen ein paar hässliche Dinge zu Nina gesagt." Ein Hauch von Traurigkeit war zu hören, als er fortfuhr. "Sie hat Nina damit sehr verletzt. Das hätte gar nicht anders sein können."


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann machte Richard Anstalten, das Gespräch zu beenden. "Ich setze gleich morgen früh jemanden darauf an. Steve … bist du in Ordnung?"


  "Ja, das bin ich … außer falls Nina weggeht. Dann weiß ich nicht …" Er brach ab, legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


   



  Edith Haggarty klingelte an der Tür. Als niemand öffnete, schloss sie mit ihrem Schlüssel auf. Es überraschte sie, dass alle Lampen an waren, obwohl die Sonne hell schien. Erst rief sie Ninas Namen und dann Steves, während sie von Raum zu Raum ging und das Licht ausschaltete. Niemand antwortete ihr. Das Geräusch von laufendem Wasser verriet ihr, dass Nina unter der Dusche war. Nun machte sie sich auf die Suche nach Steve.


  Er saß auf der Terrasse, trank Kaffee und sonnte sich.


  "Mr. Danforth, da sind Sie ja. Ich dachte schon, es wäre niemand hier."


  Steve drehte den Kopf in ihre Richtung. "Mrs. Haggarty, ich habe Sie nicht hereinkommen hören."


  "Freitag, 9.10 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Er setzte sich auf und wirkte plötzlich sehr besorgt. "Ist Nina Morrison da?"


  "Ich habe gerufen, aber niemand hat geantwortet. Ich glaube, sie ist unter der Dusche."


  "Aber sie ist im Haus?" Das klang dringend.


  "Natürlich, wo sollte sie sonst sein?" Edith war offenbar verwirrt. "Ist alles in Ordnung, Mr. Danforth?"


  Steves Gesicht hellte sich auf, als ihm etwas einfiel. Wenn Nina gerade duschte, wusste sie nicht, dass Edith gekommen war. "Warum erledigen Sie die Einkäufe nicht gleich jetzt statt später? Nina Morrison und ich müssen heute Nachmittag ins Krankenhaus gehen. Sie können sauber machen, wenn wir beide aus dem Weg sind."


  Edith beobachtete, wie Steve ohne Schwierigkeiten ins Haus zurückging und das Wohnzimmer durchquerte. Als sie sah, wie er auf die Küche und die Kaffeekanne zusteuerte, strahlte sie. Er schien bestens zurechtzukommen. "Ich müsste in etwa anderthalb Stunden wieder da sein. Wünschen Sie sich irgendetwas Besonderes, das nicht auf meiner Liste steht? Vielleicht sollte ich auf Nina warten und sie fragen, ob sie etwas braucht?"


  "Nein." Steve antwortete zu schnell und bemühte sich dann, den Fehler wieder gutzumachen. "Das wird nicht nötig sein. Ich habe sie schon gefragt. Da ist nichts sonst." Er wollte, dass Edith wieder fort war, bevor Nina erschien.


  "Dann gehe ich jetzt. Bis später."


  Steve lauschte, bis sie die Vordertür schloss, dann ging er mit seinem Kaffee auf die Terrasse zurück. Es dauerte noch fünf Minuten, bevor er Nina im Haus hörte. Er konnte ein schuldbewusstes Lächeln nicht unterdrücken, als er hineinging.


  "Bist du das, Nina Morrison?"


  "Ja. Guten Morgen."


  Sie klang zurückhaltend. Er mochte die stummen Signale nicht, die sie aussendete, und ebenso wenig die Gefühle, die ihn selbst daraufhin überkamen. Offenbar war Nina immer noch unbehaglich zumute. Steve versuchte, munter und fröhlich zu sein, obwohl er etwas völlig anderes empfand. "Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag im Bett bleiben. Ich selbst bin schon seit Stunden auf." Die Wahrheit war, dass er kaum geschlafen hatte.


  "Ich schätze, ich habe verschlafen." Nina sah auf die Uhr. "Es ist schon halb zehn. Sollte Edith nicht hier sein?"


  "Oh, ja." Steve bemühte sich, lässig zu klingen. "Sie ist einkaufen gegangen."


  Nina wirbelte herum und starrte ihn an. "Edith erledigt die Einkäufe?", fragte sie ärgerlich. "Steve, du weißt genau, dass das unsere Aufgabe für heute Vormittag sein sollte."


  Steve wirkte ganz unschuldig. "Oh, ja, das hatte ich vergessen."


  Nina starrte ihn eine Weile an. Schließlich seufzte sie resigniert. "Ich schätze, es spielt keine Rolle. Wer auch immer meinen Platz übernimmt, wird wahrscheinlich die Dinge anders angehen wollen." Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein, ging auf die Terrasse hinaus und setzte sich auf die Stufe, die in den Garten hinunterführte. Die Sonne fühlte sich gut an auf ihrer Haut. Wenn sie nur ihre Stimmung auch hätte verbessern können.


  "Willst du immer noch weggehen?", fragte Steve unsicher.


  Sie drehte sich nicht zu ihm um. Obwohl er sie nicht sehen konnte, war sie doch nicht fähig, ihm ins Gesicht zu blicken. "Ich will nicht gehen, sondern ich muss. Es ist das Beste für alle Beteiligten. Die Entscheidung ist mir aus den Händen genommen."


  "Was meinst du damit?", wollte Steve sofort wissen. Er trat zu Nina und setzte sich neben sie. "Hast du schon mit Dr. Cameron gesprochen?"


  "Nein, noch nicht. Ich meinte nur …"


  "Gut. Dann habe ich bis heute Nachmittag Zeit, um deine Meinung zu ändern. Ich werde dich daran hindern zu gehen. Du darfst mich nicht verlassen in dieser Zeit, wo ich dich so sehr brauche."


  "Das ist ein schmutziger Trick. Du spielst auf mein Mitleid an und willst, dass ich mich schuldig fühle." Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Steve strahlte. "Funktioniert es?"


  Nina konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. "Nein, und das wird es auch nicht. Ich falle nicht auf solche hinterlistigen Taktiken rein."


  "Okay, wie wäre es dann hiermit?" Er wurde ganz ernst, und sein Gesichtsausdruck war offen und ehrlich. "Bitte geh nicht weg. Die ganze Zeit, als ich im Krankenhaus war, wollte ich bloß nach Hause. Ich dachte, alles würde wieder in Ordnung sein, sobald ich heimkehre. Nun, das ist es nicht und wird es wahrscheinlich auch nie wieder sein. Das Einzige, was es erträglich macht, das mir einen Grund gibt, es zu versuchen, bist du."


  Ninas Kehle war wie zugeschnürt, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte letzte Nacht schon alle vergossen, die es überhaupt gab. Nun bemühte sie sich um einen entschiedenen Ton. "Ich kann nicht …"


  "Lass mich ausreden. Ich hatte kein Recht, dir gestern Abend noch diese zusätzliche Bürde aufzuladen. Das tut mir Leid, und ich meine es sehr ernst damit, dass ich es nicht wieder tun will. Ich werde dich nicht mehr in Verlegenheit bringen. Nur … bitte geh nicht weg."


  Das Klingeln des Telefons unterbrach den gefühlvollen Moment. Nina war dankbar dafür. Sie stand auf und ging ins Haus.


  Steve blieb in Gedanken verloren draußen sitzen, bis sie zurückkam.


  "Das war das Krankenhaus, Dr. McKendricks Büro. Er ist zu einem Notfall gerufen worden, deshalb muss dein Termin auf Dienstag verschoben werden. Und da er heute nicht da ist …", Nina atmete tief ein, "… haben sie dein Treffen mit Dr. Cameron ebenfalls auf Dienstag verlegt. Es findet unmittelbar nach dem mit Dr. McKendrick statt."


  Steve sprang auf, aber er wusste nicht, ob er schon Grund zur Freude hatte. Also überlegte er sich seine Worte sorgfältig. "Heißt das, dass keiner von uns heute mit Dr. Cameron sprechen wird?"


  Es entstand eine lange Pause, in der Steve mit angehaltenem Atem auf Ninas Antwort wartete. Wenn er bis Dienstag Zeit hatte, dann würde Richard ihm einen fertigen Bericht liefern können, und er hatte vier Tage zur Verfügung, um Nina zu beweisen, dass er sich gut benehmen konnte, und sie davon zu überzeugen, sein Haus nicht zu verlassen.


  "Nicht direkt. Ich habe gerade mit ihr telefoniert."


  "Und?"


  "Sie meint, deine Fortschritte beweisen, dass diese Situation sich so auswirkt, wie sie es gehofft hat. Deshalb will sie bis Dienstag warten, bevor sie mit mir persönlich darüber diskutiert." Ein überwältigendes Gefühl, das sie nicht einmal hätte beschreiben können, ergriff Besitz von ihr, als sie Steves begeisterten Blick und sein Lächeln sah. Wieder hatte sie ihm mehr Informationen gegeben, als sie eigentlich durfte, sich erneut ausgesprochen unprofessionell verhalten.


  "Siehst du? Das Schicksal will genauso wenig wie ich, dass du fortgehst." Er atmete erleichtert auf. Als er heute früh im Krankenhaus angerufen, um eine Aufschiebung seiner Termine gebeten und erklärt hatte, dass Nina nicht von seinem Fall abgezogen werden sollte, hatte Dr. Cameron ihm noch keine eindeutige Antwort gegeben, sondern bloß gesagt, sie würde darüber nachdenken. Es freute ihn, dass sie zu seinen Gunsten entschieden hatte.


  Das Telefon klingelte wieder. Nina ging an den Apparat und kam einen Augenblick später zurück. "Es ist für dich. Richard ist dran." Sie sah zu, wie Steve die Treppe zum Balkon hinaufstieg, um das Gespräch in seinem Schlafzimmer entgegenzunehmen. Dabei dachte sie über seine letzten Worte nach. Vielleicht war es tatsächlich Schicksal. Es war seltsam, dass der Anruf aus dem Krankenhaus gerade zu dieser Zeit gekommen war.


  8. Kapitel


   



  "Nina Morrison, wo bist du?"


  "Ich bin draußen", antwortete sie von der Terrasse aus.


  "Das war Richard." Steve trat an die Tür. "Wir hatten darüber geredet, am Samstag zusammen zu essen, aber er und Margie müssen morgen zu einer Art Familientreffen. Deshalb möchte er unser Essen auf heute Abend vorverlegen. Ist dir das recht?"


  Sie sah ihn überrascht an. "Mir? Warum? Natürlich ist es in Ordnung, dass du zum Dinner ausgehst. Kommt Richard dich abholen, oder willst du, dass ich dich hinfahre?"


  "Du hast mich nicht verstanden. Wir beide gehen zu Richard und Margie. Du hast gesagt, wir müssten heute einen Ausflug machen. Nun, das könnte er sein."


  "Ich bin sicher, Richard hat nur dich gemeint."


  "Nein, er hat ausdrücklich gesagt, dass wir beide kommen sollen, um sieben. Die Fahrt dauert eine halbe Stunde, also sei um halb sieben fertig."


  Nina spürte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen. "Aber ich habe nichts anzuziehen. Als ich hergekommen bin, habe ich nicht erwartet, dass ich etwas Besonderes brauchen würde." Sie fügte nicht hinzu, dass sie zu Hause auch nichts Derartiges hatte.


  "Es ist doch bloß bei Richard und Margie. Zieh einfach das Gleiche an wie immer. Ich werde auch das tragen, was ich zur Zeit anhabe …", er grinste, "… was immer es sein mag."


  Nina klang verzweifelt. "Steve, ich kann nicht …"


  Er wandte sich ab. "Es gibt nichts weiter darüber zu diskutieren. Wir werden beide gehen." Als ihm etwas einfiel, drehte er sich schnell noch einmal um. "Kannst du mit einem Schaltwagen fahren? Mein Auto hat lange Zeit in der Garage gestanden, also sollten wir es statt deinem nehmen."


  Wieder einmal hatte er die Kontrolle über die Situation an sich gerissen und ließ Nina keinen Ausweg. Also seufzte sie resigniert. "Ja, ich kann mit einem Schaltwagen fahren. Ich habe eine Weile auf einer Farm gelebt und gelernt, mit allem umzugehen, das Räder hat."


  Es war das erste Mal, dass sie etwas wirklich Persönliches erzählte. Steve ging sofort darauf ein. "Du hast auf einer Farm gelebt? Wann? Wo?"


  Sie hatte eigentlich nichts preisgeben wollen. Es war ihr bloß als logische Antwort auf seine Frage herausgerutscht. "Das war vor langer Zeit … Es ist nicht wichtig." Sie versuchte, das Thema zu wechseln. "In welchem Stadtteil wohnen Richard und Margie?"


  "Nein, das wirst du nicht tun. Du bist sehr gut darin, etwas anderes anzuschneiden, wenn du über eine bestimmte Sache nicht reden willst."


  Angriff ist die beste Verteidigung. Nina hatte diese Taktik schon oft verwendet. Nun war es wieder Zeit dazu. "Ich dachte, du hättest versprochen, mich nicht noch mal …"


  "Ich sagte, ich würde nichts mehr tun, was dir Angst macht. Aber warum solltest du dich vor einer einfachen Frage über dein Leben auf dieser Farm fürchten?"


  Er hatte Recht. Es war nichts falsch daran, dass er auf etwas einging, das sie gerade erzählt hatte. Sie hatte überreagiert. "Wieso glaubst du, die Frage würde mir Angst machen?"


  "Nun beantwortest du schon wieder eine Frage mit einer Gegenfrage. Ich habe keine Ahnung. Würdest du es mir verraten?"


  "Nein." Das kam kaum hörbar heraus.


  Einige Minuten lang sprach keiner von ihnen. Steve hatte den verletzten Ton in Ninas Stimme gehört. Obwohl sie nur ein Wort gesagt hatte, war das doch ganz deutlich gewesen. Er wollte seine Arme um sie legen, sie schützen. Aber er hatte versprochen, dass er nichts mehr tun würde, das sie in Verlegenheit brachte, und daran würde er sich halten.


  Das unbehagliche Schweigen wurde durch Ediths Rückkehr gebrochen. Nina ergriff die Gelegenheit, um aus Steves Gegenwart zu entfliehen. "Ich sollte ihr besser mit den Tüten helfen." Sie lief zur Vordertür.


  Danach zeigte sie Edith, wie alles für Steve geordnet worden war, von den Lebensmitteln im Kühlschrank und in der Speisekammer bis zum Inhalt der Schränke und Schubladen im Schlafzimmer. Sie erklärte, wie die Kleidung gekennzeichnet worden war, damit Steve erkennen konnte, welche Farbe etwas hatte. Ganz deutlich betonte sie, wie wichtig es war, dass alles immer am selben Platz blieb.


  Edith bereitete das Essen für sie alle zu und begann dann mit dem Hausputz. Nina entschuldigte sich, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie mitgebracht hatte, schienen sie aus dem Schrank heraus anzustarren. Vielleicht zum ersten Mal betrachtete sie die Sachen kritisch. Alles sah gleich aus. Es waren langweilige, neutrale Farben, unförmige Hemden und Hosen.


  Wie konnte sie in solcher Kleidung mit Steve irgendwohin gehen? Obwohl er nicht sehen konnte, was sie trug, waren doch seine Freunde durchaus dazu fähig. Sie schuldete es ihm, so gut auszusehen, wie es ihr möglich war. Vielleicht würde es Edith nichts ausmachen, sich eine Weile um Steve zu kümmern, so dass sie fortgehen und sich irgendwo etwas Neues für den kommenden Abend kaufen konnte.


   



  "Wo bist du gewesen?" Steve stand an der Tür ihres Zimmers und wartete ungeduldig auf eine Antwort.


  "Ich hatte einiges zu tun." Nina legte ihre Päckchen aufs Bett, stellte die Handtasche ab und schlüpfte aus den Schuhen.


  "Du warst sehr lange weg, fast vier Stunden. Hätte Edith das nicht für dich erledigen können?" Er klang irgendwie ängstlich und auch ein wenig irritiert. "Was war das denn überhaupt?"


  Nina drehte sich zu ihm um und erkannte die Unsicherheit in seinem Gesichtsausdruck. Sie fragte sich, was ihm durch den Kopf gehen mochte. "Es war etwas Persönliches. Ist das ein Problem für dich?"


  "Nein." Seine Stimme wurde weicher. "Nein, natürlich nicht. Es ist bloß, dass du so lange weg warst. Ich habe mir Sorgen gemacht."


  "Wirklich? Weshalb denn?" Nina begann zu begreifen. Steve hatte Angst, sie könnte bei Dr. Cameron gewesen sein.


  "Nun, du weißt schon. Du hättest einen Autounfall haben können oder so was."


  "Ich hatte aber keinen. Es geht mir gut. Falls du jetzt nichts Bestimmtes brauchst, würde ich gern ein Bad nehmen und mich für heute Abend umziehen."


  Er verlagerte sein Gewicht unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. Offenbar ging ihm noch mehr durch den Kopf, aber er war nicht sicher, wie er vorgehen sollte, also entschied er, im Moment gar nichts zu unternehmen. "Natürlich … Es tut mir Leid." Er schloss die Tür hinter sich und ließ Nina allein.


  Mit leicht zitternden Fingern öffnete sie ihre Päckchen und legte den Inhalt aufs Bett. Sie strich vorsichtig über die Kleidungsstücke. Es waren ein türkisfarbener Hosenanzug mit einer bunten Bluse und ein pinkfarbener Rock mit passendem Pullover. Außerdem hatte sie Schuhe, eine Tasche, Make-up und eine goldene Kette gekauft.


  Lange Zeit stand Nina einfach nur da und starrte die Sachen an. Sie wusste, dass die meisten Leute diese Kleidung normal finden würden, aber für sie war es die schönste, die sie je besessen hatte. Und die Farben waren hell und freundlich. Sie luden dazu ein, sie anzusehen, im Gegensatz zu den neutralen Tönen, die sie sonst trug und die es ihr erlaubten, mit dem Hintergrund zu verschmelzen.


  Steves Worte gingen ihr durch den Kopf. Er hatte behauptet, sie hätte hübsche Gesichtszüge, sähe überhaupt gut aus. Natürlich hatte er sich geirrt. Sie wusste, dass sie nicht attraktiv war, aber es war schön, jemanden sagen zu hören, sie wäre es. Jetzt ging sie ins Bad und füllte die Wanne. Aus einer spontanen Idee heraus fügte sie etwas Schaumbad hinzu.


   



  Nina sah auf die Uhr neben dem Bett. Es war fast halb sieben. Sie hatte sich bisher schon siebenmal vollständig angezogen. Dreimal hatte sie den Hosenanzug angehabt, dreimal den Pullover und Rock, und nun trug sie wieder den Hosenanzug. Jetzt starrte sie ihr Spiegelbild an, nahm jede Einzelheit ihrer Erscheinung kritisch auf.


  Dann lächelte sie leicht. Sie musste zugeben, dass sie nett aussah. Der Hauch von Make-up, den sie aufgetragen hatte, brachte ihre Gesichtszüge wirklich gut zur Geltung, und der Lidschatten tat das Gleiche für ihre blaugrauen Augen. Der Anzug passte perfekt. Zum ersten Mal war sie in der Lage, ihre Figur unter der Kleidung zu erkennen.


  "Bist du bereit zu gehen, Nina Morrison?", rief Steve aus der Halle.


  "Ich komme sofort." Sie hatte ein seltsames Gefühl in der Magengrube, und ihr Mund war trocken. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein, dann öffnete sie die Tür.


  "Freitag, 18.25 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Komm schon, sonst sind wir zu spät dort. Richard legt großen Wert auf Pünktlichkeit." Steve brach ab, als Nina ihn erreichte. Ein merkwürdiger Ausdruck erschien in seinem Gesicht. "Du riechst richtig gut. Ich habe nie vorher bemerkt, dass du Parfüm benutzt."


  Nina wurde rot. "Danke", brachte sie schließlich heraus.


  Er grinste und reichte ihr seine Autoschlüssel. "Bist du wirklich sicher, dass du einen Porsche fahren kannst?"


  "Wenn er Räder hat …"


  "Ich weiß, du kannst mit allem umgehen, das Räder hat." Steve wurde ernst. "Der Wetterbericht hat Regen angekündigt. Sollten wir einen Schirm mitnehmen?"


  Nina sah zum Fenster hinaus und bemerkte dabei auch einen schwarzen Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt war. "Es sieht nicht gut aus."


  "Mr. Danforth, was würden Sie …" Edith brach mitten im Satz ab, als sie Nina bemerkte. "Oh, Nina, Sie sehen ja wunderschön aus."


  Steve drehte sich zu Edith um, dann wieder zu Nina. "Wunderschön, ja?"


  Nina dachte, dass sie bestimmt am ganzen Körper rot geworden war. "Bitte, du bringst mich in Verlegenheit. Können wir einfach gehen?"


  "Hier …" Edith reichte Nina einen Schirm. "Den sollten Sie besser mitnehmen. Wir scheinen ein scheußliches Wetter zu bekommen."


  Edith öffnete die Vordertür und sah zu, wie Nina den Porsche rückwärts aus der Garage steuerte. Als der Wagen dann die Einfahrt verließ, machte sie die Tür wieder zu. Aber vorher bemerkte sie noch den schwarzen Lieferwagen, der nun ebenfalls losfuhr.


   



  Nina bog in die Einfahrt eines großen Hauses im Landhausstil ein. Schnell ging sie um den Wagen herum, um Steve beim Aussteigen zu helfen, gerade als Richard zur Tür herauskam.


  "Guten Abend, Nina. Es ist schön, Sie wiederzusehen." Nina bemerkte, wie überrascht er sie ansah, bevor er sich an seinen Freund wandte. "Steve, lass uns hineingehen, bevor es anfängt zu regnen."


  Zuerst war Steve unsicher. Er befand sich nun auf fremdem Gebiet. Zwar war er Hunderte von Malen in Richards Haus gewesen, aber jetzt war alles neu und fremd. Er spürte, wie Nina sanft seinen Ellbogen nahm.


  Richard sprach weiter, während sie zur Vordertür gingen. "Nina, Sie sehen wunderschön aus heute Abend. Ich bin froh, dass Steve Sie überreden konnte mitzukommen."


  In Ninas Kopf drehte sich alles. Dies war das zweite Mal in weniger als einer Stunde, dass jemand ihr sagte, sie sähe wunderschön aus.


  Margie kam ihnen entgegen. Nachdem sie und Nina einander vorgestellt worden waren, umarmte Margie Steve und gab ihm einen Kuss. "Es ist gut zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist. Wie fühlst du dich?"


  "Gelangweilt." Das war eine einfache Feststellung. "Schon nach der ersten Woche im Krankenhaus habe ich mich gelangweilt." Dann grinste er. "Natürlich hat Nina Morrison etwas Aufregung in mein Leben gebracht. Sie nörgelt immer an mir herum und zwingt mich, Dinge zu tun, die ich nicht will."


  Richard lächelte Nina zu, bevor er sich an Steve wandte. "Ich habe bemerkt, dass du ihr erlaubt hast, deinen kostbaren Porsche zu fahren." Er drehte sich wieder zu Nina um. "Nicht mal ich durfte das bisher. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was für eine Ehre das ist."


  Steve unterbrach ihn. "Ich werde es wohl nie wieder tun. Nina hat sich dauernd verschaltet, die Kupplung zu schnell kommen lassen, und zweimal hat sie sogar den Motor abgewürgt." Er grinste. "Ich denke, ich werde auf dem Nachhauseweg selbst fahren müssen."


  Richard und Margie lachten. Nina wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten mit dem Wagen gehabt. War Richard und Margie klar, dass Steve nur Witze machte? Dann entspannte sie sich. "Wenn du fährst, laufe ich", meinte sie.


  Richard und Margie waren ausgezeichnete Gastgeber. Der Abend verlief glatt. Nina lehnte sich zurück und sah Steve zu. Er schien sich wirklich wohl zu fühlen. Nina war ihre Freude darüber anzusehen.


  Die Art und Weise, wie sie Steves attraktive Gesichtszüge musterte und jede seiner Gesten zur Kenntnis nahm, entging Richard und Margie nicht. Die beiden tauschten einige Male wissende Blicke aus.


  "Freitag, 23.05 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Toll, nicht?" Steve hielt sein Handgelenk hoch. "Das ist die Uhr, die du mir geschenkt hast."


  "Ich habe bloß das Einkaufen erledigt. Es war Ninas Idee", erwiderte Richard.


  Steve wurde ernst, aber gleichzeitig nahm sein Gesicht einen sanften Ausdruck an, der Bände sprach. "Ich weiß." Auch Nina wurde in diesem Moment von Gefühlen überwältigt. Steve riss sich als Erster wieder zusammen. "Margie, Richard, ich denke, es ist Zeit, dass wir gehen. Ich kann hören, wie Regentropfen gegen die Fenster schlagen, und ich will nach Hause, bevor es richtig zu gießen beginnt." Dann fügte er noch hinzu: "Ganz bestimmt will ich nicht, dass Nina Morrison meinen Porsche durch einen Wolkenbruch steuert."


  Nachdem sie sich bedankt und verabschiedet hatten, liefen Nina und Steve durch den Regen zum Auto. Richard und Margie winkten ihnen von der Vordertür aus zu und beobachteten, wie Nina den Wagen aus der Einfahrt fuhr.


  "Margie, mein Schatz, hast du das gesehen? Jedes Mal, wenn sie ihn angesehen hat, stand ihr die Liebe ins Gesicht geschrieben. Und Steve hat sich immer fast überschlagen, wenn er ihren Namen erwähnt hat. So habe ich ihn bisher nie erlebt.


  "Ich dachte, du hättest gesagt, sie wäre unscheinbar und würde die … wie hast du es genannt? … unförmigste Kleidung tragen, die du je gesehen hast?"


  "Das war auch so. Die Frau, die heute Abend hier aufgetaucht ist, war eine völlige Überraschung für mich. Sie passt perfekt zu Steve. Sie ist klug, sympathisch, anmutig und hat wirklich Persönlichkeit."


  "Wie kommst du mit dem Bericht voran, den Steve will?"


  "Ich habe die aktuellen Informationen, und nun arbeitet jemand am Hintergrund. Nina wurde in Montana geboren." Richard verzog das Gesicht. "Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Zwar kann ich verstehen, dass Steve verzweifelt ist, aber es scheint trotzdem nicht richtig zu sein."


   



  Nina fuhr Steves Wagen in die Garage und stellte den Motor ab. Dann saß sie eine Minute lang still da und dachte über den Abend nach. Es hatte Spaß gemacht. Richard und Margie waren nett. Nina hatte das Gefühl, dass sie akzeptiert worden war. Und das lag alles an Steve. Sie warf ihm einen Blick zu. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war, zu sehr, um noch etwas daran ändern zu können. Sie fühlte …


  "Nina Morrison, werden wir die ganze Nacht hier sitzen bleiben?"


  Damit riss er sie aus ihrer Träumerei. "Nein, natürlich nicht." Sie öffnete ihre Tür, und Steve tat das Gleiche. Dann gingen sie von der Garage zum Haus.


  "Das war nicht so schlimm", meinte Steve. "Zählt es als Ausflug in die Außenwelt?"


  "Ganz bestimmt nicht. Du bist direkt zum Haus eines Freundes und wieder zurück gefahren worden. In die wirkliche Außenwelt musst du zu Fuß. Sie besteht aus einem Einkaufszentrum, dem Supermarkt, dem Strand, einem Park, einem Restaurant, so etwas." Sie musterte Steves besorgten Gesichtsausdruck. "Vielleicht morgen, wenn es dann nicht immer noch regnet."


  "Oh." Das klang angespannt. Dann hellte sich seine Stimmung auf. "Hat es dir gefallen heute Abend?"


  "Ja, es war schön. Danke, dass du darauf bestanden hast, mich mitzunehmen."


  Er berührte ihre Wange. "Es war mir ein Vergnügen." Dann zog er schnell seine Hand wieder weg. Sie blieben einen Moment still stehen. Steve hätte Nina gern umarmt und geküsst, tief und leidenschaftlich.


  Nina hätte ihn ebenfalls gern umarmt, aber sie hatte ihn versprechen lassen, dass er sie nicht anfassen würde, und sie wusste, dass er sich daran hielt. "Ich denke, ich werde schlafen gehen."


  "Ich auch." Steve machte keine Anstalten, sich zu bewegen. "Nina Morrison …", begann er vorsichtig.


  "Ja?" Sie rührte sich auch nicht.


  "Ich …" Er streckte eine Hand nach ihr aus und ließ sie dann rasch wieder fallen. "Gute Nacht, Nina Morrison. Träum schön." Er drehte sich um und stieg langsam die Treppe hinauf.


  "Gute Nacht, Steve." Nina ging den Flur hinunter in ihr Zimmer. Sie zog sich aus, streifte ihr Nachthemd über, löschte das Licht und kletterte ins Bett. Träum schön, wiederholte sie in Gedanken. Falls ihre Träume genauso ausfielen wie letzte Nacht, würde sie kaum zur Ruhe kommen.


   



  Nina war fast am Einschlafen, als sie etwas hörte, das sie ganz plötzlich wieder wach werden ließ. Sie lauschte. Jemand durchquerte das Wohnzimmer und trat auf die eine quietschende Diele nahe der Tür. Steve musste aufgestanden sein. Sie sollte besser nachsehen, ob er Hilfe brauchte. Außerdem hatte sie Durst und wollte ein Glas Wasser. Als sie das Ende des Flurs erreichte, schaltete sie das Licht ein.


  "Steve, ist etwas nicht in Ordnung?"


  Der mittelgroße Mann in der schwarzen Jacke und den Jeans wirbelte herum, als plötzlich die Lampe anging und er Ninas Stimme hinter sich hörte. Sie erkannte in ihm sofort den Boten aus dem Juwelierladen.


  "Was geht da unten vor? Nina Morrison, bist du das?", fragte Steve vom ersten Stock aus.


  Der Eindringling richtete eine Taschenlampe auf Steve. Als er erkannte, dass es bloß der blinde Mann war, für den die Uhr bestimmt gewesen war, entspannte er sich. "Kommen Sie einfach schön langsam die Treppe runter, Kumpel, dann wird niemand verletzt."


  "Nina Morrison, wo bist du?" Steves Stimme klang drängend. "Bist du in Ordnung?"


  "Ja, es geht mir gut."


  "Ich sagte, Sie sollten runterkommen", wiederholte der Eindringling nervös, aber drohend.


  "Ich bin ja auf dem Weg. Geben Sie mir eine Minute Zeit. Ich kann nicht sehen", antwortete Steve beherrscht. Sein Gesicht war ausdruckslos. Seine Stimme blieb ruhig. "Was geht hier vor?"


  "Ich habe jemanden gehört und dachte, du wärst aufgestanden, also wollte ich nachsehen, ob du Hilfe brauchst." Nina entspannte sich etwas.


  "Bist du in Ordnung?" Steve erreichte das Wohnzimmer und bewegte sich vorsichtig in die entgegengesetzte Richtung von ihr. Dabei tat er so, als müsste er nach den Möbeln tasten, um den Weg zu finden.


  "Ja, es geht mir gut."


  Der Eindringling sah von einer Seite zur anderen, beobachtete zuerst Nina, dann Steve. Beide zugleich konnte er nicht im Auge behalten. Zuerst achtete er nicht sehr auf Steve, aber dann wurde er plötzlich nervös. "Bleiben Sie genau da stehen, Kumpel."


  Steve wusste, dass der Mann mindestens zehn Meter von Nina entfernt war, aber nur gut drei Meter von ihm. Nina war nicht in unmittelbarer Gefahr. Was er nun brauchte, war eine Gelegenheit anzugreifen.


  Von der Straße her war das Quietschen von Reifen zu hören. Das brachte den Eindringling durcheinander, und er wirbelte zur Tür herum. Nina ergriff die Chance und schaltete das Licht aus.


  "Es ist jetzt dunkel hier drin", rief sie Steve zu. "Du bist im Vorteil."


  Der Eindringling erstarrte für einen Moment. Und dann spürte er plötzlich, wie Steve sich auf ihn stürzte. Er fiel hin, sprang aber gleich wieder auf, schlug auf Steve ein und rannte zur Tür. Steve wurde kräftig am Kinn getroffen und fiel rückwärts gegen den Kamin. Er stöhnte, als er sich den Kopf anstieß, und sank zu Boden.


  "Steve …" Nina bekam furchtbare Angst. Sie lief zu ihm, kniete sich hin und nahm seinen Kopf in die Arme. Die kalte, feuchte Luft, die zur offenen Vordertür hereinkam, ließ sie am ganzen Körper zittern. "Bitte, es darf dir nichts passiert sein", flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  "Steve, antworte mir. Bitte antworte mir." Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken. Sie küsste Steve auf die Stirn und die Wange.


  Er stöhnte, griff nach seinem Kopf und rieb sich die linke Schläfe, mit der er gegen den Kamin gestoßen war. Allmählich kam er wieder zu sich, und dann setzte er sich ganz plötzlich auf.


  "Nina, bist du in Ordnung?" Er tastete nach ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. "Geht es dir gut?"


  "Ja. Er ist weg. Du hast ihn vertrieben. Wie fühlst du dich? Wie geht es deinem Kopf?" Da Steve offenbar gesund war, weinte sie nun Freudentränen.


  "Nina, oh, Nina." Er presste sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sein Herz schlug heftig. "Ich hatte solche Angst …"


  "Da bin ich sicher. Das muss Furcht erregend für dich gewesen sein." Sie versuchte verzweifelt, einen beherrschten Eindruck zu vermitteln, obwohl sie sich kaum unter Kontrolle hatte.


  "Nein, das war es nicht." Er atmete tief ein. "Ich hatte Angst, er würde dich verletzen und ich könnte nichts dagegen unternehmen." Er ließ sich gegen die Couch fallen und zog Nina mit sich. "So hilflos habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt", flüsterte er. "Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du verletzt worden wärst."


  Sie klammerten sich aneinander. Steves Stimme klang sanft und sinnlich. "Ein Glück, dass du in Sicherheit bist, Nina. Ich weiß, was ich dir versprochen habe, aber …" Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. "Bitte vergib mir meine Schwäche." Dann beugte er den Kopf zu ihr herunter und ergriff Besitz von ihrem Mund.


  Er hatte sie einfach Nina genannt, nicht Nina Morrison, wie er es die ganze Zeit seit ihrer Ankunft getan hatte. Ganz gefühlvoll hatte er ihren Namen ausgesprochen, zärtlich. Sie spürte, wie Steve zitterte, als er sie küsste. Sie hörte seine Worte, und sie wollte ihn mehr als alles auf der Welt. In diesem Augenblick fürchtete sie sich weder vor ihm noch vor ihren eigenen Empfindungen.


  Er schlang die Arme um ihren Hals, und sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit mehr Leidenschaft, als sie je bei sich selbst für möglich gehalten hätte. Sie spürte die Hitze seiner Lippen, während er seine Finger in ihr volles Haar gleiten ließ. Mit der anderen Hand streichelte er ihren Rücken, liebkoste sie durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes hindurch. Sie erschauerte, als seine Berührungen sinnlicher wurden. Eigentlich hätte sie ihn aufhalten sollen, aber sie konnte es nicht, zumindest noch nicht.


  Dann drang Steve mit der Zunge in Ninas Mund ein. Zuerst erschreckte sie das, und sie zog den Kopf zurück. Sie war nicht sicher, was geschah. Alles war so neu für sie. Diese Art des Küssens hatte sie noch nicht erlebt. Es war so sinnlich, so intim, dass es ihr fast den Atem raubte. Ihr Herz schlug heftig. Nie in ihrem Leben hatte sie so etwas empfunden.


  Sie kehrte wieder zu seinem Mund zurück und öffnete die Lippen, um seine Zunge in Empfang zu nehmen, und ließ sie mit ihrer spielen. Es fühlte sich wundervoll an.


  Steve spürte, wie Nina zurückschreckte, und schalt sich selbst, weil er so dumm, so gefühllos, so aggressiv gewesen war. Aber dann kam sie ihm wieder entgegen, und er konnte es nicht fassen. Zuerst dachte er, er würde dies nur träumen, aber dann merkte er, dass sie seinen Kuss leidenschaftlich und hingebungsvoll erwiderte. Zwar war sie etwas unsicher, aber es war eindeutig zu erkennen, dass sie von Begierde geleitet wurde.


  Steve verlor sich schnell in ihren sanften Liebkosungen. Seine Erregung wuchs immer mehr, als ihre Zungen miteinander spielten und er Ninas Rücken und Schultern streichelte. Er wusste, dass das dünne Kleidungsstück, das sie anhatte, ein Nachthemd sein musste, und dass sie wahrscheinlich darunter nichts trug. Und noch etwas anderes war ihm klar. Er wäre der schlimmste Bastard der Welt, wenn er den gefühlsbetonten Moment ausnutzte, der nach der Begegnung mit dem Eindringling entstanden war.


  Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass Ninas Erfahrung begrenzt war, falls sie überhaupt welche besaß. Steve hatte das dumme Gefühl, dass sie noch Jungfrau sein könnte. Falls das stimmte, dann war dies nicht der richtige Weg. Ihr erstes Mal sollte etwas Besonderes sein, zärtlich und liebevoll. Er würde es sich nie verzeihen können, wenn er ihr hier auf dem Fußboden im Wohnzimmer die Unschuld raubte.


  Er hielt sie in seinen Armen und spürte, wie ihre Brüste sich hoben und senkten. Er wollte sie, sogar sehr, aber nicht so. Widerstrebend brach er den Kuss ab, legte ihren Kopf an seine Brust und hielt sie weiter fest, während er ihren Rücken und ihre Schultern streichelte.


  "Nina, bist du in Ordnung?" Seine Stimme klang sanft und liebevoll, und seine Berührungen waren zärtlich. "Es tut mir Leid, Schatz. Ich wollte nicht, dass die Dinge so außer Kontrolle geraten."


  "Es ist genauso meine Schuld", flüsterte sie und sah ihm ins Gesicht. Sie wollte mit ihm reden, ihm von ihren Ängsten und ihrer Begierde erzählen, aber es machte sie verlegen, überhaupt nur daran zu denken, von solchen Dingen zu sprechen. "Steve?"


  "Ja?" Wie er sich wünschte, er könnte sie sehen, ihr in die Augen blicken, den Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen. War sie ärgerlich, aufgeregt, oder …


  Plötzlich änderte sich ihr ganzes Verhalten. Sie wurde steif, löste sich schnell aus Steves Umarmung und stand auf. Ihre Stimme wurde geschäftsmäßig, als sie versuchte, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen. "Ich werde die Tür schließen. Wir sollten wohl die Polizei anrufen und Anzeige erstatten. Wie geht es deinem Kopf? Muss ich auch einen Krankenwagen rufen?"


  Steve stand ebenfalls auf. Er wusste nicht, wie er auf Ninas Stimmungswechsel reagieren sollte. "Mein Kopf ist okay. Er tut bloß ein bisschen weh. Mach dir keine Sorgen deshalb."


  "Ich weiß nicht, Steve." Sie sah sich die Stelle an, wo er sich gestoßen hatte. Die Haut war aufgerissen, und es blutete ein bisschen. "Ich denke, du solltest das einem Arzt zeigen. Immerhin war es eine Kopfverletzung, die …"


  Er zuckte zusammen, als er daran erinnert wurde, wie all dies angefangen hatte. "Ich habe dir doch gesagt, dass ich in Ordnung bin. Geh und zieh dir einen Morgenrock an. Ich rufe die Polizei."


  Nina sah ihm nach, als er zum Telefon ging. Ein leichter Schauer durchfuhr sie. Offenbar wusste Steve, dass sie bloß ein dünnes Nachthemd trug. Sie hatte sich schamlos benommen, sich ihm praktisch an den Hals geworfen.


  9. Kapitel


   



  Es war fast drei Uhr morgens, als die Polizei mit ihren Ermittlungen fertig war. Danach waren Nina und Steve wieder allein.


  Es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Nina berührte Steves Schläfe. "Bist du sicher, dass du keinen Arzt willst? Ich denke, du solltest dich untersuchen lassen."


  Er zog ihre Hand von seinem Kopf weg und presste sie an seine Lippen. "Sag mir, Nina Morrison …", in seiner Stimme klang ein Hauch von Verzweiflung mit, "… wie viel mehr Schaden könnte schon ein weiterer Schlag anrichten? Ist es denn möglich, dass ich zweimal so blind werde?"


  Sie spürte, wie er erschauderte, als er diese Worte aussprach. Dies war stärker als seine Depression am vorigen Abend auf dem Segelboot. Die Hoffnungslosigkeit in seinem Ton machte Nina schwer zu schaffen.


  Ärgerlich riss sie ihre Hand von ihm weg. "Hör auf!", fauchte sie ihn an. "Ich werde dir nicht erlauben, dich aufzugeben. Du hast der Welt eine Menge zu bieten."


  Ninas wütende Worte verblüfften Steve. Er wurde genauso zornig wie sie. "Du wirst es nicht erlauben?", erwiderte er laut und aggressiv. "Wieso glaubst du, du hättest hier das Sagen?"


  "Bis Dr. Cameron mich von dem Fall abzieht, bin ich verantwortlich für alles, was du tust, denkst, sagst und fühlst." Sie beobachtete sorgfältig, wie er auf ihre strengen Worte reagieren würde. Sobald er gehört hatte, wie ärgerlich sie war, war er das ebenfalls geworden, und das bedeutete, dass er noch kämpfte, dass er nicht wirklich aufgegeben hatte.


  Sein Gesicht verriet neue Entschlossenheit. "Du meinst, du hättest das Kommando über jeden Bereich meines Lebens?" Er griff nach ihren Schultern und zog sie rau an sich. "Was wirst du dann deswegen unternehmen?" Sein warmer Atem streifte Ninas Wange.


  Er ergriff hart Besitz von ihrem Mund und presste seinen Körper an ihren, drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen und suchte aggressiv nach ihrer Zunge. Nina wurde steif und drückte mit den Händen gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber er hielt sie fester, griff mit einer Hand in ihr Haar und hinderte sie so daran, sich von ihm zurückzuziehen.


  Es verblüffte Nina, wie schnell Steve handelte. Sie hatte ihn aus seinem Selbstmitleid herausholen wollen, aber dies war mit Sicherheit nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Sein sinnlicher Mund und seine Zunge ließen sie am ganzen Körper erschauern. Seine wilde Leidenschaft machte ihr Angst … und erregte sie gleichzeitig auch.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Und dann geschah das Unvorstellbare. Ihr Verstand übergab die Kontrolle ihrem Körper. Nina strich über Steves muskulöse Brust, schlang die Arme um seinen Hals, erwiderte seinen Kuss, ließ ihre Zunge mit seiner spielen. Ihre Finger glitten verführerisch in Steves Haar, wo es sich im Nacken kräuselte. Ihre Atmung beschleunigte sich, und sie zitterte. Sie gab sich ganz der Begierde hin, die sie erfasst hatte.


  Steve spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Er erschauerte, als sie ihn streichelte.


  Alles geschah so schnell, Dinge, die Nina nie zuvor erlebt hatte. Ihr ganzer Körper brannte vor Begierde, sehnte sich auf primitive Weise nach Steve Danforth. Noch nie hatte Nina sich gehen lassen. Was in diesem Moment passierte, überwältigte sie völlig.


  Steve spürte, wie ihre letzte Zurückhaltung und Vorsicht dahinschwanden und einer Leidenschaft Platz machten, die ihn schockierte. Er hatte gedacht, er hätte die Situation im Griff, könnte die Notbremse ziehen, falls die Dinge außer Rand und Band gerieten. Aber er hatte sich geirrt.


  Er ließ seine Hände über Ninas Rücken gleiten und presste sie an sich. Dann öffnete er den Knoten ihres Bindegürtels, und ihr Morgenrock glitt auseinander. Steve schob die Hände darunter und spürte den weichen Stoff von Ninas Nachthemd, als er ihre Schultern streichelte.


  Der Morgenrock rutschte herunter und fiel Nina zu Füßen. Sie zitterte, als ihr klar wurde, welche Entscheidung inzwischen gefallen war. Sie würde Steve erlauben, sie zu lieben, und sie würde ihn lieben, so gut sie es verstand.


  Er ergriff Besitz von ihrem Mund, und jedes neue Gefühl war noch überwältigender als das vorige. Nina spürte, wie erregt Steve war, und ganz neue Empfindungen erfassten sie. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, ihren Po, ihre Hüften und dann wieder hinauf. Ein kleiner Aufschrei entschlüpfte Nina, als Steve eine ihrer Brüste umfasste.


  Er löste sich von ihrem Mund, küsste sie hinter dem Ohr, und dann ließ er seine Lippen abwärts wandern bis zu ihrer Kehle. Er liebkoste ihre Mundwinkel, knabberte an ihren Ohrläppchen, küsste ihre Schultern. Gleichzeitig strich er mit der Hand über ihren Körper, bis er merkte, dass vorn an ihrem Nachthemd Knöpfe waren. Oben angefangen, schob er diese Knöpfe langsam durch die Knopflöcher und berührte Ninas Haut überall dort mit der Zunge, wo er sie gerade entblößt hatte.


  Nina warf den Kopf zurück, bäumte sich Steves Mund entgegen und schloss die Augen. Nachdem er die fünf kleinen Knöpfe geöffnet hatte, nahm er eine von Ninas Brustspitzen zwischen die Lippen, zog sie allmählich in seinen Mund, mitsamt dem Stoff ihres Nachthemdes.


  Nina hielt den Atem an. Ein sinnliches Stöhnen entschlüpfte ihr, als ein Gefühl von Wärme ihren gesamten Körper durchströmte. Steves Berührung war sinnlich und erregend. Nun wechselte er zu ihrer anderen Brust über, zog wieder die Spitze in seinen Mund und nahm dabei den Stoff des Nachthemdes mit. Einen Moment später ließ er sie los. Zwei nasse Stoffstücke klebten an Ninas Brüsten und betonten die harten Spitzen. Steve küsste beide zärtlich.


  Dann hielt er inne, legte sanft die Hände auf Ninas Schultern und schob sie eine Armlänge von seinem Körper weg. Er atmete schwer, und seine Stimme bebte vor Leidenschaft. "Nina Morrison, falls du willst, dass dies aufhört, musst du es jetzt sagen. Wenn ich in den nächsten fünf Sekunden keine Anweisungen von dir höre, gibt es kein Zurück mehr."


  Sie reagierte schnell und eindeutig, indem sie die Arme um Steves Hals schlang und seinen Kopf an ihre Brüste drückte. Wenn sie sich Zeit ließ, darüber nachzudenken, würden ihre Ängste von ihr Besitz ergreifen, das wusste sie. Und dann würde sie sich zurückziehen.


  "Ich will dich so sehr, dass es unmöglich falsch sein kann", erwiderte Steve atemlos. Er nahm Ninas Hand in seine, führte sie zur Treppe, aber an deren Fuß blieb er noch einmal stehen, um Nina eine letzte Chance zu geben, Nein zu sagen.


  Nina hörte seine Worte. Sie klangen wie eine Liebkosung. Noch nie hatte jemand so mit ihr geredet, solche Dinge ausgesprochen. Erregt griff sie nach Steves Hand und stieg mit ihm die Treppe hinauf.


  Als sie das Schlafzimmer betraten, blieb er stehen und zog sie an sich. "Bist du sicher, Nina, wirklich sicher?", flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Lippen waren ihr so nahe, dass sie die Bewegung spüren konnte, als er sprach.


  "Du hast gesagt, es gäbe kein Zurück mehr", erwiderte sie nervös, aber auch aufgeregt. "Ich nehme dich beim Wort." Sie bemerkte seinen besorgten Blick und strich ihm über die Stirn. "Was ist los?"


  Er küsste sie leicht, dann schob er die Finger in ihr Haar und legte ihren Kopf an seine Brust. "Da ist etwas, das ich dich fragen muss. Nina …" Es fiel ihm schwer, das auszusprechen. Sie waren dabei, das Intimste überhaupt zu tun, und trotzdem hatte er das Gefühl, dass diese Frage ein Eingriff in ihre Privatsphäre war. Aber sie war doch notwendig. "Nina, bist du noch Jungfrau?"


  Sie schwieg einen Moment. Wie sollte sie das beantworten? Schließlich fand sie die Worte, von denen sie hoffte, dass es die richtigen waren. "Ich war ein Jahr lang verheiratet", erklärte sie nervös. "Nein, ich bin keine Jungfrau."


  "Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich musste nur …"


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. "Ich war noch nicht fertig mit meiner Antwort. Obwohl ich ein Jahr lang verheiratet war, habe ich doch nicht die geringste Ahnung, wie man sich liebt." Nach einem Moment fuhr sie zögernd fort: "Wirst du es mir beibringen?"


  Steve spürte, wie sie zitterte, und dann durchnässten ihre Tränen sein T-Shirt. Er hielt Nina an sich gepresst und tröstete sie. Was für eine Ehe war das gewesen, die sie geführt hatte? Mit was für einem Mann war sie verheiratet gewesen? Was war geschehen?


  Er wusste, dass es Männer gab, die es für ihr Recht hielten, sich im Bett nur um ihr eigenes Vergnügen zu kümmern, die sich hinterher zur Seite rollten und einschliefen, ohne einen Gedanken an die Frau zu verschwenden, die neben ihnen lag, aber das waren Idioten. Falls sie so etwas für Liebe hielten, empfand Steve nur Mitleid mit ihnen. Sie würden nie wissen, wie es wirklich sein konnte.


  Er hatte nichts auf Ninas Worte erwidert. Sie wusste nicht, was in ihm vorging. War er dabei, es sich anders zu überlegen? Wollte er seine Zeit nicht mit einer Anfängerin verschwenden? Dann spürte sie, wie seine Arme sie fester umschlossen. Immer mehr Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie konnte sie nicht aufhalten. Aber es waren Freudentränen. Steve wies sie nicht zurück. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. "Steve?"


  Er lächelte sanft und liebevoll, während er ihr Haar streichelte. "Ich fühle mich geschmeichelt, und es ist mir eine Ehre, dass du mir so vertraust. Ich werde versuchen, dich nicht zu enttäuschen." Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, und dann führte er sie zum Bett hinüber.


  Nina bebte vor freudiger Erwartung. Sie wusste, dass Steve sie bestimmt nicht enttäuschen würde. Er umarmte sie wieder und liebkoste ihren Rücken und ihre Schultern. Dann zog er ihr Nachthemd langsam, Zentimeter für Zentimeter, nach oben. Nina erschauerte, als die kühle Nachtluft auf ihre nackte Haut traf.


  Der Gedanke, Steve zu berühren, erregte sie. Vorsichtig schob sie die Hände unter sein T-Shirt und streichelte seinen Oberkörper. Sie fühlte sich mutig und hemmungslos, als sie sein Brusthaar zerzauste. Diese neuen Gefühle waren herrlich.


  Steve atmete inzwischen schwer, seine Bewegungen wurden kühner. Er hatte Ninas Nachthemd bis zu ihren Hüften hochgeschoben und strich verführerisch über ihren runden Po, ihre Hüften und ihren flachen Bauch. Ganz kurz berührte er auch das weiche Haar zwischen ihren Beinen.


  Nina hielt den Atem an und öffnete überrascht den Mund. Sofort drang Steve mit der Zunge ein und presste sich gleichzeitig so an sie, dass sie seine Erregung spüren konnte. Nina ließ ihre Zunge mit seiner spielen und erlebte eine bisher unbekannte Begierde. Sie vertraute Steve völlig.


  Er spürte, wie sie auf ihn einging, sich ihm ganz und gar hingab, ihren Empfindungen freien Lauf ließ. Nun hob er ihr Nachthemd über ihren Kopf, und gleich darauf lag es auf dem Fußboden neben ihren bloßen Füßen.


  Nina stand nackt da, Steves Arme um sich. Ihre Haut prickelte, als er sie streichelte. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Vorsichtig griff sie nach Steves T-Shirt und streifte es ihm über den Kopf.


  Steve streichelte Nina sanft, liebkoste ihren Rücken und ihren Po, während ihr Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Er wollte den Rest seiner Kleidung loswerden, keine Hindernisse mehr zwischen sich und Nina haben.


  Was sein T-Shirt anging, hatte sie die Initiative ergriffen, aber nun schien sie nicht zu wissen, was sie tun sollte. Er nahm ihre Hände in seine und führte sie zu dem Band, das seine Jogginghose in der Taille festhielt. "Mach den Knoten auf, Nina", forderte er sie sanft auf. "Zieh die Hose runter, so dass ich aus ihr heraustreten kann."


  Mit zitternden Fingern folgte sie seinen Anweisungen. Dabei streifte sie ihn aus Versehen, und er stöhnte leise. Die kurze Berührung ließ Nina am ganzen Körper erbeben.


  Dann schob Steve sie aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Er strich leicht mit den Fingern über ihr Gesicht. "Du bist wunderschön, Nina", murmelte er ihr ins Ohr. "Etwas ganz Besonderes." Er küsste sie so zärtlich und liebevoll, wie es nur möglich war.


  Nina umarmte ihn und nahm seine Worte in sich auf. Noch nie zuvor hatte sie sich so geliebt gefühlt, so akzeptiert … so attraktiv. Sie erwiderte seinen Kuss, reagierte auf das Gefühl seiner nackten Haut an ihrer, die Art, wie er ihre Brüste liebkoste. Er hob sie mit den Händen hoch und berührte die Spitzen mit den Lippen und der Zunge, bevor er sie in seinen Mund zog, erst die eine, dann die andere.


  Alles war so neu für Nina, jede Empfindung war aufregender als die vorige. Sie stöhnte leise und bäumte sich Steves Mund entgegen. Dabei streichelte sie seinen Rücken und seine Schultern und schob die Finger in sein Haar. Sie konnte nicht denken, sondern nur fühlen. Selbst wenn dies alles war, hatte es ihre wildesten Erwartungen bereits übertroffen.


  Steve verlor sich in einem Taumel der Sinnlichkeit. Nina war so sanft, so zart. Es war Jahre her, seit er so eine erfrischend ehrliche Reaktion erlebt hatte. Nina versuchte nicht, irgendetwas zu beweisen und mit wirklichen oder eingebildeten Rivalinnen in Konkurrenz zu treten.


  Er küsste die weiche Haut zwischen ihren Brüsten und schob gleichzeitig eine Hand in das dunkle Haar zwischen ihren Beinen. Nina warf den Kopf zurück, als er die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte. Steve wirkte Wunder mit seinem Mund, liebkoste ihre Mundwinkel, biss sanft in ihre Ohrläppchen, küsste sie hinter dem Ohr, strich mit der Zunge über ihre Kehle.


  Nina hielt ihn fest und genoss all seine Berührungen. Sie wollte das Gleiche mit ihm tun, ihm die gleichen aufregenden Empfindungen verschaffen, aber sie wusste nicht, wie. Steve schien ihre Verwirrung zu spüren, ihr Zögern zu verstehen.


  "Berühr mich hier", murmelte er ihr ins Ohr, nahm ihre Hand und führte sie sanft an sich herunter. "So." Dann zeigte er ihr, wie sie ihn streicheln sollte. Er atmete allmählich immer schneller und presste sich voll gegen Ninas Hand.


  Er küsste sie wieder, liebkoste ihre Brüste, wollte alles von ihr schmecken, jeden Zentimeter ihres Körpers intim erkunden. Aber er durfte nichts übereilen, denn dann würde sie sich womöglich zurückziehen, statt ihre Begierde auszuleben.


  Langsam griff er zwischen ihre Beine und drang mit einem Finger in sie ein. Nina umfasste ihn immer noch mit der Hand, während sinnliche Wellen sie durchströmten. Gerade als sie dachte, jetzt könnte es bestimmt nichts anderes mehr geben, überkam sie ein neues und noch aufregenderes Gefühl.


  Steve weckte Empfindungen in ihr, die weit über das hinausgingen, was sie sich je vorgestellt hatte. Ihr Körper schien so lebendig zu sein, prickelte vor Leidenschaft. "Oh, Steve, ich kann nicht denken", murmelte sie ihm ins Ohr. "Ich wusste, dass es viel mehr gibt, als ich erlebt hatte, aber ich habe mir nie erträumt …" Sie stöhnte vor Vergnügen auf.


  Steve atmete immer unregelmäßiger. Überall wo Nina ihn berührte, schien seine Haut zu brennen. Ihre Worte gingen ihm noch durch den Kopf, als er nach der Schublade im Nachttisch griff und eine Schachtel herausholte. Schnell und sicher sorgte er für Ninas Schutz.


  Augenblicke später spürte sie, wie er mit dem Knie sanft ihre Schenkel auseinander schob. Er rutschte über sie und stützte sich auf den Ellbogen auf. Dann drang er langsam in sie ein.


  Nina schrie auf, als er sie ganz ausfüllte.


  Steve erstarrte und rührte sich nicht. "Nina … Nina, Darling. Bist du in Ordnung?", fragte er. "Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?"


  "Nein, das hast du nicht", antwortete sie sanft. "Ich war nur überrascht." Instinktiv hob sie ihm ihre Hüften entgegen. "Bitte hör nicht auf."


  "Verdammt, ich wünschte, ich könnte dich sehen, um erkennen zu können, ob ich dir nicht wehtue", meinte er frustriert. Dann begann er sich vorsichtig zu bewegen, in einem langsamen Rhythmus. Gleichzeitig küsste er Nina.


  Sie folgte seinen Bewegungen, verlor sich ganz in seinem intensiven Liebesspiel. Dann fühlte sie, wie sich tief in ihr etwas regte, ihren gesamten Körper durchströmte. Sie klammerte sich an Steve, ließ sich davontragen von der Ekstase, schwebte wie auf Wolken, bevor sie allmählich wieder zur Erde zurückkam.


  Steves Rhythmus wurde immer schneller und seine Bewegungen stärker, als er sich selbst dem Höhepunkt näherte. Er hielt Nina fest und vergrub sein Gesicht in ihrem dicken braunen Haar, als er erschauerte. Seine Worte waren kaum hörbar. "Nina, meine geliebte Nina. Meine wunderschöne Frau. Ich …"


  Er brach ab, bevor er es laut aussprechen konnte. Das wollte er noch nicht sagen, nicht einmal denken. Schließlich hatte er Nina nichts zu bieten, und falls er seine Sehkraft nicht wiedererlangte, was er inzwischen für wahrscheinlich hielt, würde er ihr auch niemals etwas bieten können. Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie liebte, sie nicht bitten, sein Leben mit ihm zu teilen, wenn er keine Ahnung hatte, worin dieses Leben bestand. Dabei wäre er so gern ehrlich mit ihr gewesen, hätte ihr so gern seine tiefe, bedingungslose Liebe gestanden.


  Nina war in Steve Danforth verliebt gewesen, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Nur hatte sie es bis zu diesem Augenblick nicht gewusst. Ihre Gefühle zerrissen sie fast. Mehr als alles andere wollte sie, dass Steve wieder sehen konnte. Aber andererseits wollte sie es auch wieder nicht. Sobald er sein Augenlicht zurückhatte, würde er erkennen, wie fehl am Platz sie in seiner Welt war, und er würde sie dann auch nicht länger brauchen. Dieser Gedanke brachte sie zum Zittern.


  Steve spürte das. "Nina, geht es dir gut?", fragte er besorgt. Er streichelte ihr Haar und küsste ihre Wange, bevor er zur Bettkante rutschte. "Dir ist kalt. Ich hole die Decke, die wir vorhin haben runterfallen lassen." Außerdem musste er sich auch um etwas anderes kümmern, und das war sein Hauptgrund, diese Art von Empfängnisverhütung nicht zu mögen.


  Er hasste es, die stillen Momente nach der Liebe zu stören, besonders jetzt und mit Nina. Würde sie das Gefühl haben, ihre Bedürfnisse wären ihm egal? Er zog die Decke bis zu ihrem Kinn hoch und küsste sie sanft auf die Lippen. "Geh nirgendwohin. Ich komme sofort zurück."


  Nina kuschelte sich unter die Decke und lauschte auf den Regen, der gegen die Fenster schlug. Dabei ging ihr vieles durch den Kopf.


  Das Liebesspiel, das sie gerade erlebt hatte, hatte all ihre Phantasien bei weitem übertroffen. Sie fühlte sich so … Das konnte sie gar nicht beschreiben. Wahrscheinlich waren die passenden Worte dafür nie erfunden worden.


  Dann verzog sie das Gesicht. Würde sie es bereuen, dass sie die Regeln gebrochen und sich auf so intime Weise mit einem Patienten eingelassen hatte? Nein … egal, was in den nächsten Tagen und Wochen geschah, es würde ihr nie Leid tun, dass sie sich geliebt hatten. Es war das schönste Ereignis ihres Lebens gewesen.


  Dann fiel ihr etwas ein. Was würde am Dienstag passieren, wenn sie und Steve mit Dr. Cameron gesprochen hatten? Würde sie von dem Fall abgezogen werden, wie sie es gewollt hatte? Konnte sie Dr. Cameron sagen, sie hätte ihre Meinung geändert, ohne verraten zu müssen, warum das so war?


  Steve riss sie aus ihren Gedanken, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte. Er umarmte sie und zog sie an sich. Sie erschauerte, als seine Haut ihre berührte.


  "Ist dir immer noch kalt? Ich hole eine zweite Decke", erklärte er besorgt.


  "Nein, es ist gleich in Ordnung." Sie schmiegte sich dichter an ihn. "Du hast kalte Luft hereingelassen, als du ins Bett zurückgekommen bist."


  "Es tut mir Leid, dass ich aufstehen und dich hier allein lassen musste, nachdem wir …"


  "Das ist okay." Sie drehte sich auf die Seite, legte den Kopf an seine Schulter und einen Arm auf seine Brust. Hier fühlte sie sich so beschützt … und geliebt. "Steve …" Sie wollte ihm sagen, wie wunderschön es mit ihm gewesen war, dass es das Beste war, das sie je erlebt hatte, dass sie hoffte, ihr Mangel an Erfahrung wäre keine zu große Last für ihn. "Ich fühle mich so …", begann sie. "Ich kann keine Worte dafür finden. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich wusste nicht, dass es so sein kann."


  Steve umarmte sie fester. "Oh, Nina …" Er war zu sehr von Gefühlen überwältigt, um noch mehr herauszubringen. Also streichelte er nur ihr Haar, während ihr Kopf an seiner Schulter lag. Er lauschte auf den Regen und auf Ninas langsamen, regelmäßigen Atem. Sie war in seinen Armen eingeschlafen. Wie richtig das zu sein schien. Er spielte mit dem Gedanken, dass es von jetzt an immer so sein würde. Es gab kein Zurück mehr. Das waren seine eigenen Worte gewesen. Aber wie sollte es weitergehen? Steve schlief ein. Dabei war ihm vage ein Pochen in seiner linken Schläfe bewusst und ein dumpfer Schmerz hinter seinen Augen.


  10. Kapitel


   



  Nina erwachte durch den Klang von Steves Stimme. Er sprach mit jemandem. Langsam öffnete sie die Augen und sah, dass er neben ihr im Bett lag. Der Regen schlug immer noch unaufhörlich gegen die Fensterscheiben.


  "Richard, ich will, dass so schnell wie möglich jemand hier das beste Sicherheitssystem einbaut, das es gibt. Nina hätte verletzt werden können. So etwas darf nie wieder geschehen." Steve schwieg eine Weile und berührte kurz seine linke Schläfe, während er Richard zuhörte. "Nein, damit sollst du nicht weitermachen. Brich die Ermittlungen ab."


  Nina drehte sich um, hob die Arme über den Kopf, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Dann spürte sie Steves Hand auf ihrem nackten Bauch. Sie erschauerte, als er eine ihrer Brüste umfasste und verführerisch an ihrem Ohrläppchen knabberte. Er verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals, ihrer Kehle und ihren Brustspitzen. Dann schlang er die Arme um sie und rollte sie auf sich herauf. "Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?"


  Nina wurde innerlich ganz warm, als sie spürte, wie erregt Steve war. "Ja", antwortete sie sanft. "Ich habe nie besser geschlafen. Und du?"


  "Ich?" Er strich über ihren nackten Po und grinste. "Ich habe den Schlaf der Gerechten geschlafen." Er hielt sie weiter fest, streichelte sie zärtlich und genoss den stillen Moment. Dann küsste er ihre Wange und wurde ernst. "Wie fühlst du dich heute Morgen, Nina? Bist du in Ordnung?"


  Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und hielt an der linken Schläfe inne. Der Bereich um die Wunde war etwas geschwollen, sah aber nicht schlecht aus. Die Haut war ein bisschen verfärbt. Nina hatte die Stelle in der Nacht gesäubert, so gut sie konnte, und ein Antiseptikum darauf getan, während sie auf die Polizei warteten. Als sie nun dort anfasste, zuckte Steve zusammen. "Tut das weh?", fragte Nina.


  Er zog ihre Hand weg und presste sie an seine Lippen. "Ich bin da ein bisschen empfindlich, das ist alles."


  "Ich denke immer noch, du solltest dich untersuchen lassen."


  "Es ist okay. Wenn es Dienstag noch nicht besser ist, kann Dr. McKendrick sich drum kümmern."


  "Steve …" Nina legte den Kopf an seine Brust. "Ich möchte dir danken für die letzte Nacht. Das war sehr wichtig für mich, und du hast es zu etwas ganz Besonderem gemacht. Ich wusste nie, wie wundervoll es sein kann, wie aufregend."


  "Du bist etwas Besonderes, Nina. Ich …" Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, und er vergrub sein Gesicht in Ninas Haar. Was immer er hatte sagen wollen, wurde nicht ausgesprochen.


  Sie lagen einander in den Armen, lauschten auf den Regen, und jeder ging seinen Gedanken nach. Dann wurde Nina unruhig. "Steve, es ist schon spät. Es wird Zeit, dass wir aufstehen."


  "Warum können wir nicht den ganzen Tag hier liegen?" Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, liebkoste ihren Hals und flüsterte verführerisch: "Ich will dich immer wieder und wieder und wieder lieben, jeden Tag bis in alle Ewigkeit."


  Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er meinte. Ihr Atem beschleunigte sich. Machte sie mehr aus seinen Worten, als er eigentlich sagen wollte? Sie begann zu zittern.


  Nachdem sie noch eine Weile in seinen Armen geblieben war, löste sie sich langsam von ihm. "Steve, wir müssen aufstehen. Heute gehen wir ins Einkaufszentrum, ob es nun regnet oder nicht."


  Er ließ seine Finger spielerisch über ihren Bauch gleiten. "Wir werden sehen." Dann küsste er sie schnell auf die Wange und schlüpfte aus dem Bett. "Rennen wir um die Wette bis zur Dusche. Ich lasse dich sogar gewinnen, wenn du versprichst, mir den Rücken zu waschen."


  Nina lächelte. Wenn Steve hätte sehen können, dann hätte er erkannt, wie verlegen sie war. Ihre Wangen waren gerötet. Sie konnte nicht glauben, dass ein Mann so mit ihr redete, mit ihr Witze machte über diese Dinge. Und was sie noch unglaublicher fand, war, dass es sie erregte.


   



  Nina trat unter den warmen Wasserstrahl und machte ihr Haar nass, bevor sie das Shampoo auftrug. Heute mussten sie arbeiten. Gestern war Steve um den Ausflug zum Supermarkt herumgekommen, aber heute würde er das nicht schaffen.


  Steve stand am Küchentresen und wartete darauf, dass die Kaffeemaschine aufhörte, Geräusche von sich zu geben, und ihm so zu verstehen gab, dass der Kaffee fertig war. Nach einer schnellen Dusche war er sofort in die Küche gegangen, um Frühstück zu machen. Er wollte etwas Besonderes für Nina tun, etwas Persönliches. Wenn sie im Bad lange genug brauchte, würde er Zeit haben, alles vorzubereiten.


  "Samstag, 12.32 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  Der Tisch war gedeckt, und der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft, als Nina die Küche betrat. Steve drehte sich sofort um, als er sie hörte, und lächelte verlegen. "Oh, du bist schon fertig. Ich habe gehofft, ich hätte noch zehn Minuten Zeit. Ich wollte alles für dich vorbereitet haben."


  Sie schmolz dahin. Wie aufmerksam von ihm. "Das ist sehr nett, Steve. Was machst du da? Frühstück oder Mittagessen?"


  "Es sollte Frühstück sein, aber da ich nun weiß, wie spät es ist, bin ich nicht mehr so sicher." Er trat an Ninas Seite und legte die Arme um sie. "Was würdest du vorziehen?", fragte er sanft.


  Sie umfasste seine Taille, legte den Kopf an seine Brust und seufzte. "Du verwirrst mich so. Ich weiß nicht, was ich will oder was ich tun soll. Dies sollte eigentlich nicht geschehen. Die ganze letzte Nacht hätte nicht sein dürfen." Sie erschauerte, als er sie fester hielt. "Ich kann nicht hier bleiben und so tun, als würde ich arbeiten. Es ist alles so persönlich, nicht länger beruflich."


  Sie standen einen Moment lang schweigend da. "Ich weiß nicht, Nina", sagte Steve dann zögernd. "Wenn die Dinge anders wären, wenn ich bloß …" Er klammerte sich an sie. Es war nicht nötig, den Satz zu beenden. Sie wussten beide, was er meinte: wenn er bloß sehen könnte. Sie blieben still stehen, und in ihrer Umarmung war ein Hauch von Traurigkeit.


  Dann legte Steve wieder die Hand an seine linke Schläfe und berührte vorsichtig die wunde Stelle. "Es wird heute keine Zeit sein, viel zu tun. Wenn wir mit dem Essen und Aufräumen fertig sind …"


  "Oh, nein! Du bist gestern um das Einkaufen herumgekommen, aber heute nicht. Wir gehen."


  Steve liebkoste ihren Mundwinkel und küsste sie auf den Hals. "Komm, setzen wir uns in den Whirlpool."


  "Es regnet draußen!", erwiderte Nina überrascht.


  "Ja, ich weiß. Aber die Terrasse hat ein Dach. Wir können in der Wanne sitzen, dem Regen zuhören und Champagner trinken." Er lehnte sich gegen den Küchentresen und presste Nina an sich. Seine Stimme klang sexy. "Du wolltest nicht mit mir duschen, warst nicht bereit, mir den Rücken zu waschen, also schuldest du mir den Whirlpool."


  Nina musste lachen. "Wie kommst du denn darauf?"


  "Ich werde auf jeden Fall reinsteigen", flüsterte er ihr ins Ohr. "Du musst dabei sein, um sicherzustellen, dass ich nicht ertrinke."


  Nina spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange, während er ihren Rücken streichelte. Er küsste sie hinter dem Ohr und knabberte verführerisch an ihrem Ohrläppchen. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie merkte, wie sie Steves Zauber verfiel. "Ich habe keinen Badeanzug dabei", flüsterte sie.


  "Du brauchst keinen. Ich verspreche, dass ich nicht hinsehen werde." Er küsste sie sanft, löste sich dann von ihr und strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. "Oh, Nina …" Nun küsste er sie hart und drängend.


  Sehr schnell drang er mit der Zunge in ihren Mund ein, und Nina erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich. All die Flammen aus der letzten Nacht wurden neu entfacht. Ninas Knie wurden weich. Wenn Steve sie nicht gestützt hätte, dann hätte sie nicht aufrecht stehen bleiben können.


  "Steve, bitte." Sie versuchte sich zusammenzureißen. "Wir können das nicht tun."


  "Warum nicht?" Er fand die Knöpfe ihres Hemdes und öffnete die obersten beiden, während er ihren Hals liebkoste.


  "Wir müssen …" Sie bäumte sich ihm entgegen, und ihre Atmung wurde schneller. "Mmm …" Sie schloss die Augen. "… eine Menge Dinge tun. Wir müssen ins Einkaufszentrum gehen, irgendwohin, wo viele Leute sind und wo es laut ist."


  "Das können wir morgen machen." Steve öffnete rasch den Rest ihrer Knöpfe. "Ich will mit dir im Whirlpool sitzen und dich dann die ganze Nacht lang leidenschaftlich lieben." Er schob seine Hand unter ihr Hemd und strich leicht über ihre Brust.


  Das Telefon klingelte und setzte der leidenschaftlichen Stimmung ein Ende. Nina zuckte zusammen und knöpfte schnell ihr Hemd zu. Das Telefon klingelte ein zweites und drittes Mal, bevor sie an den Apparat in der Küche ging. "Natürlich richte ich es ihm aus." Sie legte den Hörer wieder auf und drehte sich zu Steve um. "Richard sagt, es wird jemand am Montagmorgen herkommen, um das Sicherheitssystem zu installieren."


  Steve legte die Arme um sie und hielt sie fest. Seine Stimme verriet absolute Autorität. "Ich lasse dich keine drei Meter fort von mir, bis ich weiß, dass das Haus sicher ist."


  Ein Nerv zuckte an seiner linken Schläfe, und wieder spürte er einen dumpfen Schmerz hinter seinen Augen. Wahrscheinlich waren das Spannungskopfschmerzen. Es hatte ja in letzter Zeit wirklich viel Stress in seinem Leben gegeben.


  Nina und er umarmten sich, während der Regen weiter gegen die Fenster schlug und der Wind stärker wurde. "Es sieht so aus, als würden wir heute doch nicht unseren Ausflug in die Außenwelt machen", stellte Nina schließlich fest.


  "Wir gehen morgen. Ich verspreche es." Er strich ihr übers Haar und küsste sie leicht auf die Wange.


  Dann lehnte er sich gegen den Kühlschrank. Der Schmerz hinter seinen Augen hatte sich auf seltsame Weise verändert. Etwas war nicht in Ordnung. Wahrscheinlich sollte er sich von Nina zum Arzt bringen lassen. Nein, das war keine gute Idee. Was war, wenn sie ihn wieder ins Krankenhaus einwiesen? Dann wäre Nina ganz allein hier im Haus. In seinem Kopf konnte doch sowieso nichts vorgehen, das noch mehr Schaden anrichten würde, als bereits entstanden war. Er entschied, dass er nichts zu Nina sagen würde.


   



  Nina überprüfte alle Fenster, um sicherzustellen, dass sie fest geschlossen waren. Ein Geräusch zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als sie gerade im Schlafzimmer war. Steve stellte ein Tablett auf den Konferenztisch nebenan im Arbeitszimmer und öffnete dann eine Flasche Wein.


  Er grinste, als er sich zu Nina umdrehte. "Das Mittagessen ist fertig. Ich bin nicht sicher, was es ist. Es handelt sich um eins von Ediths vorgekochten Gerichten. Jedenfalls riecht es nach Huhn." Er schob Nina einen Stuhl zurecht. "Komm, lass uns essen." Als sie sich setzte, küsste er sie auf die Wange.


  Sie strich leicht mit den Fingern über sein Gesicht. "Du gibst mir das Gefühl, jemand Besonderes zu sein. Niemand hat das je zuvor getan, sich je etwas aus mir gemacht. Ich möchte, dass es nie wieder aufhört."


  Steve fragte sich, was für eine Kindheit und Ehe sie gehabt haben musste, wenn niemand, weder ihre Familie noch ihr Mann, ihr je Zuneigung gezeigt hatten. Wie war es denn möglich, sie nicht gern zu haben?


  Nach dem Essen stellte Nina das schmutzige Geschirr auf das Tablett, während Steve den Rest des Weines eingoss. Ein Nerv zuckte an seiner linken Schläfe, als er die Flasche wieder auf dem Tisch abstellte. Steve blinzelte ein paar Mal und rieb sich dann die Augen. Sie juckten.


  "Was ist los? Bist du in Ordnung?" Nina sprang sofort auf und trat an seine Seite. "Es ist deine Wunde, nicht? Ich wusste, dass ich dich zu einem Arzt hätte bringen sollen." Sie versuchte, ihn von seinem Stuhl hochzuziehen. "Komm, wir fahren jetzt sofort hin."


  "Nein, es geht mir wirklich gut." Er zog sie auf seinen Schoß, legte die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr. "Wenn du so viel Energie hast, fällt mir etwas Besseres ein, das wir tun können." Er schob die Hand unter ihr Hemd und kitzelte ihren nackten Bauch. "Und wenn du nicht aufhörst, auf meinem Schoß so hin und her zu rutschen, werde ich …"


  "Steve!" Es überraschte und erregte sie zugleich auch, dass er über seine Reaktion auf sie Witze machte. Ihre Haut prickelte, als er ihren Rücken streichelte und ihren BH aufhakte. Er küsste sie auf den Mund und fachte mit seiner Leidenschaft ihre Begierde an.


  Der Kuss wurde tiefer. Ihre Zungen spielten miteinander, und Steve öffnete die Knöpfe von Ninas Hemd. Ihre Brüste hoben und senkten sich. Steve nahm eine in die Hand, und die Spitze wurde hart, als er sie berührte. Zentimeter für Zentimeter liebkoste er ihre Wange, ihr Ohr, ihren Hals und ihre nackte Schulter.


  "Wir sollten das nicht mitten am Nachmittag tun", brachte Nina atemlos heraus. "Es ist nicht anständig."


  "Wenn ich es will und du es auch willst, warum ist es dann nicht anständig?", fragte Steve heiser.


  Er schob die Finger in ihr Haar, und sie zitterte, als er eine ihrer Brustspitzen mit dem Mund umschloss. Ihre Begierde wurde immer stärker, und das Geräusch des Regens auf dem Dachfenster über ihnen regte ihre Sinne noch weiter an.


  Beide zuckten zusammen, als das Telefon klingelte. Nina brachte schnell ihre Kleidung in Ordnung. Steve atmete tief ein. "Dies ist heute schon das zweite Mal, dass das Telefon einen besonderen Moment stört." Er grinste, während Nina hinauslief. "Wenn es noch mal passiert, bin ich in Versuchung, das Kabel rauszureißen."


  Nach mehreren Minuten war Nina immer noch nicht zurück. Steve nahm das Tablett und trug es in die Küche. Als er es dort abstellte, hörte er, wie Nina hereinkam, und drehte sich zu ihr um. "Das hat ganz schön lange gedauert. Ist alles in Ordnung?"


  "Es war die Polizei. Sie haben den Mann gefasst, der letzte Nacht hier eingebrochen ist. Offenbar hat er das Gleiche noch mal woanders versucht, nachdem du ihn verscheucht hattest, und dabei ist er erwischt worden. Da er dort an Ort und Stelle festgenommen worden ist, brauchen sie uns nicht. Der Sergeant meint, unsere bisherigen Aussagen werden genügen, falls nichts Unvorhergesehenes geschieht. Also können wir die ganze Sache hinter uns lassen."


  Steve wirkte erleichtert. "Das ist eine richtig gute Neuigkeit." Er umarmte Nina und küsste ihre Wange. "Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er zurückkommen könnte. Nun kann ich mich entspannen." Er schob die Finger in ihr Haar, ergriff Besitz von ihrem Mund und fachte die Leidenschaft neu an, die der Telefonanruf für eine Weile unterbrochen hatte.


  "Komm mit mir ins Bett. Ich will dich berühren, dich schmecken, dich lieben", flüsterte er ihr sanft ins Ohr.


  Nina erschauerte. "Wie ist das möglich?" Ihr Atem wurde wieder unregelmäßig. "Du lässt mich vergessen, wie die Dinge sein sollten, bringst mich dazu, Vernunft und Anstand aus dem Fenster zu werfen."


  Er liebkoste ihren Nacken. "Ist das ein Ja?"


  "Ja, oh ja."


  Steve legte den Kopf schief, beugte sich vor, küsste Nina auf den Mund und drang leidenschaftlich mit der Zunge ein. Nina erwiderte seinen Kuss genauso begierig, ohne etwas zurückzuhalten.


   



  Steve wachte ganz plötzlich auf. Irgendein Geräusch war in seinen Schlaf eingedrungen. Das Trommeln des Regens und das Heulen des Windes wurden ihm bewusst. Er griff nach Nina. Sie war nicht da. Ein Gefühl von Panik überkam ihn. Etwas in seinem Inneren zog sich zusammen. Was war das für ein seltsames Geräusch? Und wo war Nina hingegangen?


  Er schob die Decke weg und sprang schnell aus dem Bett. Eine Art von Blitzen oder Lichtpunkten tanzte in der Dunkelheit herum, wie eine Million Glühwürmchen vor einem schwarzen Himmel. Steve fühlte sich einen Moment lang schwindlig, und er ließ sich aufs Bett zurückfallen. Sein Puls raste. Was geschah mit ihm? Er rieb sich die Augen. Irgendwo in dem sonst stillen Haus klapperte wieder etwas.


  Er zog seine Jeans an und durchquerte den ersten Stock. Die Lichtpunkte waren überall. Egal wohin er sich drehte, sie tanzten vor ihm herum. Wo war Nina? Wieder erfasste ihn ein Gefühl von Panik.


  Er ging zu ihrem Zimmer. Die Tür war offen. Als er rief, erhielt er keine Antwort, aber er hörte wieder dieses Geräusch. Es kam aus einem anderen Teil des Hauses. Steve steuerte auf die Küche zu. "Nina? Wo bist du? Geht es dir gut?"


  "Ich bin in der Küche." Ihre Stimme klang normal, und Steve seufzte vor Erleichterung. Die Lichtpunkte wurden weicher und größer, schienen sich zu vereinigen. Eine Millionen winziger Punkte verwandelte sich in tausend große.


  "Was tust du hier? Ein Geräusch hat mich geweckt, und du warst nicht da. Bist du in Ordnung?", fragte er besorgt.


  "Samstag, 20.32 Uhr", verkündete die Computerstimme.


  "Oh." Steve war überrascht. "Ich dachte, es wäre viel später, mitten in der Nacht." Er grinste. "Ich schätze, wir sind ziemlich früh eingeschlafen."


  Nina schmunzelte. "Allerdings. Es war noch taghell." Sie trat zu Steve und schlang einen Arm um seine Taille. "Es geht mir gut. Ich wollte dich nicht wecken. Um acht bin ich aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen, also dachte ich, ich könnte unser Geschirr vom Mittagessen abwaschen und nachsehen, was zum Abendbrot da ist."


  Steve verzog das Gesicht, blinzelte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. Die Lichtpunkte wurden wieder heller und schlossen sich zu größeren Flächen zusammen. Jetzt waren es nur noch etwa hundert sehr große Flecken, die in einer Welt von Dunkelheit schwebten.


  Nina begann sich Sorgen zu machen, als sie Steve beobachtete. Etwas war nicht in Ordnung. Sie musterte seine Schläfenwunde, die aussah, als würde sie bereits heilen. "Steve, was ist los?"


  Nein, er konnte es ihr nicht sagen. Sie würde darauf bestehen, sofort zum Krankenhaus zu fahren. "Nichts ist los. Ich schätze, ich bin bloß noch nicht ganz wach." Rasch wechselte er das Thema. "Was machst du zu essen? Da du das nun erwähnt hast, merke ich, dass ich Hunger habe."


  Nina musterte ihn misstrauisch. Es war eindeutig etwas nicht in Ordnung, und er wollte es ihr nicht verraten. Einen Moment lang standen sie schweigend da, während der Regen gegen die Fenster schlug und der Wind in den Bäumen heulte. "Steve …"


  Bevor sie weitersprechen konnte, griff er nach ihrer Hand und presste sie an seine Lippen. "Du hast mir nicht geantwortet. Was gibt es zu essen?"


  Sie zog ihre Hand weg. "Steve …", begann sie etwas irritiert.


  Er ging zum Schrank und holte Teller heraus. "Ich decke den Tisch und öffne eine Flasche Wein." Er konnte fast spüren, wie Nina ihn anstarrte. Nun, das sollte sie ruhig tun. Er würde sie nicht allein lassen, solange der Sturm tobte.


  Die tanzenden Lichtpunkte verlangsamten sich und drehten sich jetzt sanft. "Soll ich Rotwein oder Weißwein nehmen? Ich weiß immer noch nicht, was wir essen."


  Nina seufzte resigniert. Sie würde schon noch herausfinden, was los war, aber anscheinend nicht gleich jetzt.


  Während des ganzen Essens hielt Steve ein Gespräch in Gang, und dabei berührte er Nina immer wieder, strich mit den Fingern über ihren Arm, bedeckte ihre Hand mit seiner oder versuchte, die Sorgenfalten auf ihrer Stirn zu glätten. Er bemühte sich, sie zum Lachen zu bringen, erzählte ihr Witze und lustige Geschichten. Aber alles, was er erreichte, war ein höfliches Schmunzeln.


  Nina wusste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. "Steve, ich will dich zum Krankenhaus …"


  "Nein!", erklärte er entschieden.


  Sie berührte mit zitternden Fingern seine Wange. "Ich kann dich nicht hier rausschleppen, wenn du nicht gehen willst, aber … bitte, Steve …", ihre Kehle war wie zugeschnürt, "… sag mir, was los ist."


  Er zögerte einen Moment lang. Eigentlich gefiel es ihm nicht, ihr etwas zu verheimlichen. "Warum machst du nicht Feuer im Kamin?", fragte er sanft. "Ein solcher Sturm ist geradezu dafür geschaffen."


  Nina merkte, dass sie nichts erreichen würde. "Sicher. Bring du die Gläser mit." Sie küsste ihn leicht und stand auf.


  Die Flammen knisterten, während Nina und Steve schweigend auf der Couch saßen. Er hatte einen Arm um sie gelegt, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Er streichelte ihre Wange und beugte sich gelegentlich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  Nina machte sich Gedanken. Steve weigerte sich, zu einem Arzt zu gehen, obwohl das gefährlich für ihn werden konnte. Wie konnte er seine Beschwerden einfach ignorieren? Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn ihm etwas passierte. Sie liebte ihn mehr als alles andere. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Steve spürte eine nervöse Erregung in seinem Inneren. Er blinzelte ein paar Mal. Die großen Flecken hatten sich zu einem einzigen verschwommenen Bild zusammengefügt. Nichts war erkennbar außer Licht und Schatten. Da war eine Art von Bewegung, etwas Helles.


  Die Flammen! Er konnte das Feuer im Kamin sehen. Sein Puls raste, als er erkannte, was das bedeutete. Er würde Nina sehen können. Er war fähig, ihr eine Zukunft zu bieten, sich um sie zu kümmern.


  Dann erstarrte er, hatte Angst, den Kopf zu bewegen, aus Furcht, was immer geschehen war, wieder rückgängig zu machen. Er umarmte Nina fester, zog sie hart an sich.


  Sie fühlte sein Herz heftig schlagen, spürte seinen beschleunigten Atem und versuchte sich aus seinen Armen zu befreien, um ihm ins Gesicht sehen zu können. "Steve, was ist los? Und wechsele nicht wieder das Thema. Ich merke doch …"


  Er legte die Fingerspitzen auf ihre Lippen. "Nicht jetzt. Gib mir ein paar Minuten Zeit." Er starrte vor sich hin. Die Bereiche von Licht und Schatten wurden deutlicher, erkennbarer. Er konnte Möbelstücke ausmachen, Gegenstände, die auf dem Couchtisch vor ihm standen.


  Er konnte sehen! Alles wirkte wie ein unscharfer Film, aber er konnte sehen. Seine Stimme klang unsicher. "Nina …" Er hielt sie einen Moment ganz fest, dann ließ er sie los. "Etwas geschieht mit mir. Ich weiß nicht, wie oder warum." Er atmete tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Langsam drehte er sich zu ihr um.


  Sie fand seinen Gesichtsausdruck seltsam. Er wirkte fast verblüfft, nicht so, als hätte er Schmerzen. Ganz im Gegenteil, er schien überglücklich zu sein. Sie musterte ihn aufmerksam. Etwas war anders, etwas mit seinen Augen. Sie funkelten vor Leben und folgten ihren Bewegungen.


  "Steve?" Sie brachte nur ein Flüstern heraus. "Kannst du mich sehen?" Sie ging an seine andere Seite. Er drehte nicht den Kopf, folgte ihr aber mit den Augen. Nina wurde ganz aufgeregt. Sie begann zu lachen, und Freudentränen strömten ihr über die Wangen. "Antworte mir. Kannst du sehen?"


  "Irgendwie", sagte er vorsichtig, fast als hätte er Angst, es laut auszusprechen, weil es dann vielleicht nicht wahr sein könnte. "Ich sehe Licht und Schatten, Umrisse, helle Farben. Es ist alles unscharf."


  Nina stürzte sich auf ihn, schlang die Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit zahllosen Küssen. "Wann … wie …?"


  Er hielt sie fest, lachte mit ihr und küsste sie aufs Gesicht und auf den Hals, sooft er konnte. Er schmeckte ihre salzigen Tränen, spürte, wie sie zitterte.


  Dann wurden sie allmählich ruhiger. "Wirst du dich nun von mir zum Krankenhaus fahren lassen?", fragte Nina.


  Er küsste sie auf die Wange. "Du bist eine sehr sture Frau."


  "Du hältst mich für stur? Ich kannte nicht mal die Bedeutung des Wortes, bis ich dich traf. Du bist der Inbegriff aller Sturheit."


  Er streifte leicht ihre Lippen mit seinen. "Und ich kannte nicht mal die Bedeutung des Wortes 'Liebe', bis ich dich traf", erklärte er dann so geradeheraus, als wäre es das Natürlichste von der Welt. "Nun weiß ich zum ersten Mal in meinem Leben genau, was das ist."


  Sie sah ihm ins Gesicht und versuchte zu ergründen, was er dachte. Sprach er wirklich das aus, was sie sich zu hören sehnte? "Steve? Meinst du …" Sie brach ab, da sie Angst hatte, ihn missverstanden zu haben.


  "Ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich liebe, nur gelingt mir das nicht richtig."


  Freude stieg in ihr auf. Steve liebte sie. Nichts sonst spielte eine Rolle. Dann lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Was war, wenn es sich nicht wirklich um Liebe handelte, sondern nur um eine falsche gefühlsmäßige Abhängigkeit?


  "Bist du sicher, Steve?", flüsterte sie, und ihre Furcht war in ihrem Ton zu erkennen. "Wirklich sicher? Situationen wie diese erzeugen oft …"


  Er legte die Fingerspitzen auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. "Ich weiß alles darüber. Du brauchst mir keine solchen Klischees aufzutischen. Ich habe mir alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen, und es kommt immer wieder auf dasselbe heraus. Ich liebe dich, Nina Morrison."


  "Ich kann es nicht glauben, dass mir das tatsächlich passiert." Vor lauter Glück konnte sie kaum sprechen. "Sag es noch mal, Steve. Ich träume doch nicht, oder? Bitte sag es noch mal."


  Er schmunzelte. "Du darfst nicht mal für einen Moment daran zweifeln, dass ich dich sehr liebe. Du träumst nicht, und ich spreche es gern so oft aus, wie du es hören möchtest. Ich liebe dich, Nina Morrison. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich."


  "Das ist etwas, von dem ich geglaubt habe, dass es nie in meinem Leben geschehen würde. Ich werde nie genug davon bekommen, es zu hören. Oh, Steve, ich liebe dich so sehr, dass es schon wehtut."


  Er fühlte sich so beschwingt wie nie zuvor. Es war, als hätte er etwas bekommen, das ihm bisher immer gefehlt hatte. "Ich liebe dich, Nina. Ich liebe dich. Ich liebe dich", erklärte er aufgeregt. "Ich dachte, ich hätte dir nichts zu bieten, könnte nie für dich sorgen." Er verteilte zahllose Küsse auf ihrem Gesicht. "Ich will dich sehen, ganz deutlich sehen, dein wunderschönes Gesicht."


  Nina erstarrte. Seine Worte taten ihr weh. Nun würde er sie sehen können. Angst überkam sie und verdrängte das grenzenlose Glück, das sie eben noch empfunden hatte. Steve würde wieder sein altes Leben führen, segeln, Ski laufen, Partys im Yachtclub besuchen. Sie würde völlig fehl am Platz sein in seiner Welt. Dann würde er bald merken, dass er sie nicht wirklich liebte, sondern dass es nur das war, was sie befürchtet hatte, eine gefühlsmäßige Abhängigkeit.


  Steve Danforth war ein ehrenwerter Mann. Sie wusste, dass er keinen Rückzieher machen würde, selbst wenn er nicht richtig an sie gebunden war. Ihr war auch klar, dass sie es nicht ertragen würde zuzusehen, wie mit jedem Tag die Entfernung zwischen ihnen immer mehr wuchs, bis sie so groß war, dass sie sie nicht mehr überbrücken konnten. Dafür liebte sie Steve zu sehr.


  Sie legte den Kopf an seine Brust, während er sie festhielt. Die Tränen liefen ihr immer noch über die Wangen, aber jetzt waren es keine Freudentränen mehr. Sie würde bleiben, bis sie sicher war, dass er tatsächlich sein Augenlicht wiederhatte, und dann würde sie gehen, ihre Arbeit tun und die Erinnerungen an die wundervollsten Tage ihres Lebens in Ehren halten.


  11. Kapitel


   



  Steve verlor sich in Gedanken an die Zukunft. Alles würde perfekt werden. Nina war bei ihm, in seinen Armen. Durch irgendein Wunder hatte er seine Sehkraft zurückbekommen. Er würde wieder arbeiten und für Nina sorgen können. Sobald Dr. McKendrick ihn untersucht und bestätigt hatte, dass alles in Ordnung war, würde Steve Nina bitten, ihn zu heiraten.


  Er wollte sie sehen, ihr in die Augen blicken, aber das konnte er nicht, noch nicht. Alles war verschwommen. Er konnte die Farbe von Ninas Haar erkennen, aber nicht ihre Gesichtszüge oder ihre Augen.


  Nina erschauerte, als er sie berührte. Sie wollte, dass er sie noch einmal liebte, wünschte sich, mit ihm zu schlafen, zum wahrscheinlich letzten Mal, um noch eine Erinnerung zu schaffen, die sie mitnehmen konnte, wenn sie fortging.


  "Steve?", begann sie zögernd.


  "Ja, mein Liebling. Was kann ich für dich tun?"


  "Halt mich bitte fest." Es gelang ihr nicht, einen Hauch von Traurigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten, als sie die Arme um Steves Taille schlang und den Kopf an seine Schulter legte.


  Steve lief es kalt über den Rücken, als er ihren Ton hörte. Eine Warnglocke schlug in ihm an. Er umarmte Nina und streichelte ihr Haar. "Nina, was ist los?"


  Sie schloss die Augen, versuchte die Wirklichkeit fern zu halten, wollte Steve ganz nah sein in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb. "Komm mit mir ins Bett", murmelte sie ihm ins Ohr. "Liebe mich … jetzt sofort. Bitte, Steve."


  "Du glaubst doch nicht, du müsstest mich darum bitten, oder?" Er presste sie an sich und genoss ihre Nähe für einen Moment, bevor er mit ihr zur Treppe ging.


  Sie verstreuten ihre Kleidung auf dem Fußboden im Schlafzimmer. Dann streckten sie sich auf dem Bett aus und verloren sich in einem Taumel von Sinnlichkeit. Steve nahm eine von Ninas Brustspitzen in den Mund und liebkoste sie, bis sie hart wurde.


  Nina erlebte wieder die gleichen Empfindungen wie schon zuvor. Überall, wo Steve sie berührte, schien ihre Haut zu brennen. Sie erschauerte, als er ihre andere Brustspitze zu küssen begann.


  Mit einem neu erworbenen Selbstvertrauen strich sie über Steves Rücken und rieb gleichzeitig ihren Fuß verführerisch an seiner Wade. Sie spürte, wie erregt er war. Behutsam streichelte sie ihn.


  Ihre Liebkosung fachte das Feuer in ihm weiter an. Ihre Berührung war aufregender, als er es je zuvor erlebt hatte, sanft und zärtlich und doch gleichzeitig drängend. "Nina, meine geliebte Nina." Die Worte kamen nur mit Anstrengung heraus. Sein Atem war unregelmäßig. Er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel, bevor er zwischen ihre Beine schlüpfte.


  Nina befand sich bereits am Rand der Ekstase, als er sie nun liebkoste, ihren Mund, die Haut hinter ihrem Ohr, ihren Hals, das Tal zwischen ihren Brüsten, ihren flachen Bauch. Sie begann zu beben, als er sie auf die intimste Weise küsste, die überhaupt möglich war.


  "Steve …" Ihre Stimme klang unsicher, und sie erschauerte. Sie war kaum noch fähig zu sprechen, da seine Zärtlichkeiten ihr den Atem raubten. "Halt mich fest …"


  Schnell schlang Steve die Arme um sie. Er presste sie weiter an sich, während er nach der Schublade im Nachttisch griff und eins der Päckchen herausholte, um für Ninas Schutz zu sorgen. Dann zog er sie auf sich herauf, hob ihre Hüften an und drang langsam in sie ein. Er hörte, dass sie den Atem anhielt, als sie ihn fest umschloss.


  Sie bewegten sich mit einer Harmonie, als wären sie schon seit ewigen Zeiten ein Liebespaar. Jeder ging auf den anderen ein, bis sie sich völlig in ihrer Leidenschaft verloren.


  Nina spürte, wie heiße Wellen sie durchströmten und mit sich fortrissen. Die gewaltige Explosion, die sie dann erlebten, war stärker als alles, was sie je gekannt hatten. Sie hielten einander fest, und keiner von ihnen war fähig zu sprechen. Lange Zeit blieben sie einfach still liegen.


  Der Regen hatte nachgelassen, und der Wind ebenfalls. Steve umarmte Nina und küsste sie sanft auf die Stirn und auf die Wange. Nina wünschte sich, es würde ewig so weitergehen.


  "Alles wirkt so seltsam halbhell. Ich kann sehen, aber doch nicht richtig", erklärte Steve. "Ich weiß, dass etwas da ist, aber ich kann es nicht genau erkennen." Seine Stimme klang sinnlich, wie eine Liebkosung.


  "Ich kann es gar nicht erwarten, wieder an die Arbeit zu gehen", fuhr er fort, und sie hörte die Begeisterung in seinem Ton. "Es ist zu lange her, seit ich etwas Nützliches getan, etwas geschaffen habe, auf das ich stolz sein kann. Ich habe meine Arbeit immer geliebt. Sie ist für mich von großer Bedeutung. Ich habe sie vermisst."


  Es war genauso, wie Nina es sich vorgestellt hatte. Zuerst kam seine Arbeit. Schon als sie das erste Mal sein Büro gesehen hatte, war ihr klar geworden, wie wichtig sein Beruf ihm war. Er besaß großes Talent und Hingabe, hatte der Welt viel zu geben. Als Nächstes kamen dann seine Hobbys und die Freunde, die dazugehörten. In seinem Leben gab es keinen Platz für eine Frau wie sie. Sie würde ihn nur einengen. Bereits jetzt fühlte sie, wie er ihr entglitt.


  "Du wirst das Segelboot lieben. Am ersten freien Wochenende machen wir uns auf den Weg zu den San-Juan-Inseln. Ich habe daran gedacht, das Boot dort im Yachtclub zu lassen statt hier, aber ich habe mich noch nicht entschieden. Es wäre ein bisschen teurer, aber sicherer, und die Wartung wäre leichter."


  Er beugte sich über Nina, küsste sie leicht auf die Lippen und liebkoste dann ihren Hals. "Es wird alles so wundervoll."


  "Steve … Vielleicht wäre es besser, wenn …"


  "Wenn was …?" Er knabberte leicht an ihrem Ohrläppchen, während er mit den Fingern Kreise um ihre Brüste und über ihren Bauch zog.


  "Wenn du warten würdest, bis du Dr. McKendrick getroffen hast, bevor du zu viele Pläne machst." Sie wusste, dass sie eigentlich der Blitz hätte treffen müssen für das, was sie dachte, aber sie wünschte sich fast, er hätte seine Sehkraft nicht zurückbekommen. Dann könnten sie so weitermachen wie bisher. Sofort schloss sie die Augen und schämte sich für diesen Gedanken.


  Steve wurde ganz still. Es war bloß noch das Geräusch des Regens zu hören. "Willst du damit sagen, dass die Besserung nur vorübergehend sein könnte?", fragte er dann leise. "Dass es wieder schlechter werden könnte oder so bleiben, wie es im Moment ist?"


  "Nein." Nina hielt den Atem an. "Nein, natürlich nicht. Ich sage bloß, dass du vorsichtig sein sollst, bis du Dr. McKendrick getroffen hast."


  "Sicher, das verstehe ich." Etwas an ihrer Haltung beunruhigte ihn. All seine Sinne waren hellwach, rechneten mit irgendeiner Gefahr, die sich bald bemerkbar machen würde. Er küsste Nina auf die Wange und zog sie dichter an sich. Er hatte Angst, sie loszulassen.


   



  Der Klang von zerbrechendem Glas schreckte Steve aus dem Schlaf auf. Das Geräusch kam aus dem Haus. Er setzte sich im Bett auf und lauschte.


  Damit weckte er Nina. "Steve?"


  "Shh, ich glaube, ich habe etwas gehört. Glas ist zerbrochen."


  Nina erstarrte vor Angst. Sie hielt den Atem an und lauschte. "Ich kann nichts hören."


  "Ich auch nicht mehr. Du bleibst hier." Er schlüpfte aus dem Bett und zog seine Jogginghose an. "Ich gehe runter."


  "Nicht ohne mich." Sie streifte einen Morgenrock über.


  "Du bleibst hier", wiederholte er entschieden.


  "Du kannst vielleicht Licht und Schatten erkennen, aber du hast deine Sehkraft noch nicht richtig zurück. Ich gehe mit dir. Wahrscheinlich ist es bloß etwas, das mit dem Sturm zu tun hat."


  "Du bist stur, genau wie ich es gesagt habe." Steve gab auf.


  Nina begann vor Erleichterung zu lachen, als sie die zerbrochene Scheibe sah. Ein Stuhl von der Terrasse war gegen die Glastür gefallen. "Komm nicht näher heran. Es sind Splitter auf dem Fußboden, und der Teppich ist nass und schmutzig."


  Steve rieb sich die Augen. Es schien ihm, als könnte er jetzt etwas klarer sehen als vor dem Schlafengehen.


  Nina betrachtete die Wunde an seiner Schläfe. "Steve, ich denke, wir sollten heute zum Krankenhaus fahren, damit du untersucht werden kannst. Dr. McKendrick wird nicht gerade glücklich darüber sein, dass du mir nicht früher berichtet hast, was mit dir geschieht. Und dann wird er sich über mich ärgern, weil ich dich nicht sofort zu ihm gebracht habe."


  "Was für einen Unterschied machen schon ein oder zwei Tage aus? Ich habe doch sowieso am Dienstag einen Termin bei ihm. Warum genügt der nicht?"


  "Du weißt nicht, was wirklich los ist. Was du jetzt erlebst, könnte ein Anzeichen für etwas ganz anderes sein. Es muss untersucht werden." In Gedanken fügte sie hinzu, dass sie außerdem wissen wollte, wie viel Zeit ihr noch mit Steve blieb, wann sie ihre Sachen packen und gehen musste.


  "Hältst du es tatsächlich für so wichtig?"


  "Ja, allerdings. Ich rufe im Krankenhaus an und lasse Dr. McKendrick Bescheid geben." Sie drückte Steves Hand und ging dann ans Telefon.


  Er fürchtete sich vor seiner Begegnung mit dem Arzt und davor, was dieser ihm mitteilen würde. Falls dies nicht der Anfang einer vollständigen Heilung war, dann hatte er Nina nichts zu bieten, keine Zukunft, keine Sicherheit. Er konnte notfalls ohne seine Sehkraft leben, aber nicht ohne Nina.


   



  Dr. McKendrick schaltete das Deckenlicht ein und trat zu Steve. "Ein Schlag auf den Kopf war schuld an Ihrem Zustand, also könnte theoretisch ein anderer Schlag die Heilung bewirken. Ich habe keine Erklärung für das, was hier geschieht. All die Tests sagen dasselbe, nämlich dass Ihr Zustand sich bessert, und ich weiß nicht, warum oder wie. Ich würde Sie gern über Nacht im Krankenhaus behalten, um noch ein paar mehr Untersuchungen durchzuführen, und danach möchte ich Sie eine Weile jeden Tag einmal sehen."


  Ein Stück den Flur hinunter saß Dr. Cameron hinter ihrem Schreibtisch und musterte Nina. Diese trug einen attraktiven türkisfarbenen Hosenanzug, ihr Haar war offen, und sie hatte sogar etwas Make-up aufgelegt. Außerdem war sie dabei, das Papiertaschentuch, das sie in der Hand hatte, in kleine Fetzen zu zerreißen, und sie sah überallhin, nur nicht zu Dr. Cameron.


  "Was ist wirklich los, Nina? Die Neuigkeiten über Steves Sehkraft sind großartig, und das schlimme Erlebnis mit dem Eindringling hat Ihnen mit Sicherheit mehr Aufregung verschafft, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben haben. Aber da ist doch noch mehr, oder?" Das war eigentlich gar keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Elizabeth Cameron stand auf. "Sie sehen sehr nett aus, Nina. Ich habe Ihnen oft gesagt, dass Sie eine attraktive Frau sein könnten, wenn Sie aufhören würden, sich zu verstecken. Ich merke, dass Sie das jetzt getan haben, und ich kann nur vermuten, dass es etwas mit Steve Danforth zu tun hat. Erst rufen Sie an, wollen, dass ich Sie von dem Fall abziehe, was bei Ihnen das erste Mal ist, und nun all dies. Würden Sie mir gern davon erzählen?" Sie lächelte ermutigend.


  Nina sah die Psychologin endlich direkt an. In den nächsten zehn Minuten redete sie ununterbrochen über alles, was zwischen Steve und ihr geschehen war, und über ihre Zukunftsängste.


  "Warum sollten Sie sich fürchten? Es klingt für mich, als wäre ein Traum wahr geworden. Schon die Tatsache, dass Steve trotz seiner Behinderung Ihre Sicherheit über alles andere gestellt hat, sollte Ihnen beweisen, wie viel Sie ihm bedeuten, wie sehr er Sie liebt."


  "Ich verstehe das. Aber wenn er sein Augenlicht ganz wiederhat und in die Welt zurückkehrt, die er immer gekannt hat, dann wird er merken, dass ich nicht hineinpasse. Er hat eine grenzenlose Zukunft vor sich, und ich könnte nie dazugehören. Ich würde ihn bloß einschränken. Das kann ich ihm nicht antun."


   



  Nina kehrte allein zu Steves Haus zurück. Er hatte widerstrebend zugestimmt, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen. Als Nina kam, war Richard gerade da. Er hatte einen Glaser mitgebracht, der die kaputte Scheibe ersetzte.


  Richards Begeisterung war ansteckend. "Das mit Steve ist wirklich phantastisch, nicht? Ich habe mich nie mehr über einen Anruf gefreut als über den vom Krankenhaus."


  "Ja, es ist wirklich großartig." Nina bemühte sich zu lächeln, obwohl sie in Wahrheit entsetzlich traurig war.


  Richard bemerkte ihren seltsamen Blick. "Nina, was ist los? Gibt es etwas, das ich noch nicht weiß?"


  "Nein, natürlich nicht. Ich bin ein bisschen müde, das ist alles." Sie sah sich um und wechselte schnell das Thema. "Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich um diesen Schlamassel hier kümmern."


  "Das war überhaupt keine Mühe. Wir wollten nicht warten, bis Steve nach Hause kommt und das sieht …" Er lächelte. "Und er wird doch sehen können, wenn er heimkehrt, oder?"


  "Dr. McKendrick meint, der Heilungsprozess schreitet sehr schnell voran. Wenn alles so weitergeht, müsste Steve seine Sehkraft hundertprozentig zurückerlangen."


  "Das ist toll." Richard legte einen Arm um ihre Schultern und strahlte übers ganze Gesicht. Er küsste sie schnell auf die Wange. "Es ist wirklich großartig."


  Nina wollte das Thema wechseln. Sie trat von Richard weg und sah sich im Zimmer um. "Nun, es sieht aus, als hätten Sie die Dinge gut im Griff hier. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe einiges zu erledigen. Durch diese … diese wunderbare Wendung der Ereignisse ist mein Auftrag abgeschlossen." Sie konnte ihren Kummer nicht mehr länger verbergen. Deshalb wandte sie sich rasch ab. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. "Ich … Entschuldigen Sie mich bitte."


  Richard beobachtete, wie Nina in ihr Zimmer lief. Er war verwirrt. Eigentlich hatte er gedacht, die Beziehung zwischen ihr und Steve wäre weit über das Berufliche hinausgegangen. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Nina jetzt abreisen könnte. Und er war sicher, dass Steve das auch nicht eingefallen war.


   



  Das Haus war dunkel, abgesehen von einer Lampe im Arbeitszimmer. Nina saß an Steves Schreibtisch, ein sauberes Blatt Papier vor sich und einen Stift in der Hand. Steve würde morgen früh um zehn Uhr aus dem Krankenhaus entlassen werden. Sie hatte Richard gebeten, ihn abzuholen und nach Hause zu bringen, da sie wusste, dass sie nicht dazu fähig sein würde, das zu ertragen.


  Sie starrte das leere Blatt Papier an. Einen Brief zu hinterlassen war feige. Aber es gab keinen anderen Weg. Nina brach bereits das Herz. Sie konnte Steve nicht noch einmal treffen und dabei wissen, dass er nun fähig war, sie zu sehen. Wenn er nach Hause zurückkehrte, würde sie fort sein, für immer aus seinem Leben verschwunden. Es würde nicht lange dauern, bis sie nur noch eine flüchtige Erinnerung für ihn war, noch dazu eine schmerzhafte, die mit der schlimmsten Zeit seines Lebens in Zusammenhang stand.


   



  "Richard!" Steve war deutlich überrascht, als er seinen Freund auf sich zukommen sah. "Was tust du hier? Ich hatte erwartet … Nina ist doch in Ordnung, oder?", fragte er besorgt. "Es geht ihr gut?"


  "Ja. Sie hat mich gebeten, dich abzuholen." Sein Gesichtsausdruck war seltsam. "Sie sagte, sie hätte etwas zu tun."


  "Dann lass uns hier verschwinden. Es ist gut, dich wieder sehen zu können, aber was ich mir am meisten wünsche, ist, Nina zu sehen."


  Richard konnte erkennen, wie nervös Steve war. Auf dem ganzen Heimweg redete er über Nina und die Zukunft, die er ihr nun zu bieten hatte. "Ich liebe sie, Richard. Sie ist all das, wonach ich jahrelang gesucht habe."


  Richard zögerte, und Steve bemerkte das. "Was ist los? Ist das die Art von Blicken, die ihr euch immer hinter meinem Rücken zugeworfen habt?"


  Richard zwang sich zu lachen. "Natürlich nicht." Aber das war nicht gerade überzeugend.


  Steve lief ein Schauder über den Rücken, so ähnlich wie in dem Moment, als Nina ihm geraten hatte, nicht zu viele Pläne zu machen, solange er noch nicht bei Dr. McKendrick gewesen war. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Er drehte sich zu Richard um. "Kannst du nicht schneller fahren?"


   



  Nina nahm die letzten Sachen aus ihrem Koffer, den türkisfarbenen Hosenanzug und den pinkfarbenen Pullover mit dem passenden Rock. Sie strich leicht über den Pullover, bevor sie ihn wegpackte.


  Das einfach eingerichtete möblierte Apartment erschien ihr kleiner als früher. Und es war ebenfalls unattraktiv. Nina warf noch einen Blick auf ihre neuen Sachen. Sie waren hier in diesem Schrank genauso fehl am Platz wie sie selbst in Steves Haus. Sie sank in einen Sessel und schloss die Augen. In ihr war eine Leere, die nichts ähnelte, das sie bisher gekannt hatte. Sie hatte sich noch niemals so allein gefühlt.


  Dr. Cameron hatte ihr vorgeschlagen zu warten, bis Steve nach Hause kam, und erst dann fortzugehen, falls sie dazu tatsächlich entschlossen war. Sie hatte auch gesagt, dass ein Brief keine Lösung wäre, dass Nina es Steve schuldig war, ihm persönlich gegenüberzutreten. Und sich selbst sollte sie eine Gelegenheit geben herauszufinden, ob Steve sie wirklich liebte, so wie er es behauptet hatte.


  Alles, was Dr. Cameron ihr geraten hatte, stimmte vermutlich. Aber Nina hatte sich trotzdem für den feigen Ausweg entschieden und den Brief hinterlassen. Sie wusste, dass sie nicht stark genug war, die Demütigung und Verletzung auszuhalten, die sie empfinden würde, wenn sie sah, wie enttäuscht Steve von ihr war.


   



  Eine unheimliche Stille herrschte im Haus, als Steve ins Wohnzimmer trat. Ihm war sehr unbehaglich zumute. Ein Anflug von Panik erfasste ihn, als er die Treppe hinaufstieg. Es war nicht nötig, dass er Ninas Namen rief. Er wusste, dass sie nicht da war.


  Dann wirbelte er zu Richard herum. Der Schmerz war deutlich in seinem Gesicht und in seinen Augen zu erkennen. "Hat sie etwas gesagt?" Eine falsche Hoffnung überkam ihn. "Vielleicht musste sie nur einkaufen gehen?"


  Richard sah auf den Fußboden hinunter. Er konnte Steves Blick nicht ertragen. "Sie hat erwähnt, ihre Arbeit hier wäre nun vorüber. Ich bin nicht ganz sicher …"


  Steves Gesichtsausdruck sagte alles. Er wandte sich von Richard ab. "Oh, ich schätze, ich habe nicht verstanden, wie es geschehen sollte …", meinte er leise.


  "Bist du in Ordnung?"


  "Ja, es geht mir gut." Steve steuerte aufs Schlafzimmer zu. "Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Ich sehe dich dann später."


  Der Brief lehnte an seinem Kissen. Mit zitternder Hand griff er danach.


   



  Mein geliebter Steve,


  



  dies ist das Schwierigste, das ich jemals tun musste, aber es ist die einzige Möglichkeit. Du bist ein sehr begabter Mann und hast der Menschheit viel zu bieten. Nun, da Du Dein Augenlicht wiederhast, wirst Du in Deine Welt zurückkehren, zu Deiner Arbeit, Deinen Hobbys, Deinen Freunden. Wenn ich bleiben würde, würdest Du erkennen, wie unattraktiv ich bin, wie fehl am Platz ich in Deiner Umgebung wäre. Ich weiß nichts über Yachtclubs und gesellschaftliche Ereignisse. Ich habe nicht mal ein College besucht.


  Lieber gehe ich jetzt, als später eine Last für Dich zu werden und Dich gegenüber Deinen Freunden und Geschäftspartnern in Verlegenheit zu bringen. In sehr kurzer Zeit werde ich bloß noch eine schwache Erinnerung für Dich sein, verbunden mit einer unerfreulichen, aber glücklicherweise kurzen Zeit Deines Lebens. Ich will Dir danken, dass Du mir die glücklichsten Tage meines Lebens verschafft hast. Für eine Weile hatte ich das Gefühl, wirklich geliebt und akzeptiert zu werden, so wie ich bin. Diese kostbare Erinnerung werde ich immer in Ehren halten. Ich liebe Dich.


  Nina.


   



  Steve las den Brief ein zweites und dann ein drittes Mal, bevor er ihn weglegte. Er fühlte sich ausgelaugt, schwach und sehr verwirrt. Der Augenblick, von dem er geglaubt hatte, er würde der fröhlichste seines Lebens werden, war der verzweifeltste geworden. Noch niemals war er so am Boden zerstört gewesen, nicht einmal, als er Julia mit seinem besten Freund zusammen im Bett vorgefunden hatte, nicht einmal, als er im Krankenhaus aufgewacht war und man ihm gesagt hatte, er würde vielleicht nie wieder sehen können. Nichts war mit diesem verheerenden Moment zu vergleichen.


  All seine Pläne für die Zukunft hatten Nina mit eingeschlossen. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass sie nicht Teil seines Lebens sein könnte. Er ließ sich aufs Bett fallen, schloss die Augen und hieß die Dunkelheit willkommen.


   



  "Verkauf alles, Richard. Mach alles zu Bargeld, bis zum letzten Möbelstück. Lass mir bloß das Segelboot. Ich werde verreisen, keine Ahnung wohin oder wann ich zurückkomme."


  "Ist das deine Antwort hierauf?" Richard wedelte mit Ninas Brief vor Steve herum. "Willst du weglaufen?"


  "Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich habe Nachrichten für sie im Krankenhaus hinterlassen und in ihrer Wohnung auf dem Anrufbeantworter. Sie ruft nicht zurück. Immer wenn ich zu ihrem Apartment gehe, sieht mich ihre Vermieterin mit großen traurigen Augen an und erklärt, Nina wäre nicht zu Hause."


  "Wenn du sie nicht genug liebst, um ihr nachzugehen, dann war es richtig, dass sie dich verlassen hat." Richard öffnete einen Aktendeckel und nahm mehrere Papiere heraus. "Willst du warten, bis du einen fairen Preis bekommst, besonders für das Haus, oder soll ich alles so schnell wie möglich abstoßen?"


  "Ihr nachgehen? Wie denn? Wohin?"


  "Nun, wenn du wirklich interessiert bist …"


  Steve sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch. "Ob ich interessiert bin? Richard, falls du etwas weißt …"


  "Da ist immer noch die wöchentliche Besprechung, die Nina im Krankenhaus hat. Sie trifft sich jeden Montagmorgen mit Dr. Cameron."


   



  Nina trug ihren türkisfarbenen Hosenanzug, als sie Dr. Camerons Büro betrat. Sie bemerkte den Mann nicht, der im Flur saß und anscheinend eine Zeitung las. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, legte Steve die Zeitung weg. Ihm war innerlich ganz warm geworden, als er Nina gesehen hatte, zum ersten Mal. Sie war wirklich wunderschön, genauso, wie er sie sich tausendmal in Gedanken vorgestellt hatte. Er hätte sie überall erkannt. Während er darauf wartete, dass sie mit ihrer Besprechung fertig wurde, war er ganz von Liebe zu ihr erfüllt.


  Als Nina eine halbe Stunde später aus dem Büro kam, hielt er die Zeitung vors Gesicht. Er ließ sie gerade rechtzeitig sinken, um zu sehen, wie Nina um die Ecke bog. Nun ging er ihr nach, zuerst mit schnellem Schritt, dann rannte er. Als er selbst die Ecke erreichte, sah er Nina an einem Trinkbrunnen.


  Ninas Kehle war trocken, und sie hatte wieder Stirnkopfschmerzen, vermutlich stressbedingt wie all die anderen Male, seit sie in ihr Apartment zurückgekehrt war. Sie hatte in diesen zwei Wochen nicht eine Nacht richtig geschlafen.


  Nun öffnete sie ihre Tasche, nahm zwei Kopfschmerztabletten heraus, steckte beide in den Mund und trank einen großen Schluck Wasser hinterher. Als sie den zweiten Schluck nahm, bemerkte sie, dass jemand hinter ihr stand und offenbar darauf wartete, selbst an den Brunnen heranzukommen.


  Sie drehte sich um, sah auf und starrte plötzlich in die smaragdgrünen Augen von Steve Danforth. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei sie gegen die Wand stieß. Steves Augen schienen sie zu durchbohren, bis in die Tiefe ihrer Seele einzudringen. Ihr Puls raste, und sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Steve sah, wie sie schockiert die Augen aufriss. Sie hatten eine wunderschöne blaugraue Farbe. Ninas Haut war makellos und wirkte weich wie Seide, genau wie sie sich anfühlte. Ihr Haar war dunkelbraun, dick und glänzend. Nun öffnete sie leicht den Mund, und ihre Unterlippe zitterte. Steve brauchte seine gesamte Willenskraft, um Nina nicht sofort in die Arme zu nehmen, ihre Wange zu streicheln, die Finger in ihr Haar zu schieben und ihren verführerischen Mund zu küssen.


  Sie lehnte an der Wand, und Steves Körper war ihr so nah, wie es ging, ohne sie tatsächlich zu berühren. Er stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes auf. Sie bekam Schwierigkeiten zu atmen und fürchtete plötzlich, sie könnte in Ohnmacht fallen. "Steve?", flüsterte sie voller Angst.


  Seine Stimme war wie eine Liebkosung und doppelt so sinnlich. "Ich habe versucht, dich zu erreichen. Ich habe dich angerufen und bin mehrere Male am Tag in deinem Haus gewesen, jeden Tag, seit du mich auf so lieblose Weise verlassen hast. Warum hast du mich nie zurückgerufen?"


  Sie versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen, eine geschäftsmäßige Haltung vorzutäuschen, aber ihre Stimme klang alles andere als sicher. "Ich dachte, mein Brief würde genug erklären."


  Steve griff in seine Tasche, holte ein abgenutztes Stück Papier heraus und hielt es Nina vor die Nase. "Meinst du das hier? Ich habe es so oft gelesen, dass es schon fast auseinander fällt. Trotzdem verstehe ich es nicht. Da steht nichts außer Unsinn über zwei verschiedene Welten, die deiner Meinung nach nicht zusammenpassen."


  Er steckte den Brief wieder weg. "Sag mir, Nina Morrison, hast du ausgiebige Nachforschungen angestellt, um zu diesem Schluss zu kommen, oder bist du einfach von deinen Vorurteilen ausgegangen?" Sein Mund war ihrem ganz nahe. "Zufällig weiß ich, dass der eine Mensch, für den dieser Brief bestimmt war, nicht um Rat gefragt worden ist."


  Ninas Widerstand schmolz dahin. Ein letztes Mal versuchte sie, die Situation unter Kontrolle zu bringen. "Ich dachte, das wäre offensichtlich."


  Steve lehnte sich ein Stück zurück, um Nina besser in die Augen blicken zu können, dann nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und fühlte, wie sie unter seiner Berührung zitterte. "Wenn du das glaubst, dann bist du diejenige von uns beiden, die blind war, nicht ich."


  "Bitte tu mir das nicht an." Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte ein paar Mal, um sie zurückzuhalten. "Kannst du es nicht einfach so lassen, wie es ist? Es könnte nie funktionieren mit uns. Jeden Tag würde ich erleben, wie du dich weiter und weiter von mir entfernst, immer unzufriedener wirst mit unserer Beziehung. Damit könnte ich nicht leben. Mit jedem Tag würde ein kleines Stück von mir sterben."


  Steve richtete sich auf, nahm Ninas Hand und zog sie sehr schnell mit sich fort, den Flur entlang.


  "Steve, wohin bringst du mich?"


   



  Steve strich sanft mit den Fingerspitzen über Ninas Wange und liebkoste ihren Nacken. "Ich habe dir schon einmal gesagt, und ich sage es dir wieder, dass du nie auch nur für einen Moment an meiner Liebe zu dir zweifeln sollst." Er rollte sich behutsam über sie und umarmte sie. Erst küsste er sie ganz leicht, dann länger und liebevoll.


  Nina streichelte seine Schultern und seinen Rücken und rieb ihren Fuß an seinem nackten Bein. Sie hatte Steve mehr vermisst, als sie es vorher für möglich gehalten hatte. Ihre Liebesspiele waren nie zuvor so wundervoll gewesen wie das gerade eben. Die Zeit, als sie von Steve getrennt war, war die schlimmste ihres Lebens gewesen, einschließlich des entsetzlichen Jahres mit Wardell.


  "Versprich mir, Nina, dass du mich nie wieder so verlassen wirst. Schwöre es."


  "Steve …" Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, war nicht sicher, worum er sie bat.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr in die Augen. Seine Stimme war sanft. "Als ich nicht sehen konnte, war das eine, was ich mir mehr als alles andere gewünscht habe, dir in die Augen blicken zu können. Als ich dann endlich fähig dazu war, konnte ich es nicht erwarten, zu dir heimzukommen, nur warst du nicht da. Innerhalb von nur einer Stunde habe ich mein Leben zurückbekommen, und das Wichtigste wurde mir weggenommen. Das will ich nie wieder erleben."


  Nina legte ihre Hände über seine und schloss die Augen, um ihre Gedanken besser zusammennehmen zu können. "Ich liebe dich, Steve", erklärte sie dann. "Nichts kann das je ändern, aber …"


  "Dann ist es abgemacht", unterbrach er sie schnell. Er stieg aus dem Bett und griff nach seiner Kleidung.


  Nina sah ihn verblüfft an. Sie verstand nicht ganz, was los war. "Was hast du …"


  Er zog sie zur Bettkante. "Komm schon, zieh dich an."


  "Warte einen Moment. Nicht so rasch. Was geht hier vor?"


  Er setzte sich aufs Bett, und seine Haltung war die eines Menschen, der das Gleiche zum zigtausendsten Mal erklärt. "Wir fahren zu deinem Apartment, packen all deine Sachen und bringen sie hierher. Während wir da sind, kannst du deiner Vermieterin auch gleich mitteilen, dass du umziehst."


  "Ich ziehe um? Aber ich kann nicht mit dir zusammenleben. Das wäre nicht …"


  "Nenn es altmodisch, wenn du willst, aber ich glaube fest daran, dass eine Frau im selben Haus leben sollte wie ihr Ehemann."


  Nina saß wie erstarrt da. Ihr Mund stand etwas offen, während sie sich bemühte zu verstehen, was los war. "Ehemann?", wiederholte sie schließlich.


  "Ja, das heißt, falls du mich haben willst." Er sah ihr in die Augen. "Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Bitte heirate mich."


  Ninas Hand zitterte, als sie mit den Fingerspitzen Steves Lippen berührte. "Ich soll dich heiraten?", flüsterte sie.


  Freudentränen stiegen ihr in die Augen. "Dich heiraten?", wiederholte sie laut. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und lachte und weinte zugleich. "Dich heiraten?"


  Steves Freude war genauso groß wie ihre, und er hielt sie ganz fest. "Ich kann nicht feststellen, ob das ein Ja oder ein Nein ist."


  "Natürlich ist es ein Ja. Ja! Ja! Ja!"


  Am Himmel erschienen all die Farben eines wundervollen Sonnenunterganges, und sie erfüllten den Raum mit einem warmen Licht, das genau zu Ninas und Steves Liebe passte.


   



  – ENDE –


  Ann Major


  So schön, so reich, so sexy


  


  
Prolog


   



  Aus der Villa hinter der hohen, weißen Mauer, die aussah wie ein französisches Schloss, klang Rock-and-Roll-Musik herüber. Die reichen Sprösslinge, die sich auf der Calderon-Party tummelten, schienen sich königlich zu amüsieren. Rafe Steele war viel zu schlecht gelaunt, um davon Notiz zu nehmen. Die Wirkung der Schmerztablette ließ nach, und die mit neun Stichen genähte Bisswunde, die ihm die Frau mit den grün gefärbten Haaren zugefügt hatte, schmerzte heftig.


  Es war Samstagabend, der erste Abend, den er wieder in seiner Heimatstadt Houston verbrachte, nachdem er ein halbes Jahr in L.A. als Bodyguard für Jojo und seine verrückten Freunde, die Mitglieder einer Heavy-Metal-Band, gearbeitet hatte. Eigentlich wollte Rafe abschalten und sich erholen, irgendetwas Interessantes tun, das ihn ablenkte. Am liebsten wäre ihm natürlich eine viel versprechende Verabredung gewesen, aber er hätte sich auch schon mit einer Wiederholung im Fernsehen oder einem guten Drink begnügt.


  Jedenfalls wäre alles besser gewesen, als sich hier herumzudrücken. Die herrschaftlichen Anwesen, die Villen und Parks, imponierten ihm nicht im Geringsten, die ganze Gegend war ihm einfach zu langweilig.


  Das redete er sich jedenfalls ein.


  Irgendwelche armen Schlucker mochten glauben, solcher Luxus sei die Erfüllung aller Träume. Sie ließen sich von riesigen Swimmingpools, antiken Statuen, nachempfundenen Skulpturen und aufwendigen Springbrunnen beeindrucken. Aber wer brauchte all diese Dinge schon wirklich?


  Rafe hatte einmal gelesen, reiche Leute würden sich von anderen unterscheiden. Das war nichts Neues für ihn. Schließlich hatte sein eigener Vater …


  Aber darüber wollte er im Moment nicht nachdenken.


  Ja, die Reichen waren anders: gewissenloser, gieriger und oberflächlicher; je mehr sie besaßen, desto mehr wollten sie haben. Man sollte sie für besser und klüger halten als gewöhnliche Menschen. In Wirklichkeit hatten sie jedoch nur mehr zu verbergen als die anderen.


  Wozu waren sie überhaupt zu gebrauchen? Besonders so verkommene Subjekte wie dieses Ekel Calderon?


  Du Dummkopf, wies er sich zurecht, du selbst brauchst sie, schließlich lebst du davon, sie zu bewachen. Und im Grunde glaubst auch du, dass sie besser und klüger sind.


  Unwillkürlich drängte sich ihm die Erinnerung an den kleinen Jungen mit der schweren Kindheit auf, der sich danach sehnte, von einem reichen Mann anerkannt zu werden.


  Rafe duckte sich, um unauffällig eine Zigarette anzustecken. Die Flamme des Streichholzes erhellte kurz sein kantiges Gesicht, dessen verwegener Charme die meisten Frauen unwiderstehlich anzog. Er nahm einen tiefen Zug und beobachtete, wie der blaue Zigarettenrauch in die warme Nachtluft aufstieg.


  Mindestens ein Dutzend Polizisten war abgestellt worden, um sämtliche Ein und Ausgänge des Anwesens zu bewachen.


  Warum zum Teufel musste dann auch Rafe noch hier herumschleichen wie der Hauptakteur in einem Mantelund Degenfilm? Am liebsten hätte er Manuel erwürgt, denn der hatte ihn bei Armi Calderon in den höchsten Tönen gelobt und ihm so diesen Babysitterjob eingehandelt. Nun patrouillierte Rafe auf dem Gelände und musste Armis zwanzigjährige Stieftochter bewachen, die gerade vom College gekommen war.


  Als der Auftrag gekommen war, hielt ihm Manuel, sein Boss, gerade eine Standpauke, weil er mir nichts, dir nichts den Job bei Jojo Johnson quittiert hatte. Bei einer Flasche Whisky saßen sie an Manuels Schreibtisch und redeten sich die Köpfe heiß.


  Manuel hatte ihm lautstark zu verstehen gegeben, dass selbst Leute wie Jojo den besten Personenschutz verdienten, wenn sie dafür zahlten. Schließlich lebte seine Agentur davon, und Männer wie Rafe, die sich sonst nirgendwo einfügen konnten, hatten es unter anderem Jojo zu verdanken, dass sie nicht auf der Straße standen.


  Rafe blieb starrsinnig und meinte, Manuel solle sich einen anderen Dummen suchen, der sich Tag und Nacht mit Jojo herumtrieb.


  Er zog sein schwarzes T-Shirt hoch, um Manuel die beachtliche Bisswunde zu zeigen, die ihm eines von Jojos Liebchen zugefügt hatte, als er ihr klar machen wollte, dass Jojo bereits Gesellschaft hatte, und versuchte, sie aus der Suite des Sängers hinauszukomplimentieren.


  Doch Manuel interessierte sich weniger für die Wunde als für den tätowierten Drachen auf Rafes muskulösem linkem Oberarm.


  "Wo hast du dir das denn machen lassen?"


  "In Singapur, als ich bei der Navy war. Damals hatte ich eine Schwäche für chinesische Kunst", erwiderte Rafe gedehnt.


  "Dann solltest du bei Jojo bleiben, der ist ein echter Künstler. Er ist der beste …"


  "Rockstar" hatte Manuel sagen wollen, doch mit einem Schwall wüster Verwünschungen schnitt Rafe ihm das Wort ab. Er hatte sich gerade in Rage geredet, als Armi Calderons Anruf ihn unterbrach.


  "Armi …" Manuel warf Rafe einen finsteren Blick zu und bedeutete ihm zu schweigen. "Das ist vielleicht deine große Chance, den Fehler mit Jojo wieder gutzumachen, Steele."


  "Oh nein, das kannst du mir nicht antun! Ich will eine Woche Urlaub."


  Manuel schaltete den Lautsprecher ein, damit Rafe das Telefongespräch verfolgen konnte.


  "Ich brauche einen ganz besonderen Bodyguard für heute Abend", dröhnte Calderons Stimme durch die Anlage. "Chris gibt eine große Party für Cathy, und ich habe schon wieder eine Morddrohung bekommen, Amigo. Ich brauche einen Leibwächter, der sich nur um Cathy kümmert, ein Gesicht, das keiner hier kennt."


  "Kein Problem, Armi …"


  "Sie verstehen nicht." Calderon klang plötzlich resigniert. "Cathy ist ein echtes Problem. Bis jetzt ist sie jedem Leibwächter entwischt, deshalb will ich jemanden, der Erfahrung im Umgang mit schwierigen Leuten hat. Da habe ich gleich an Ihre Agentur gedacht."


  "Nun …" Zweifelnd musterte Manuel Rafes unrasiertes Gesicht, seinen langen schwarzen Pferdeschwanz und den einzelnen Ohrring.


  "Du hast doch gesagt, du willst nicht mehr, dass ich weibliche Kunden übernehme", zischte Rafe ihm zu.


  Manuel runzelte die Stirn, und auch er schien an Consuelo zu denken. "Tja, einige meiner Jungs sind ein bisschen zu ungehobelt für ein Mädchen, das so behütet aufgewachsen ist wie Ihre Tochter."


  "Sie schulden mir noch einen Gefallen, Amigo, vergessen Sie das nicht."


  Manuels Miene verdüsterte sich. "Stimmt", pflichtete er Armi bei. "Ich werde Ihnen jemanden besorgen, aber das wird nicht ganz billig."


  "Gut, Cathy soll sich nicht wieder über so einem verkrampften Trottel mit Bürstenschnitt ärgern müssen, der sie ständig herumkommandiert."


  Langsam verzog Manuel den Mund zu einem breiten Grinsen und zog Rafe viel sagend am Pferdeschwanz. "Er wird keinen Bürstenschnitt haben, Amigo."


  Rafe war außer sich. Er sprang auf und warf dabei die Whiskyflasche um. "Das kannst du mit mir nicht machen, Freundchen."


  "Du hättest dir eben die Haare schneiden lassen sollen, als ich es dir gesagt habe", flüsterte Manuel und tupfte sich mit einem Taschentuch Schweißperlen von der Stirn.


  "Wer war das denn?", wollte Armi wissen.


  "Bloß einer meiner ungehobelten Jungs."


  "Und Cathy wird wirklich nicht merken, dass dieser Kerl ein Leibwächter ist?"


  "Darauf kommt sie im Leben nicht, das können Sie mir glauben."


  "Verdammt, ich habe Nein gesagt!", polterte Rafe, griff nach seiner Lederjacke und stürzte zur Tür. Die unzähligen Reißverschlüsse an der Jacke rasselten wie ein Tambourin.


  "Steele, wenn du mich jetzt sitzen lässt, bist du gefeuert!" Manuel wandte sich wieder an Calderon. "Entschuldigung. Was halten Sie von einem Mann mit langem Haar, Ohrring und einem tätowierten Drachen auf dem Arm? Ich habe da einen Bodyguard, der einen Heavy-Metal-Rockstar und seine Band bewacht hat. Er ist zwar ein wenig rau, hat aber mit Sicherheit keine Schwierigkeiten im Umgang mit einer vornehmen jungen Lady."


  "Das ist genau der Mann, den ich brauche."


  "Wunderbar." Manuels Blick ruhte auf Rafe. "Dann lassen Sie uns das Beste hoffen, vielleicht lässt sich Ihre Tochter ja von seinen schönen blauen Augen betören."


  Damit war das Gespräch beendet, und auch mit der Woche Erholung, von der Rafe geträumt hatte, war es vorbei.


  Ehe Rafe ging, gab Manuel ihm noch einen Rat: "Pass gut auf, Calderon ist gefährlich. Der Einsatzort ist Mexiko, und Calderon ist viel hinterhältiger und cleverer als der ausgeflippte Rockstar. Keine Extratouren, kümmere dich nur um das Mädchen. Er würde es dir ganz schön übel nehmen, wenn du eine Nummer abziehst wie bei meiner Tochter."


  "Keine Handschellen, versprochen", meinte Rafe. "Und nur zur Erinnerung – ich habe deine kostbare Consuelo nicht angerührt … obwohl sie sehr freundlich zu mir war."


  "Du würdest nicht mehr leben, wenn sie mir das nicht bestätigt hätte."


  "Sie würde nicht mehr leben, wenn ich nicht gewesen wäre."


  "Deswegen helfe ich deiner Karriere auch auf die Sprünge, wo ich kann, wie heute Abend zum Beispiel."


  "Schon gut."


   



  Rafe schaute zu der weißen Mauer hinüber. Bis jetzt hatte er den Schatz, den er hüten sollte, noch nicht zu Gesicht bekommen, aber er wusste, wie sie aussah. Sie war wie all diese reichen Mädchen – groß und schlank, mit langem goldblondem Haar. Sie wurde vermutlich dazu erzogen, eine ebenso langweilige Klatschspaltenfüllerin zu werden wie ihre Mutter.


  Nun stand er also hier, beobachtete die ohnehin schon stark gesicherten Schlossmauern der Prinzessin und wartete. Die beachtliche Anzahl von Zigarettenkippen zu seinen Füßen bezeugte, dass er schon seit Stunden auf seinem Posten war.


  Wieder zog er an einer Zigarette und blies Rauchringe in die Luft, er hatte einfach nichts Besseres zu tun.


  Und dann …


  Dann sah er etwas bei der Eiche vor der Mauer.


  Zunächst dachte er, es wäre nur das Mondlicht, das auf der weißen Wand glänzte. Trotzdem drückte er mechanisch die Zigarette aus und hob das Fernglas an die Augen.


  In hohem Bogen wurde ein Paar paillettenbesetzter, hochhackiger Pumps über die Mauer geworfen. Dann wurde ein schlanker, nackter Fuß mit dunkelrot lackierten Nägeln sichtbar. Mehr konnte Rafe nicht erkennen, denn die Eiche verdeckte den Rest.


  Er musterte den Fuß, der recht groß, aber sehr zart war.


  Er wusste nicht, ob es Cathy Calderons Fuß war, doch das war ihm völlig gleichgültig, nachdem er das zum Fuß gehörende Bein gesehen hatte. Es war schlank und schien endlos lang. Rafe wurde plötzlich heiß. Er musste alle Anstrengung aufbieten, um sich daran zu erinnern, dass er einen Auftrag zu erfüllen hatte – er war schließlich Profi.


  Nun beobachtete er, wie sich das Mädchen geschmeidig am Stamm der Eiche hinabgleiten ließ. Ihr weißes Chiffonkleid enthüllte mehr, als es verbarg. Ihre weiblichen Reize beschäftigten Rafes Phantasie sofort auf das Lebhafteste. Sie war eigentlich zu groß und zu dünn für seinen Geschmack, aber das war ihm heute Nacht egal. Ihr seidiges blondes Haar wurde von zwei diamantenbesetzten Spangen gehalten, und um den Hals trug sie ein passendes Diamantcollier. Die hohen Wangenknochen verliehen ihren Zügen aristokratische Eleganz, ihre Lippen waren sinnlich und verlockend.


  Rafe hielt den Atem an, als er die Stieftochter Calderons erkannte. Die Fotos, die er gesehen hatte, wurden ihr bei weitem nicht gerecht. Cathy war eine Schönheit und strahlte eine Lebendigkeit aus, die einen Mann um den Schlaf bringen konnte.


  Sie beugte sich herab, um jemandem auf der anderen Seite der Mauer zu helfen. Unbeholfen kletterte ein Mann im Smoking hinauf, schwankte hin und her und fiel, trotz ihrer Bemühungen, ihn festzuhalten, in einen Azaleenbusch.


  Mit katzenhafter Gewandtheit sprang Cathy ihm zur Hilfe. Nachdem sie ihn aus dem Busch befreit hatte, hielt er sie fest, küsste und streichelte sie. Hastig löste sie sich aus seinem Griff und rannte vom Haus weg, über die Straße. Währenddessen suchte sie etwas in ihrer Handtasche, aber ehe sie es finden konnte, hatte der Mann sie eingeholt. Grob hielt er sie an der Taille fest und drückte sie gegen die Mauer. Er presste sich an sie und wollte sie küssen. Wütend versuchte Cathy sich zu wehren, doch der Betrunkene lachte nur und riss sie zu Boden, ohne darauf zu achten, dass sich ihr Diamantcollier löste.


  Rafe hatte genug gesehen. In Sekundenschnelle überquerte er die Straße und packte den fremden Mann bei den Schultern. Der war erstaunlich kräftig, und zu allem Überfluss stand Rafe auch noch das Mädchen im Weg. Er trat ihr versehentlich auf die Zehen, sie schrie vor Schmerz und brachte ihn mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht. Als er nach unten sah, um sie nicht noch einmal zu verletzen, nutzte sein Widersacher die Gelegenheit. Er fuhr herum und verpasste Rafe einen Kinnhaken, der einen schwächeren Mann wohl ins Land der Träume befördert hätte.


  Cathy hatte inzwischen eine Spraydose aus ihrer Handtasche geholt und sprühte wie wild um sich. Zu wild, denn Rafes Augen und Mund brannten, als hätte er ein Säurebad genommen.


  Er sah nichts mehr, konnte kaum atmen, ihm lief die Nase, und sein Kopf schmerzte.


  Als der Betrunkene erneut zuschlug, taumelte Rafe zurück und prallte gegen die Mauer. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Als er wenig später wieder zu sich kam, ruhte sein Kopf in duftigem weißen Chiffon, und zarte Finger strichen Haarsträhnen aus seinem Gesicht, spielten mit Ohrring und Pferdeschwanz.


  Benommen schaute er in das ängstliche Gesicht des Mädchens.


  "Es tut mir Leid", flüsterte sie zerknirscht. "Ich habe wohl nicht richtig gezielt."


  Cathy beugte sich weiter herunter, und ihre vollen weichen Brüste streiften Rafes Stirn. Das Haar löste sich aus den Spangen, und weiche Locken umspielten verführerisch ihr Gesicht. Ihr Körper war warm und duftete nach exklusivem Parfüm.


  Außergewöhnlicher Leibwächter trifft schwierige Klientin.


  Trotz seiner Kopfschmerzen und dem Ärger darüber, dass sie ihn wahrscheinlich für einen Schwächling hielt, fand Rafe seine Lage nicht ganz unangenehm.


  Rafe stöhnte vor Schmerz, und Cathy wich zurück. Vorsichtig betastete er die Beule an seinem Hinterkopf und schluckte, um den sauren, stechenden Geschmack im Mund loszuwerden.


  Trotz seines miserablen Zustands genoss er den Duft des Parfüms und den Anblick ihrer weiblichen Rundungen.


  Pass auf, was du tust, Steele, ermahnte er sich.


  "Wo ist der Kerl, der mich zusammengeschlagen hat?", wollte er wissen.


  "Jeff?" Cathy strahlte voller Stolz. "Den bin ich losgeworden … Dummerweise bist du mir in die Quere gekommen. Tut mir Leid, ich wollte dir das Zeug nicht ins Gesicht sprühen."


  Mit einem raschen Griff entwand Rafe ihr die Spraydose, und bevor Cathy protestieren konnte, sprang er auf und schob sie zur Mauer.


  Er spürte die Hitze ihres Körpers und roch ihren verführerischen Duft. Langsam und tief atmete er ein. "Hör zu, ich kenne diese reichen Schnösel, wie dein Jeff einer ist. Lass dir das eine Lehre sein, und halte dich von Leuten wie ihm fern. Oder brauchst du so dringend einen Mann, dass dir jeder recht ist?"


  Die Trauer und Hoffnungslosigkeit in ihrem Gesicht überraschten Rafe. "Nein, ich kann haben, wen ich will, aber ich habe nicht viel Gelegenheit, neue Leute kennen zu lernen."


  "Warum bist du über die Mauer geklettert?"


  "Ich habe mich gelangweilt", antwortete sie leise. "Und du? Was hast du hier getan?"


  "Ich habe mich auch gelangweilt", entgegnete er wahrheitsgemäß.


  "Vielleicht fällt uns ja etwas ein, um uns auf angenehme Art die Zeit zu vertreiben", schlug Cathy vor und kam näher.


  Rafes Puls begann zu rasen, und nur mit Mühe besann er sich wieder darauf, dass er ihr Bodyguard war, ein hartgesottener Profi.


  Trotzdem brachten ihre sinnlichen Lippen ihn fast um den Verstand.


  Als Cathy auch noch die Arme um seinen Nacken schlang und ihn voller Leidenschaft küsste, war es um seine Selbstkontrolle geschehen. Er erwiderte den Kuss fordernd und voller Verlangen.


  Dabei vergaß er alle Unterschiede, die es zwischen ihnen gab. Es war ihm egal, dass sie reich und er arm war. Sie hasste Leibwächter, und er verachtete verwöhnte reiche Mädchen. Das zählte jetzt nicht. Alle seine beruflichen und privaten Grundsätze waren wie ausgelöscht – es gab nur noch sie beide und ihre Körper, die sich fest aneinander schmiegten.


  Nur gut, dass sie ihn nach einer Weile von sich schob, sonst …


  "Du küsst sehr gut", stieß sie atemlos hervor und lächelte ihn an. "Du machst das sicher nicht zum ersten Mal."


  "Nein", entgegnete er mit heiserer Stimme. "Aber du bist auch keine Anfängerin, Skinny."


  "Stimmt", Cathy errötete. "Das merkt man doch, oder?"


  Eifersucht erfüllte ihn bei dem Gedanken an die anderen Männer, die diese wundervolle Frau schon besessen hatten. "Die anderen Kerle interessieren mich nicht", fuhr er sie barsch an.


  "Heißt das, dass du jetzt mein Freund bist?"


  Alles, bloß das nicht!


  "Du gehst ganz schön ran", meinte er.


  "Nein, es geht einfach nur alles sehr schnell zwischen uns, spürst du das nicht?"


  Irgendetwas Glänzendes lag auf dem Boden. Rafe bückte sich und hob das Collier auf, das Jeff Cathy vom Hals gerissen hatte. Er nahm ihre Hand und ließ das kostbare Schmuckstück hineingleiten. Nachdenklich betrachtete er die funkelnden Steine. Nie würde er sich derart wertvollen Schmuck leisten können. Für sie war es wohl nur ein Stück unter vielen.


  Aufmerksam beobachtete ihn Cathy und schloss plötzlich ihre Hand.


  "Ich hab's! Du bist ein Dieb", erklärte sie strahlend.


  "Ein Dieb?" Wütend starrte Rafe sie an. "In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht gestohlen."


  "Reg dich doch nicht so auf, das sollte keine Beleidigung sein. Der Gedanke kam mir, als du dir mein Collier angeschaut hast. Warum sollte sich jemand wie du mitten in der Nacht im Villenviertel herumtreiben?"


  Cathy hasste Leibwächter und mochte Diebe. Es war seine Aufgabe, auf sie aufzupassen, und wenn sie einen Dieb wollte, dann sollte sie einen haben.


  "Du liegst richtig, Skinny. Ich bin so eine Art Robin Hood, der die Reichen bestiehlt, um den Armen, zu denen ich auch zähle, zu helfen."


  "Ich wusste es!", triumphierte sie und wippte auf den Zehenspitzen. Dann ließ sie eine Hand unter seine Jacke gleiten und fuhr über seine breite Brust, bis Rafe ihr Handgelenk festhielt.


  "Skinny, du spielst mit dem Feuer."


  "Ich weiß." Aus ihrem Blick sprach ungezügelte Leidenschaft. "Und es gefällt mir." Sie schlang die Arme um seinen Nacken. "Wo ist dein Wagen? Ich möchte, dass du mir dein Versteck zeigst."


  "Du meinst, mein Motorrad."


  "Deswegen trägst du die Lederjacke. Großartig! Ich habe noch nie ein Motorrad gefahren."


  "Du willst fahren?"


  Nachdem sie ihn erneut geküsst hatte, war Rafe nicht mehr imstande, ihr etwas abzuschlagen, und gab ihr den Schlüssel, als sie ihn darum bat.


  "Komm, wenn mein neuer Leibwächter morgen auftaucht, kann ich womöglich nicht mehr fort."


  "Na schön." Rafe führte sie über die Straße zu seinem Motorrad. Vielleicht war die Idee ja gar nicht so schlecht, wenigstens wäre Mike da, um auf ihn aufzupassen. "Steig auf", befahl er, als sie zögerte. Dann setzte er sich hinter sie und erklärte ihr, was sie tun musste.


  "Ich glaube, ich habe es verstanden", meinte sie, während sie den Helmgurt festzog.


  "Dann nichts wie weg von hier."


  Sie gab zu viel Gas, und die Maschine bäumte sich auf wie ein Wildpferd, das eingeritten wurde. Sie lachte, als er sich fester an sie klammerte, um nicht herunterzufallen.


  Während sie durch die Nacht rasten, wehte ihr duftiger Chiffonrock über seine Schenkel. So eine Fahrt hatte Rafe noch nie erlebt.


  1. Kapitel


   



  "Verdammt!", schalt sich Cathy, als sie im Spiegel ihr blasses Gesicht und die großen dunklen Augen betrachtete. "Du bist wirklich feige! Welche Mutter hat schon Angst vor ihrer sechsjährigen Tochter?"


  Der unterwürfige Verkäufer, der auf dem Markt des winzigen, verarmten mexikanischen Ortes leuchtende Totenköpfe anbot, hätte ihr sicher bestätigt, dass es keinen Grund gab, das Kind zu fürchten. Jedenfalls nicht, solange es seinen Willen bekam. Sadie, Cathys Tochter, hatte sich nämlich von einem reizenden Engelchen in einen regelrechten Satansbraten verwandelt, als ihre Mutter, eine der reichsten Frauen der Welt, an diesem Nachmittag auf dem Markt des Dorfes, in dem sie zurückgezogen lebten, das fatale Wort "nein" ausgesprochen hatte.


  "Nein, Gordita, mein Schätzchen, du bekommst keinen von diesen violetten Totenköpfen, auch wenn sie noch so schön im Dunkeln leuchten."


  Daraufhin schmollte das kleine Mädchen, schob die Unterlippe vor und bekam rote Wangen. Als ihre Mutter sie dann an die Hand nahm und energisch von dem Stand fortziehen wollte, schrie Sadie wie am Spieß und schlug um sich. Im Eifer des Gefechts fielen gut ein Dutzend der Totenköpfe zu Boden und gingen zu Bruch. Cathy ließ ihre Tochter los, um Geld hervorzuholen, schließlich musste sie für den Schaden aufkommen. Sofort nutzte das Kind die Gelegenheit, um sich den größten der Köpfe zu nehmen, und hüpfte damit fröhlich davon, wie ein kleiner Gangster nach erfolgreichem Beutezug.


  Aber Cathy dachte nicht an den katastrophalen Marktbummel, während sie sich im Spiegel betrachtete. Sie grübelte auch nicht über ihr Äußeres nach, mit dem sie seit einiger Zeit unzufrieden war.


  Das blonde Haar, das sie zu einem Knoten hochgesteckt hatte, wirkte glanzlos. Ihre verwaschene Jeans war löchrig und zeigte oberhalb des Knies zu viel nackte Haut – so machte sie nicht gerade einen guten Eindruck.


  Bis auf den kostbaren Brillantring an ihrer linken Hand wies nichts darauf hin, dass Cathy weltweit eine der vermögendsten Erbinnen war. Bevor sie Maurice Dumont gestattet hatte, ihr dieses protzige Schmuckstück an den Finger zu stecken, war sie ein peinlicher Fall für ihre Mutter und ihren schwerreichen Stiefvater gewesen, die beide zum internationalen Jetset gehörten und die Crème de la Crème des Geldadels darstellten. Hätte Cathy nicht eine solch auffallende Ähnlichkeit mit ihrer Mutter gehabt, man hätte denken können, sie sei als Säugling vertauscht worden.


  Vor knapp sechseinhalb Jahren war das Verhältnis zwischen den schillernden Eltern und ihrer missratenen Tochter auf dem Tiefpunkt angelangt, als sich herausstellte, dass Cathy schwanger war. Der Vater des Kindes war natürlich nicht standesgemäß. Ein Leibwächter passte selbstverständlich nicht zu den Calderons, auch wenn er noch so gut aussah. Zu allem Überfluss hatte er auch noch eine Tätowierung und benahm sich so arrogant, als wäre er der Milliardär.


  Selbstverständlich hatte man es nicht für nötig erachtet, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass er der unerwünschte Erzeuger dieses Calderon-Sprosses war. Cathy hatte natürlich darauf bestanden, sein Kind zu bekommen. Cathys Mutter, die um den Ruf der Familie besorgt war, hatte es für das Beste befunden, Cathys ehemaliges Kindermädchen Pita zu engagieren und in Pitas Heimatdorf, in den Bergen Mexikos, ein wunderschönes Haus bauen zu lassen. Hier konnte Cathy, vor der sensationslustigen Presse geschützt, ihr Kind aufziehen und der Familie keine Schande machen. In der Zwischenzeit gelang es Cathys Stiefvater, der jedem haarsträubende Märchen über seine vermeintliche Abstammung von El Cid und dem spanischen Königshaus auftischte, sich an dem schändlichen Verführer seiner Tochter zu rächen.


  Zum Glück war dieses unangenehme Kapitel nun abgeschlossen, und Armi hatte Cathy bewegen können, ihre Zurückgezogenheit aufzugeben und mit Maurice Dumont anzubändeln. Cathy war wieder der Liebling der Familie. Rafe Steele und die verhängnisvolle Wirkung seines durchtrainierten Körpers waren Geschichte.


  Das zumindest glaubte Cathy, als sie im Schlafzimmer stand, nervös den Brillantring am Finger drehte und ihre Koffer betrachtete. Ein ungutes Gefühl überkam sie bei dem Gedanken an die bevorstehende prächtige Hochzeit und ihr schwieriges Kind.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Heute Abend musste sie einen neuen Versuch machen, ihrer Tochter beizubringen, dass sie in knapp zwei Wochen einen neuen Vater haben würde, dieses Städtchen, in dem sie eine glückliche Kindheit verbracht hatte, verlassen sollte und all ihre Freunde, ihre heiß geliebte Pita und Juanito, aufgeben musste, um mit ihrer Mutter in ihr neues Zuhause, ein großes Schloss in Frankreich, zu fliegen, wo sie glücklich zu dritt leben würden.


  Sadie war ein kleiner Irrwisch, sehr sensibel und sehr stur. Sie zeigte ihre Sympathie oder Abneigung stets deutlich. Bereits zweimal war Maurice Dumont schon nach Mexiko geflogen, um das Herz des kleinen Mädchens zu gewinnen, doch jedes Mal biss er auf Granit.


  Scheinbar großherzig hatte Sadie darauf bestanden, all die teuren Stofftiere, die Maurice ihr mitgebracht hatte, an die armen Dorfkinder zu verschenken. Wenn er ihr einen Kuss geben wollte, tat sie, als müsse sie niesen, wandte sich ab und erklärte, sie wolle ihn nicht anstecken. Sie weigerte sich, mit ihm im selben Zimmer zu bleiben, und Cathy erinnerte sich noch lebhaft an die Leguanfamilie, die Sadie in Maurice' Koffer einquartierte, nachdem sie ihn mit ihrer Mutter beim Küssen überrascht und von der geplanten Hochzeit erfahren hatte.


  Sadie liebte Feste über alles, aber sie hatte Cathy gedroht, etwas ganz Schlimmes anzustellen, falls sie gezwungen würde, an der Hochzeit teilzunehmen. Deshalb zerbrach sich Cathy nun den Kopf, wie sie ihre Tochter davon überzeugen sollte, dass sie alle glücklich sein würden, in Maurice' Märchenschloss, obwohl auch sie selbst …


  Aber sie musste sich beeilen. Wenn sie sich schon nicht aufraffen konnte, all die Abendkleider einzupacken, die auf der Liste standen, die ihre Mutter ihr geschickt hatte, dann wollte sie wenigstens mit Sadie reden.


  Cathy ging zur Balkontür und erschauerte, als sie die Silhouette des schwarzen Bergs sah, die sich gegen den klaren Abendhimmel abholt. Dieser Anblick erinnerte sie immer wieder daran, wie unberechenbar ihre Tochter war. Das Felsmassiv war durchzogen von Stollen alter Silberminen, die Sadie in ihren Bann zogen, denn sie glaubte, dass dort Geister lebten.


  Der Mond ging auf, doch Cathy nahm es kaum wahr. Mit ihren Gedanken war sie bei den unterirdischen Gängen, die sich kilometerlang durch den Berg zogen und auf der anderen Seite wieder herauskamen. Zwar hatte sie Sadie streng verboten, auch nur in die Nähe der Minen zu gehen, doch mit Schaudern dachte sie jetzt an jenen Nachmittag im Juli, als ihre Tochter und ihr Freund Juanito verschwunden waren. Die einzige Spur, die auf die Kinder hinwies, war eine von Sadies roten Haarschleifen, die an einem Stolleneingang gefunden wurde. Zwei entsetzliche Tage lang glaubte Cathy fast, den Verstand zu verlieren, während die Dorfbewohner fieberhaft nach den Kindern suchten. Dann waren die beiden wohlbehalten mit einem Korb voller Essen und Kerzen auf der anderen Seite des Bergs aufgetaucht und hatten stolz verkündet, dass es ihnen großen Spaß gemacht hätte, Höhlenforscher zu spielen, wenn nicht die Fledermäuse gewesen wären.


  Cathy schaute über das rote Dach ihres Hauses und die hohen, weißen, mit Efeu bewachsenen Mauern, die den Innenhof umgaben, zu Pitas bescheidenem, blau gestrichenem Haus, das auf der anderen Seite der Allee stand. Sadie spielte auf dem Innenhof.


  Morgen früh wollte Cathy das Dorf verlassen, und wenn sie es heute nicht schaffte, ihr Kind zu überzeugen, dann würde es ihr nie gelingen. Schon in diesen Stunden reisten Hochzeitsgäste aus allen Teilen der Welt auf der berühmten Hazienda Casa Tejas an, die ihren Eltern gehörte und in einem malerischen Tal am Fuß eines Bergs lag. Cathys Mutter hatte ein pompöses Fest mit Tanz und glanzvollen Partys geplant, das länger als vierzehn Tage dauern sollte. In knapp einer Woche würde auch Maurice dort eintreffen. Dann wollte Cathy mit ihm zu Sadie fahren, die bei Pita blieb, damit er das Mädchen begrüßen konnte. Deswegen musste sie nun versuchen, das Kind zu überreden, seinen zukünftigen Stiefvater wenigstens einigermaßen höflich zu behandeln.


  Als Cathy die geschwungene Treppe hinunterging, die in den von Mauern umgebenen Garten führte, hörte sie, wie auf der Plaza eine Mariachi-Band ausgerechnet das Liebeslied spielte, das sie am liebsten vergessen hätte.


  Die Musik rief bittersüße Erinnerungen in ihr wach. Vor langer Zeit hatte Rafe unter einem Balkon gestanden und ihr dieses Lied vorgesungen. Damals war sie schon hoffnungslos in ihn verliebt gewesen, sein entwaffnendes Lächeln hatte sie verzaubert. In jener Nacht hatte er Elvis parodiert und gesungen wie der Star aus Memphis, nur mit mexikanischem Akzent. Zum Schluss hatte er "Love me tender" angestimmt, seinen roten Schal abgenommen, ihn vor ihr zu Boden geworfen und sie geküsst.


  Cathy lehnte sich an eine efeubewachsene Säule und umklammerte das goldene herzförmige Medaillon, das Rafe ihr geschenkt hatte. Sie hatte sich immer eingeredet, den Anhänger nur wegen Sadie zu tragen.


  Der kalte Stein der Säule kühlte zwar ihr heißes Gesicht, aber ihr Herz brannte noch immer für den Mann, der Sadies Vater war.


  Mit zitternden Fingern drückte sie das Schmuckstück an die Brust, dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  Rafe war nur ein bezahlter Leibwächter, der darauf aus gewesen war, sich ins gemachte Nest zu setzen.


  Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, dass er ein Dieb war. Aber er war nur ihr Leibwächter und obendrein ein Lügner.


  In ihrer Jugend hatte man sie mit Gesellschafterinnen umgeben, deshalb sehnte sie sich so sehr nach aufrichtiger Liebe und Zuneigung, dass sie ein leichtes Opfer für Rafe wurde. Er hatte sie lediglich als Betthäschen missbraucht, um Armi zu erpressen.


  Rafe war nicht der Erste, der Liebe geheuchelt hatte, in Wirklichkeit aber bloß hinter ihrem Geld her war. Auf der High School hatte sogar ihre beste Freundin sie verraten und eine Geschichte über Cathy an die Regenbogenpresse gegeben, um das Geld der sensationshungrigen Zeitungsverleger einzustreichen.


  Cathy hatte Rafe von ganzem Herzen vertraut, so überzeugend hatte er seine Rolle gespielt.


  Langsam ließ sie die Hand sinken und drehte Maurice' Brillantring an ihrem Finger. Dann umklammerte sie ihn so fest, dass der Stein in ihre Handfläche schnitt.


  Würde sie sich je innerlich von Rafe Steele befreien können?


  Sadie, dachte Cathy verzweifelt. Ich muss jetzt mit Sadie reden.


  Nur das Kind konnte ihre Gedanken von Rafe ablenken.


   



  "Mommy! Mommy!", rief Sadie und sprang sofort auf, als sie hörte, wie die alte Vordertür von Pitas Haus ächzend geöffnet wurde.


  Mit lautem Krachen zerschellte ein schwerer Tontopf auf dem Boden.


  "Oh, Pita, er ist kaputt!"


  "Ist nicht schlimm, Gordita."


  Pitas sanfte Stimme klang leise und entfernt, sie schien sich in der Küche aufzuhalten. Das kam Cathy sehr gelegen, denn sie wollte in Ruhe mit ihrer Tochter sprechen.


  Die sechsjährige Sadie war spindeldürr und ausgesprochen lebhaft. Den Kosenamen "Gordita" hatte sie als pummeliges Baby bekommen, doch schon mit sieben Monaten verlor sie den Babyspeck. Cathy und Pita bezeichneten die Zeit, als Sadie noch ein rundliches Baby war, einhellig als die "Ruhe vor dem Sturm".


  Cathy hörte Sadie durch das Haus rennen. Es schien ihr unmöglich, normal zu gehen. Dann wurde eine Tür so stürmisch aufgerissen, dass sie zweimal gegen die verputzte Wand schlug, und Sadie stand strahlend vor ihrer Mutter. Sie trug einen großen, dunklen Hut und einen schwarzen Umhang, der von Stecknadeln provisorisch zusammengehalten wurde.


  "Komm mit, und schau dir an, was wir machen", lud sie ihre Mutter lächelnd ein und wippte unruhig auf den Zehenspitzen.


  Sadie liebte Verkleidungsspiele. Zu ihrem heutigen Kostüm gehörte ein Korb voller Ringelblumen, der an ihrem Arm hing.


  Ringelblumen …


  Cempasúchil-Blumen nannten die Indianer die leuchtenden Blüten, die ihrem Glauben nach magische Kräfte besaßen und die Seelen der Verstorbenen herbeirufen konnten. Tatsächlich strömten diese Blumen einen besonderen Duft aus und leuchteten auf ganz ungewöhnliche Weise.


  Bestürzt erkannte Cathy, dass der Feiertag, auf den sich das ganze Dorf mit Eifer vorbereitete, ausgerechnet der Tag war, an dem sie mit Maurice zu Sadie gehen wollte.


  "Sadie, komm mit hinaus …"


  Ohne sich um die Bitte ihrer Mutter zu kümmern, drückte sich das Mädchen den Hut fester auf den Kopf und drehte sich, schnell wie ein Derwisch, um sich selbst, dabei flogen Stecknadeln und Ringelblumen in alle Richtungen.


  "Hör auf! Hör auf! Du bringst das ganze Zimmer durcheinander", tadelte Cathy, allerdings mit nachsichtigem Lächeln, und nur mit Mühe schaffte sie es, ihre Stimme strenger klingen zu lassen. "Dir wird ja ganz schwindelig! Außerdem verstreust du all deine Ringelblumen!"


  Sofort blieb Sadie stehen, aber nur weil es ihr um die Ringelblumen Leid tat. "Ich wollte doch nur sehen, wie weit mein Rock ist", erklärte sie. "Pita hat ihn mir extra für Halloween und El Dia de los Muertos genäht."


  Das ungute Gefühl in Cathys Magengrube verstärkte sich, und ihr Lächeln gefror, als sie an dieses Fest dachte.


  El Dia de los Muertos war eine traditionelle mexikanische Feier, die am ersten November begann und das ruhige Dörfchen in ein Tollhaus verwandelte. Während dieser als magisch und heilig angesehenen Zeit wurden die Seelen der Verstorbenen von den Gläubigen eingeladen, ihre Familien zu besuchen und mit ihnen zu essen und zu trinken.


  "Pita hat mein Kostüm aus einem alten schwarzen Hexenkleid von Lupe genäht, deswegen besitzt es besondere Zauberkraft, wie die Ringelblumen hier, denn Lupe war ja eine echte Hexe."


  Cathy warf einen Blick in den Korb mit den gelben Blüten. Lupe Sanchez, Pitas berühmte Mutter, war nun seit zehn Jahren tot. Nur zu gut konnte sich Cathy an die alte selbstbewusste Frau erinnern, die alles tat, um ihrem Ruf als größte Hexe und Zauberin von ganz Jalisco gerecht zu werden. Stets hatte Lupe ihrer Tochter Vorwürfe gemacht, weil diese nicht in ihre Fußstapfen getreten war.


  Heute glaubte Cathy nicht mehr, dass Lupe tatsächlich eine Hexe gewesen war, und es gefiel ihr absolut nicht, dass ihr Kind solchen Unsinn ernst nahm. Doch sosehr sie Pita auch bat, keine Hexengeschichten zu erzählen, es war zwecklos, denn Pita und die anderen Dorfbewohner waren zu tief in diesen Traditionen verhaftet.


  "Komm, wir gehen hinaus", wiederholte Cathy nun energischer.


  "Nein! Ich muss Pita helfen, einen Altar zu bauen, damit Lupe zurückkommen und Tamales und grüne Salsa essen kann!"


  Das ging Cathy entschieden zu weit.


  "Es gibt keine Hexen, und ganz gleich, was Pita behauptet, Geister können nicht zurückkommen! Und schon gar nicht Tamales und Salsa essen!"


  "Das hat Pita auch gar nicht gesagt!"


  "Schön, dann wäre das ja erledigt, und nun …"


  Cathy hielt inne, denn Sadies strahlend blaue Augen funkelten übermütig und erinnerten sie an Rafe. Seine Augen hatten das gleiche Blau wie die seiner Tochter. Sadies Blick war wie seiner an jenem verhängnisvollen Nachmittag, an dem er Armis Leben gerettet und sie herausgefunden hatte, dass er ihr Leibwächter war. Die Ähnlichkeit zwischen Sadie und ihrem Vater rief in Cathy die widersprüchlichsten Gefühle wach, und sie begann am ganzen Körper zu zittern.


  "Pita sagt gar nicht, dass Geister essen! Sie sagt bloß, dass sie nur die wichtigsten Nährstoffe aus dem Essen heraussaugen." Sadie spitzte die Lippen und gab schlürfende Geräusche von sich, wie sie es auch aus Spaß tat, wenn sie Spaghetti aß. "Genau so!"


  Die Vorstellung, dass Lupes Geist zurückkam und Spaghetti verzehrte, war einfach zu absurd.


  Plötzlich war Cathy froh darüber, dass sie bald verheiratet sein würde. Sadie hatte ein Alter erreicht, in dem sie mehr brauchte, als die abergläubische Pita oder der immer zu Streichen aufgelegte Waisenjunge Juanito ihr vermitteln konnte. Sadie brauchte einen Vater, der ihr die Richtung wies, ihr Halt gab. Dies und vieles andere würde ein Mann wie Maurice ihr bieten.


  Als Maurice' Adoptivtochter müsste sie natürlich gewisse Erwartungen erfüllen. Sie würde die besten französischen Schulen besuchen, und Cathy stellte sich eine Idylle von wohl erzogenen Schülern und freundlichen Lehrern vor, die in einem hellen, sonnendurchfluteten Klassenraum Unterricht abhielten.


  Zum Glück wurden ihre mütterlichen Wunschvorstellungen in diesem Moment nicht durch die Erinnerung an ihre eigenen leidvollen Internatserfahrungen getrübt. Die schrecklichen Erlebnisse in dem Schweizer Internat, die harten Strafen, die auf den kleinsten Verstoß gegen Madame Bremonds harte Regeln folgten, hatte sie zum Glück weit genug verdrängt.


  Cathy war selbst ein lebhafter kleiner Kobold gewesen, deshalb war ihr diese strenge Erziehung überhaupt nicht bekommen. Unzählige Stunden hatte sie damit verbracht, ihrer flatterhaften, verwöhnten Mutter einen Brief nach dem anderen zu schreiben und sie darin zu bitten, sie nach Hause zu holen. Doch die vergnügungssüchtige Chris hatte sich über diese Briefe nur amüsiert und einer Freundin beim Essen in Paris gesagt: "Sie wird sich schon anpassen."


  Aber sie sollte sich täuschen. Cathy freundete sich mit dem Sohn des Hausmeisters an und wurde von der Schule verwiesen, weil sie ausgerissen war, um mit ihm zu spielen.


  Während Cathy sich die glanzvolle Zukunft ihrer Tochter vor Augen hielt, war sie nicht gewillt, darüber nachzudenken, dass es ihr selbst nie gelungen war, sich in der High Society zu Hause zu fühlen oder sich mit oberflächlichen Menschen zu befreunden.


  Als Sadie nicht aufhörte, Schlürfgeräusche zu machen, nahm sie das Kind entschlossen an die Hand und ging mit ihm zu den Holzstühlen, die auf der Veranda standen.


  "Schätzchen, du machst die Geräusche wirklich gut nach, aber ich habe jetzt wirklich keine Lust darüber nachzudenken, ob Geister ihre Nahrung essen oder einsaugen. Ich … ich muss dir etwas Schönes erzählen."


  Als Sadie Cathys einschmeichelndes Lächeln bemerkte, ließ sie die Hand der Mutter los.


  Mit gespielter Gelassenheit setzte sich Cathy und zog Sadies kleinen Stuhl zu sich heran. "Komm, setz dich zu mir …"


  Doch anstatt zu gehorchen, stapfte Sadie ans andere Ende der Veranda, hockte sich hin wie ihr indianischer Freund Juanito und begann die Blütenblätter einer Ringelblume abzuzupfen. "Ich muss dir auch etwas Schönes erzählen", meinte das kleine Mädchen verdrossen und ließ die Blütenblätter in den Korb fallen.


  Cathy beobachtete, wie ihre Tochter die Blumen zerpflückte, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Spürte das Kind etwa, dass sie wieder über Maurice reden wollte?


  "Hör doch auf damit!", entfuhr es ihr.


  Daraufhin zerriss Sadie die Blüten mit noch größerem Eifer. "Pita braucht die Blütenblätter, um damit eine Spur vom Friedhof nach Hause zu streuen, damit Lupe den Heimweg findet."


  Cathy schluckte. Es schien ihr ratsam, behutsamer vorzugehen. "Sag du mir zuerst, was du erzählen möchtest, Schätzchen."


  Sadie hielt in der Bewegung inne, sie sah nachdenklich aus, und im Gegensatz zu sonst wirkte sie ruhig und besonnen. Nach längerem Schweigen begann sie zu sprechen, ihre Stimme war kaum zu hören. "Pita sagt, dass Lupe mir dieses Jahr vielleicht meinen richtigen Daddy mitbringt, wenn sie kommt."


  Sadie verstummte, und das war auch gut so, denn Cathy hätte keine weitere Silbe mehr ertragen können. Sie sprach so gut wie nie mit dem Mädchen über Rafe, doch der Kummer des Kindes war so groß, dass sie es nicht übers Herz brachte, einfach darüber hinwegzugehen.


  "Nein!", rief Cathy verzweifelt, sprang auf und lief zu Sadie. "Mein armes Schätzchen, es tut mir so Leid für dich." Sie sank vor dem Kind auf die Knie und zog es in ihre Arme, dabei fiel Sadies spitzer Hexenhut zu Boden.


  Zärtlich strich Cathy dem Mädchen einige goldblonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. "Meine Gordita, er wird nie kommen."


  Sadie war ganz ruhig und aufmerksam. "Woher weißt du das?"


  "Ich … ich weiß es eben."


  Lange hielten sie sich schweigend umarmt und schauten in die Dunkelheit, bis plötzlich der Wind den Hut ergriff und ihn fortrollte.


  "Mein Hut!", schrie Sadie und befreite sich aus der Umarmung ihrer Mutter.


  Rasch hastete sie hinter dem schwarzen Hut her, hob ihn auf und drückte ihn sich unbeholfen wieder auf den Kopf.


  "Sadie, glaub mir, dein Vater wird nie wieder …"


  Der Blick von Sadies leuchtend blauen Augen schien ins Leere zu gehen. "Mommy, warum hat der liebe Gott meinen Daddy sterben lassen?" Traurig verzog sie das Gesicht, das unter dem großen, dunklen Hut noch kleiner und blasser wirkte.


  Cathy hätte alles getan, um ihrem Kind Kummer zu ersparen, doch was sollte sie machen? Schließlich hatte sie diese Situation heraufbeschworen. "Sadie, ich weiß auch nicht, warum das alles so gekommen ist. Das ist nun einmal so im Leben."


  "Dann erzähl mir von meinem Daddy, beschreib mir genau, wie groß und stark er war", bat sie leise. "Erzähl mir, wie er dich mit seinem texanischen Akzent begrüßt und 'Howdy, Ma'am' gesagt hat." Mit kindlichem Eifer spielte sie einen texanischen Rancher und übertrieb natürlich stark, aber es fiel Sadie sehr leicht, andere Sprachen und Akzente nachzuahmen, sie besaß zudem großes schauspielerisches Talent. Eine ihrer leichtesten Übungen war es, Maurice nachzumachen, was sie mit großer Begeisterung tat.


  "Du hast eindeutig zu viele Western gesehen", bemerkte Cathy.


  "Ich schätze, da haben Sie Recht, Ma'am."


  Cathy lächelte schwach. "Der Akzent ist ein wenig zu stark, außerdem hat Rafe nie 'Howdy' oder 'Ma'am' zu mir gesagt."


  Nein, er hatte sie stets "Skinny" genannt …


  "Hat er denn wenigstens einen großen Cowboyhut und Stiefel getragen?"


  "An dem Abend, als ich ihn kennen gelernt habe, trug er schwarze Ledersachen und war mit dem Motorrad unterwegs."


  "Das ist sogar noch besser."


  "Ja, das stimmt", Cathy nahm sich mit letzter Kraft zusammen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass sie Sadie für Maurice begeistern wollte.


  Aber Sadie bestand darauf, dass sie von Rafe erzählte, außerdem war es heute Abend ungewöhnlich leicht, mit dem Kind zu reden.


  "Meistens trug er einen Cowboyhut und Stiefel", erzählte Cathy sanft. Aber nicht, wenn er mit mir geschlafen hat, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sadie stand auf und ging zu ihrer Mutter, dann streckte sie eine Hand aus und strich gedankenverloren über das goldene Medaillon. "Und das hat er dir geschenkt?"


  Cathy nickte.


  "Weil er dich geliebt hat?"


  Einen Augenblick meinte Cathy, ihr Herz müsste zerspringen, denn eine Zeit lang hatte sie das wirklich geglaubt. "Ja." Dieses Wort kam ihr erstaunlich ruhig und sicher über die Lippen.


  Sadies Finger fühlten sich ebenso warm und weich auf ihrer Haut an wie Rafes, als er ihr die Kette mit dem goldenen Anhänger umgelegt hatte.


  "Und du trägst es, weil du ihn immer noch liebst?"


  Die Kinderstimme klang hoffnungsvoll, Sadies Tonfall verriet tiefes Vertrauen in die ewige Liebe. Auf einmal fühlte sich Cathy viel älter, als sie tatsächlich war, und mit leerem Blick schaute sie auf ihre Tochter hinab.


  Diese furchtbaren Lügen. Warum war ihr plötzlich, als würde sie daran ersticken? Besonders eine lastete schwer auf ihrer Seele, und zwar die, dass Sadies Vater nicht mit Lupe aus dem Grab zurückkommen konnte.


  Schließlich lebte der Vater ihrer Tochter.


  Ja, dieser Nichtsnutz, der ihr Liebe vorgeheuchelt hatte, um sich seinen Job zu erleichtern, war überaus lebendig. Rafe hatte Geld von Armi angenommen und sich damit eine eigene Bodyguard-Agentur aufgebaut. Er und sein Geschäftspartner Mike hatten sich inzwischen einen Namen als Spezialisten für Personenschutz gemacht und arbeiteten für Politiker und Prominente; manchmal befreiten sie sogar amerikanische Staatsbürger, die in Krisenherden als Geiseln gehalten wurden.


  Als Armi sich damals wütend bei Manuel über Rafes unprofessionelles Verhalten Cathy gegenüber beschwert hatte, vertraute ihm dieser an, dass er vor einigen Jahren Ähnliches erlebt hatte. Er hatte Rafe nach Peru geschickt, um seine Tochter Consuelo zurückzuholen, die mit einem Freiheitskämpfer durchgebrannt war. Als Consuelo sich weigerte, mit Rafe heimzufahren, hatte er sie mit Handschellen an sich gefesselt und sich so mit ihr durch den Dschungel geschlagen. Nach einer Woche mit Rafe in der Wildnis war Consuelo daheim angekommen – wohlbehalten, aber hoffnungslos verliebt, allerdings nicht mehr in den Freiheitskämpfer.


  Manuel hatte versucht, Armi klar zu machen, dass Rafe beide Frauen in gefährlichen Situationen souverän beschützt hätte. Taktisch klug lenkte er das Gespräch auf Rafes heldenhaften Einsatz im Memorial Park in Houston, wo er Armi bei einer politischen Veranstaltung gerettet und den Attentäter dingfest gemacht hatte.


  Cathy seufzte. In diesem Moment war Rafe sicher damit beschäftigt, irgendeine andere Frau zu bewachen, vielleicht sogar mit ihr zu schlafen. Allein der Gedanke daran war ihr unerträglich. Auf keinen Fall konnte sie Sadie die Wahrheit über ihren skrupellosen Vater sagen, sie sollte ein positives Bild von Rafe behalten.


  "Ja … irgendwie liebe ich ihn immer noch", erwiderte sie schließlich und zog Sadie erneut in ihre Arme. Das Mädchen sagte kein Wort und hielt den goldenen Anhänger fest, als wäre er der kostbarste Schatz der Welt. Den freien Arm schlang sie um den Hals ihrer Mutter und küsste sie.


  Cathy dachte an den Abend, an dem Rafe ihr das Schmuckstück geschenkt hatte.


  "Hast du das gestohlen?", hatte sie aufgeregt gefragt.


  "Nein", hatte er mit tiefer, rauer Stimme entgegnet. "Es hat meiner Mutter gehört." Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. "Mein Vater hat es ihr einmal geschenkt."


  "Ich … ich werde es immer tragen."


  Dann hatte er seine Lippen auf ihren Mund gepresst und sie aufs Bett gezogen.


  Das alles konnte Cathy unmöglich ihrer Tochter erzählen.


  "Er wäre richtig stolz auf dich, meine kleine Gordita", flüsterte sie schließlich. "Ganz bestimmt."


  Immer noch umarmten sich Mutter und Tochter. Cathy fühlte sich erleichtert, weil sie es geschafft hatte, sich Sadies Fragen über Rafe zu stellen, ohne dem Mädchen seine Kinderträume von einem großen, starken Vater zu nehmen.


  Es war schon verrückt, dass ihr ausgerechnet durch Rafe, der ihr Leben zerstört und sie von ihrer Familie getrennt hatte, dieser kostbare Augenblick der Nähe mit ihrer Tochter geschenkt wurde.


  Aber schon bald löste sich Sadie von ihrer Mutter, holte den Korb und fuhr fort, Ringelblumen zu zerpflücken.


  "Darf ich zu Juanito gehen und ihm mein Hexenkostüm zeigen?", fragte Sadie, nachdem sie eine weitere Blume zerrupft und den Stengel achtlos zu den anderen auf die Terrasse geworfen hatte.


  Juanito war ein siebenjähriger Waisenjunge, der von Pita und einigen anderen Frauen durchgefüttert wurde. Sein Großvater war Minenarbeiter gewesen und hatte sich später zu einem berüchtigten Banditen entwickelt. Der Junge schlief dort, wo gerade ein Bett frei war, und es hieß, dass er in den Minen übernachtete, wenn er nirgendwo anders unterkam.


  Cathy wusste, sie sollte Nein sagen und ihrer Tochter auftragen, die vielen Blumenstengel aufzusammeln. Außerdem war es höchste Zeit, mit ihr über Maurice zu reden.


  Doch Sadies große blaue Augen erinnerten sie zu sehr an Rafes, und ehe sie sich's versah, klaubte sie selbst die Stengel auf und gab dem Mädchen die Erlaubnis, ihren Freund zu besuchen.


  2. Kapitel


   



  "Pita?" Cathy klang etwas kleinlaut. Sie schämte sich, weil sie sich nicht getraut hatte, mit Sadie über Maurice zu reden.


  "Ich bin hier, mi vida, in der Küche", rief Pita und klapperte geschäftig mit Töpfen und Pfannen.


  Im Flur blieb Cathy zögernd stehen und schaute ins Dunkle. Ein silberner Mondstrahl fiel durch einen Spalt in der Wand und beleuchtete einen großen Altar, den Pita aus Holzkisten gebaut und mit einem Samttuch bedeckt hatte.


  Cathy machte Licht. Der Boden war gewischt, die verschrammten Tische und das Kruzifix abgestaubt worden. Auf der alten Nähmaschine lagen eine Schachtel mit Stecknadeln, schwarze Stofffetzen, Pitas große Schere und daneben eine kleinere. Sadies Kinderstuhl stand neben dem von Pita.


  Als Cathy Pita einmal gefragt hatte, wie sie es schaffte, zu nähen oder zu kochen, während Sadie ständig um sie herum war, hatte sie lachend geantwortet: "Das habe ich gelernt, als ich dich großgezogen habe."


  Pitas Haus war sehr bescheiden, vielleicht sogar ein wenig verwahrlost, trotzdem fühlte sich Cathy hier mehr zu Hause als in all den Palästen, die ihren Eltern gehörten. Als Tochter der legendären Lupe war Pita höher angesehen als eine Königin, und auch heute noch pilgerten Indios aus anderen Dörfern hierher, um Pita und dem Haus ihrer Mutter zu huldigen, das sie als eine Art Heiligtum betrachteten.


  Pita hatte sich geweigert, das komfortable Apartment zu beziehen, das Cathy für sie neben ihrem eigenen Haus gebaut hatte, und im Grunde war Cathy sogar glücklich darüber. Schließlich war Pitas kleine Hütte stets ihr Zufluchtsort gewesen, wenn sie nicht mehr weiterwusste.


  Aufmerksam musterte sie den Altar, den Pita aufgestellt hatte. Unter einem Foto von Lupe lag aufgeschlagen deren Tagebuch, das viele geheimnisvolle Sprüche und Formeln enthielt. Auf der vergilbten Seite hatte die alte Frau die Regel aufgeschrieben, die ihr am wichtigsten war.


   



  Jeder Eingriff in das menschliche Schicksal verursacht eine Kette von Reaktionen, die letztlich niemand kontrollieren kann.


   



  Auf einer anderen Seite hatte Lupe schlicht notiert: Nichts ist unmöglich.


  Neben dem Tagebuch standen leere schwarze Vasen, die für die Ringelblumen gedacht waren, daneben lag ein Stapel Bienenwachskerzen, und von einem tieferen Regalbrett grinste eine Reihe Zuckertotenköpfe zu Cathy hinauf.


  Sie blätterte das Tagebuch durch, bis sie auf der letzten Seite angekommen war. Die Tinte war stark verblasst, und Cathy musste die Augen zusammenkneifen, um die Worte entziffern zu können.


  Es schien sich um eine Art Rezept zu handeln. Als sie sich tiefer hinabbeugte und die Überschrift las, begannen ihre Hände zu zittern.


  Nein …


  Doch, widersprach ihr eine innere Stimme.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, dass der Raum sich verdunkelte und die Worte aus dem Papier hervortraten. Sie leuchteten grünlich gelb, genau wie Lupes Foto.


  Cathy schauderte und riss die Hand von dem Buch zurück, als hätte sie sich verbrannt. Es war kein Rezept.


  Es war ein Zauberspruch.


  Um wahre Liebe zu erlangen.


  Mit bebenden Fingern tastete sie nach dem goldenen Medaillon an ihrer Halskette. Ihr Herz hämmerte schnell und unregelmäßig.


  Sie dachte an Maurice, und die Jahre, die vor ihr lagen, schienen alles andere als viel versprechend.


  Wenn doch nur …


  Warum musste sie ausgerechnet jetzt an die warme Sommernacht denken, an die Motorradfahrt und den großen, muskulösen Mann, der mit starken Händen ihre Taille umfasst hielt, während ihr Chiffonrock über seine Schenkel flatterte?


  Eine Weile blieb sie reglos stehen, und eine ungeheure Sehnsucht, wie sie sie noch nie gefühlt hatte, raubte ihr den Atem. Sie wurde von der Angst ergriffen, dass ihr Leben, so verlockend es an Maurice' Seite auch scheinen mochte, von nun an ohne Spannung und Abenteuer verlaufen würde – und vor allem ohne Liebe.


  Dann schrumpften die Buchstaben des Tagebuchs, wurden blasser und verschmolzen wieder mit dem Papier. Cathy zwang sich, den goldenen Anhänger loszulassen, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und richtete sich entschlossen auf.


  Solche Träume hatten ihr bisher nur Kummer gebracht. Vielleicht war es besser, nicht zu sehr zu lieben, dann lief man wenigstens nicht Gefahr, zu stark verletzt zu werden. Sie hoffte, die Liebe von Maurice würde sie aufbauen und sie nicht, wie sie es bei Rafe erlebt hatte, zerstören.


  Außerdem, wer nahm schon den Zauberspruch einer alten Indiofrau ernst, die damit höchstens leichtgläubige Dorfbewohner beeindrucken konnte?


  In diesem Augenblick begann der Boden zu beben, und ein gleißendes rotes Licht erfüllte den Raum. Eine unerträgliche Hitze schien Cathys Körper zu verzehren, ihr war, als stünde sie vor einem lodernden Feuer, das sie jeden Moment zu verschlingen drohte.


  Voller Schrecken schaute sie Lupes Bild an, das immer noch von innen heraus zu leuchten schien. Lupes schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt. Ihre harten indianischen Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen wären nicht weiter auffällig gewesen, hätte nicht der Blick ihrer dunklen Augen eine geradezu hypnotische Wirkung auf Cathy ausgeübt.


  Hatte die Anspannung wegen der bevorstehenden Hochzeit ihr die Sinne verwirrt?


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf, und es überlief sie heiß und kalt. Angst erfüllte sie bei dem Gedanken, dass am Ende doch etwas an diesem Aberglauben war, dass sie Lupe verärgert haben könnte, weil sie ihre Macht angezweifelt hatte.


  Sie musste wohl komplett den Verstand verloren haben, denn Lupe war tot, und Dinge wie Weiße Magie existierten in Cathys Welt einfach nicht.


  Lupe Sanchez hatte es geschafft, jeden, der sie kannte, davon zu überzeugen, dass es sehr wohl Weiße Magie gab und dass sie diese bis ins Letzte beherrschte. Die Dorfbewohner verehrten sie ebenso sehr, wie sie sie fürchteten. Cathy konnte sich daran erinnern, dass stets jemand bei Lupe war, mit ihr in der Küche tuschelte und sie um Hilfe bat. Mütter mit kranken Kindern, Frauen, deren Männer fremdgingen oder tranken und sie schlugen – sie alle kamen zu Lupe und kauften ihre Tränke und Pulver, weil sie an die Macht ihrer Zauberkräfte glaubten.


  Nun suchten sie Lupes Tochter auf, und die gute Pita gab sich alle Mühe, dem Ruf ihrer berühmten Mutter gerecht zu werden, doch ihre Zaubersprüche gingen leider meist ein wenig daneben.


  Was die Behandlung kranker Kinder betraf, so gab es keinerlei Beschwerden, denn Pita hatte ein Gespür für Kinder. Weil sie sich aber nicht von einem Macho-Ehemann unterdrücken lassen wollte, hatte sie nie geheiratet – sie behauptete, die Ehe für eine arme Frau in Mexiko würde Versklavung bedeuten. Deshalb hielten sich ihre magischen Fähigkeiten in Bezug auf das andere Geschlecht auch eher in Grenzen.


  Einen Augenblick noch leuchtete Lupes Porträt in unwirklichem Glanz, dann wurde die Luft auf einmal kühl und feucht.


  "Oh, Lupe", flüsterte Cathy, "es tut mir Leid, ich wollte dir nicht unrecht tun. Es ist ja nicht deine Schuld, dass ich nicht an Hexen glaube. Ich … ich wünschte, ich könnte es. Ich wollte, das Leben wäre so einfach."


  Wieder spürte Cathy, wie der Boden bebte, und die Totenköpfe klapperten unheilvoll.


  Etwas Kühles schien ruhig und sacht ihre Wange zu streicheln.


  "Alles ist möglich", wisperte eine Stimme hinter ihr, und Cathy sprang vom Altar zurück. Es schien, als wäre tatsächlich Lupes Geist zurückgekehrt.


  Dann schwankte der Erdboden wieder, und in panischer Angst rief sie nach Pita.


  "Momentito! Ich komme gleich!"


  Als sie Pitas warme, liebevolle Stimme hörte, fühlte sie sich sofort wieder sicher und geborgen.


  Die kleine, füllige Frau kam aus der Küche und wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab. "Hast du die kleinen Erdbeben gespürt?"


  "Oh …"


  Erdbeben waren es also gewesen. Natürlich, hier in der Region gab es ständig leichte Erderschütterungen, und normalerweise brauchte man ihnen keine größere Bedeutung beizumessen.


  Trotzdem war Cathy noch so durcheinander, dass sie eine Weile kein Wort herausbrachte.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, meinte sie: "Pita, ich habe den Eindruck, dass dein Altar von Jahr zu Jahr größer wird."


  "Genau wie ich selbst", erwiderte Pita grinsend und verwies auf ihren beachtlichen Leibesumfang. "Ich muss ihn aufstellen." Sie ging zum Altar und nahm das Bild ihrer Mutter in die Hand. "Du weißt doch, dass sie immer noch von allen verehrt wird."


  "Ja, ich weiß."


  "Sie pilgern zum Altar, um sie um Hilfe zu bitten."


  "Ich möchte eigentlich nicht …"


  "Sie ist jetzt schon so lange tot, aber die Leute glauben immer noch mehr an ihre Kräfte als an meine", erklärte Pita ein wenig eifersüchtig.


  "Sei doch nicht traurig", tröstete Cathy. "Du bist auf deine eigene Art etwas ganz Besonderes."


  "Sie hatte so viel Talent und Stil – sie hat nie verstanden, warum ich nicht ebenso begabt war."


  "Meine berühmte Mutter versteht mich auch nicht."


  "Lupe hat sich so viel Mühe gegeben, mir alles beizubringen, aber die Zaubersprüche sind so kompliziert." Ihre Augen begannen zu leuchten. "Außerdem kann ich mich nie beherrschen und muss immer noch andere Zutaten in die Tränke und Pulver mischen – nur um zu sehen, was passiert."


  "Deshalb bist du auch so eine hervorragende Köchin! Du bist ungeheuer einfallsreich!"


  "Aber bei Zaubersprüchen wirkt das leider ein wenig anders als bei Kochrezepten", murmelte Pita.


  "Das kann man nie wissen. Vielleicht wirst du ja einmal den größten Zauber bewirken, der je ausgesprochen wurde. Vielleicht ist er so mächtig, dass Lupe in ihrem Grab grün vor Neid wird."


  "Schön wär's!" Pitas Stimme klang traurig, und Cathy spürte, dass sie in diesem Moment über all ihre Misserfolge nachdachte. "Ich muss mir einfach mehr Mühe geben. Aber bis jetzt hat es jedes Mal ein Chaos bewirkt, wenn ich etwas Neues ausprobiert habe."


  "Oh, Pita, ich wünschte …" Cathy hielt inne, sie war bedrückt und unsicher. Was sollte das alles? Sie glaubte nicht an Hexerei, doch sie liebte Pita zu sehr, um ihr das zu sagen und sie damit zu verletzen.


  "Was hast du auf dem Herzen, meine Flaquita?"


  Cathy schmiegte sich in Pitas Arme. "Du wirst mir so sehr fehlen!"


  "Du hast doch deinen Mann. Ein ganz neues Leben liegt vor dir."


  Maurice' Schlösser waren so weit weg, und sie erschienen ihr ebenso kalt wie Armis Paläste. Zudem hatte Cathy das Gefühl, dass Maurice es nicht gern sah, wenn sie ab und zu in dieses Dorf zurückkam und ihre geliebte Pita besuchte. Pita war der einzige Mensch, der ihr je aufrichtige Liebe entgegengebracht hatte, deswegen hatte Cathy ihr auch Sadies Erziehung anvertraut. Sie war hierher gezogen, in dieses einfache, ärmliche Dorf, weil Sadie eine unbeschwerte, glückliche Kindheit haben sollte, etwas, das ihr selbst nicht vergönnt gewesen war.


  Ohne dass sie es verhindern konnte, stiegen ihr bei Pitas Worten Tränen in die Augen. Dann brach die Wahrheit aus ihr heraus, und sie vertraute sich dem einzigen Menschen an, mit dem sie reden konnte.


  "Oh, Pita, es ist so schrecklich. Ich schaffe es nicht, mit Sadie über Maurice zu sprechen. Ich möchte gerne so verliebt sein wie in … Ich möchte so gerne in Maurice verliebt sein."


  "Ganz ruhig, meine kleine Flaquita. Du hast mir doch erzählt, du würdest ihn lieben …"


  "Ich habe es dir gesagt, damit ich es selbst glaube!"


  "Aber die Zeitungen schreiben doch …"


  "Die Zeitungen schreiben nur das, was meine Mutter und Armi ihnen diktieren. Es ist ja auch nicht so, dass Maurice nicht der Richtige für mich wäre. Ich weiß, er ist es!"


  "Wo liegt dann dein Problem?"


  "Ich möchte ihn ebenso leidenschaftlich lieben können, wie ich Rafe geliebt habe."


  Pita ließ den Blick zu einem unbeholfen aufgeschichteten Kistenstapel gleiten, der mit weißen Satinresten bedeckt war.


  "Hast du den Altar gesehen, den unsere kleine Gordita gebaut hat?"


  Cathy folgte Pitas Blick und entdeckte den kleineren Altar, der neben Pitas stand.


  "Sie hat ihn im Gedenken an ihren Vater aufgestellt", erklärte Pita. "Sie hat sich sehr viel Mühe damit gegeben, ich habe es dir nicht gesagt, weil …"


  Wie benommen ging Cathy auf den kleinen Altar zu. Drei Kisten waren wacklig aufeinander gestapelt und mit weißen Satinfetzen bedeckt. In der untersten Kiste hatte Sadie ihre Lieblingssachen ausgebreitet, in der Mitte lag ihre neueste Errungenschaft, der lila Totenkopf. Daneben stand ein Foto von Rafe, das ihn auf seinem Motorrad zeigte. Um den goldenen Rahmen, der das Bild hielt, hatte Sadie ihre Mutter erst letzte Woche gebeten.


  Darum hatte sich das Mädchen beim Einkaufen wie eine Furie aufgeführt, darum hatte sie unbedingt den Totenkopf haben wollen.


  Das Foto – es war das einzige Bild, das Cathy von Rafe besaß, denn Armi hatte alle anderen vernichtet – hatte gut verschlossen in ihrer Schmuckschatulle gelegen. Eigentlich sollte Sadie gar nicht wissen, dass es dieses Bild überhaupt gab.


  Der kleine Schlaufuchs musste beim Stöbern in Cathys Sachen den Schlüssel gefunden und sich das Foto herausgenommen haben. Wenn Cathy Sadie vorwarf, sie würde herumschnüffeln, bestritt das Kind dies immer mit großer Empörung.


  Aber Cathy nahm ihr die Streiche nicht übel, sie wusste ja, was dahintersteckte.


  Das arme Wesen sehnte sich von ganzem Herzen nach einem Vater.


  "Oh, Pita", stieß Cathy hervor, sank vor dem Altar auf die Knie und berührte den leuchtenden Totenkopf. "Ich muss Maurice heiraten, je eher, desto besser. Sadie braucht dringend einen Vater. Ich bin mir sicher, dass sie ihn mit der Zeit auch mögen wird."


  "Aber wenn du selbst ihn noch nicht einmal liebst …"


  "Ach, Pita, wenn es doch wirklich so etwas wie Hexerei gäbe. Wenn du doch bloß Lupes Kraft hättest und einen Zaubertrank brauen könntest, damit ich mich in Maurice verliebe."


  Pita erstarrte und wich zurück, ihr Gesicht zeigte Trauer und verletzten Stolz.


  Sofort bemerkte Cathy, was sie angerichtet hatte. "Oh, Pita, es tut mir Leid. Ich hätte dich nie mit … ich wollte dich nicht …"


  "Alle glauben, dass Lupe besser ist, sogar du", brachte Pita mit erstickter Stimme hervor.


  Kaltes, unangenehmes Schweigen herrschte zwischen den Frauen, und beide fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Cathy hatte zu spät gemerkt, dass ihr eigener Schmerz sie blind und gedankenlos gemacht hatte.


  Mit einer einfachen Entschuldigung würde sie ihre unbedachte Äußerung nicht wieder gutmachen können.


  Wenn Pita selbst ihre Fähigkeiten in Frage stellte, war dies natürlich etwas anderes, als wenn ein Außenstehender es tat. Eine unvorsichtige Bemerkung, ein Scherz darüber, dass sie sich nicht mit ihrer berühmten Mutter messen konnte, reichten aus, um die heitere Pita für Tage in trübe Stimmung zu versetzen.


  "Oh, Pita, ich habe es nicht so gemeint, das weißt du doch ganz genau. Ich glaube ja nicht einmal an …"


  "Natürlich hast du es so gemeint", erwiderte Pita düster. "Und du hast Recht, ich habe einfach kein Talent, ich bin eine armselige Versagerin. Meine Zaubereien wirken nie. Warum soll ich mir selbst etwas vormachen?"


  Langsam ging Cathy auf Pita zu, aber als sie sie umarmen und trösten wollte, wich die ältere Frau ihr aus.


  "Bitte, verzeih mir. Ich kann morgen doch nicht wegfahren, wenn ich immer daran denken muss, dass ich dich verletzt habe."


  Pitas trauriger Blick wanderte von Cathy zu Lupes Foto. "Keiner hat je an mich geglaubt, meine Mutter schon gar nicht … dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, und das tue ich immer noch."


  "Ich habe immer an dich geglaubt, Pita. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich eine sehr traurige Kindheit gehabt."


  Pita zögerte und schluckte. "Dann gib mir eine Chance, um dir und meiner Mutter, euch allen, zu beweisen, dass ihr mir unrecht getan habt", sagte sie schließlich.


  "Ich weiß, dass ich dir unrecht getan habe."


  "Ich bin nicht umsonst die Tochter der berühmten Lupe Sanchez", erklärte Pita mit einem Hauch der Arroganz, die man von ihrer Mutter kannte. "Wenn ich jetzt das Rezept von Lupes Liebestrank heraussuche und ihn braue, versprichst du mir dann, dass du und Maurice ihn nehmen werdet, wenn ihr Sadie besucht?"


  Cathy hielt nichts von Zaubertränken, doch sie hätte alles getan, um Pita wieder auf andere Gedanken zu bringen.


  "Natürlich tun wir das."


  Pitas schwarze Augen begannen unternehmungslustig zu funkeln, während sie das Tagebuch ihrer Mutter holte. "Dieses eine Mal werde ich es ihr zeigen und dir auch, Cathy. Ich werde einen Trank brauen, der die Welt auf den Kopf stellt."


  Cathy war ein wenig beunruhigt. Der Boden begann sich wieder zu bewegen.


  "Das ist nur wieder ein kleines Erdbeben", beruhigte Pita, presste Lupes Tagebuch an ihren gewaltigen Busen und ging in die Küche.


  "Pita, übertreib es nicht, ich will mich nur verlieben."


  "Bei der stolzen Seele meiner verstorbenen Mutter, die, wie du weißt, die größte Hexe und Zauberin von ganz Jalisco war, schwöre ich dir, du wirst dich verlieben. Und es wird noch besser werden als beim ersten Mal."


  Das Bild von Lupe Sanchez zitterte, und der ganze Altar wackelte bedenklich.


  Cathy schrie auf, doch Pita hatte ihre gute Laune wieder gefunden und lächelte sie an. "Keine Angst, nur ein kleines Erdbeben."


  3. Kapitel


   



  Rafe musste den Verstand verloren haben – es war glatter Selbstmord, sich so weit ins Landesinnere von Mexiko vorzuwagen. Unabhängig von den Gefahren, die hier auf ihn lauerten, löste allein die Landschaft Wahnvorstellungen bei ihm aus.


  Er tastete in der Brusttasche seines Hemds nach Zigaretten, bis ihm einfiel, dass er vor einem halben Jahr mit dem Rauchen aufgehört hatte.


  Auch das noch!


  Er legte die Hand wieder ans Steuer und fuhr weiter, dabei warf er ab und zu einen Blick über die Schulter, denn er traute dem Ganzen nicht.


  Vielleicht war es ein Trick, um ihn über die Grenze zu locken.


  Nie und nimmer war das blauäugige Mädchen auf dem unscharfen Foto, das Manuel ihm geschickt hatte, sein Kind!


  Zudem hatte Rafe nicht die geringste Lust, noch einmal diesem Wildfang über den Weg zu laufen, der beinahe sein Leben zerstört hätte.


  Nach einigen harten Jahren begann das Geschäft, das er mit Mike zusammen betrieb, endlich zu florieren, und da konnte er jemanden wie Cathy wirklich nicht brauchen. Sie würde ihn mit Sicherheit den Wölfen zum Fraß vorwerfen, wenn sie ihn zu fassen bekäme. Was hieße, dass sie ihn dem bösen Wolf Armi Calderon ausliefern würde.


  Rafe hatte die Macht des Geldes mehr als deutlich zu spüren bekommen, als Armi ihm damals das Leben zur Hölle gemacht hatte. Und er hatte dabei wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Immer war Rafe stolz auf seinen Ruf als harter Kerl gewesen, deshalb schämte er sich insgeheim dafür, dass ihn noch immer Albträume über die Nacht verfolgten, in der Cathy ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte sich leichtsinnigerweise betrunken und war so ein leichtes Opfer für die vier Schläger gewesen, die Armi ihm auf den Hals gehetzt hatte. Als er aus seiner Stammbar torkelte, hatten sie ihn von hinten überwältigt und in eine dunkle Seitenstraße gezerrt. Als Rafe sich weigerte, auf das Geschäft einzugehen, das Armi ihm vorschlug, hatte dieser ihnen befohlen, ihn zusammenzuschlagen.


  Rafe bettelte schließlich um Gnade und erklärte sich bereit, das Geld anzunehmen. Armi pfiff seine Männer zurück. Dann blickte der reiche Schurke selbstzufrieden auf Rafe herab, der sich stöhnend im Staub wand. Armi kniete sich über ihn und erklärte mit eiskalter Stimme, amerikanische Hamburger seien seine Lieblingsspeise. Mit einem monogrammbestickten Taschentuch wischte er Rafe behutsam das Blut vom Mund, dann erhob er sich wieder und drohte: "Wenn du betrunkener Mistkerl es noch einmal wagen solltest, mir oder meiner Stieftochter zu nahe zu kommen, dann werde ich einen Hamburger aus dir machen."


  Armi ließ ein dickes Bündel Geldscheine auf den blutbespritzten Boden fallen, dann warf er Rafe die Fotos, die Cathy von ihm gemacht hatte, fein säuberlich zerrissen ins Gesicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging bis zum Ende der Straße. "Das ist alles, was du aus mir herausbekommst." Leiser hatte er hinzugefügt: "Dein Leben ist mein Dankeschön dafür, dass du mich damals in Houston gerettet hast."


  Armi Calderon legte Wert darauf, dass man glaubte, er wäre von vornehmer Herkunft, und die meisten Leute verwechselten Geld mit Klasse. In Wahrheit kam er aus der Gosse und war nur durch seine Schläue und Durchtriebenheit reich geworden. Armi war ein Verbrecher, der großes Geschick darin besaß, einflussreiche Männer zu bestechen und auf seine Seite zu ziehen. Vor sechseinhalb Jahren hatte er sich ein Vergnügen daraus gemacht, Rafe wie den letzten Dreck zu behandeln, und er würde auch heute nicht davor zurückschrecken, seine Drohung wahr zu machen, wenn es darauf ankam.


  Was um alles in der Welt trieb Rafe nach Mexiko?


  Die Antwort hieß Cathy Calderon. Diese Frau schaffte es nach wie vor, seinen Verstand auszuschalten, so wie in der Nacht, als er ihren glitzernden, hochhackigen Schuh über die Mauer fliegen sah, so wie in dem Moment, als sie ihren Chiffonrock anhob und sich auf sein Motorrad setzte.


  Die unvergleichliche Nacht, die so aufregend begann, sollte ihn noch lange in Atem halten.


  Wie im Flug hatte er sich in Cathy Calderon verliebt, keine andere Frau hatte jemals eine solche Leidenschaft in ihm entfacht, und er hatte wirklich geglaubt, sie würde ihm die gleichen Gefühle entgegenbringen.


  Er dachte daran, wie er hinter Cathy auf das Motorrad gestiegen war, ihre schmale Taille umfasste und ihr, gegen den Motorenlärm anbrüllend, den Weg zu Mikes und seinem Haus wies, während sie durch die dunkle warme Nacht rasten. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen.


  Als Motorradfahrerin war sie ein Naturtalent, in anderen Bereichen, die Rafe noch mehr schätzte, ebenfalls.


  Wäre er bloß nicht so töricht gewesen, zu glauben, er hätte die Situation im Griff. Doch in dieser Nacht hatte er völlig vergessen, dass sie Armi Calderons Stieftochter war, genauso wie die Tatsache, dass die Reichen mit den schäbigsten und gemeinsten Tricks arbeiteten.


  Ihr Chiffonrock flatterte über seine Schenkel, als sie am Astrodome vorbei auf den unbefahrenen Gulf Freeway zusteuerten. Hier begann Rafes bescheidene Welt, während sie Cathys Luxuswelt immer weiter hinter sich ließen.


  "Wo sind wir hier?", fragte sie atemlos, als er sie anwies, vor einem kleinen Holzhaus in einem Hickoryhain anzuhalten.


  "In der Park Avenue", murmelte er verbittert, während sein Blick über die abblätternden Fassaden der Häuser, die vernachlässigten Gärten und das ausgebrannte Haus gleich neben seinem wanderte. "Das ist Müllhausen."


  "Müllhausen?"


  "Das ist meine Erfindung", erklärte er mit verlegenem Grinsen, während er ihr beim Absteigen half und sie über den asphaltierten Weg führte, auf dem sich ein Schlagloch an das andere reihte. "Hier wohnen auch ganz nette Leute, aber man kann es selbstverständlich nicht mit River Oaks vergleichen."


  "Sei froh", meinte sie fast sehnsüchtig. "Du kannst wenigstens kommen und gehen, wann du willst."


  "Stimmt. Kein Mensch interessiert sich für mich."


  "Das könnte sich ja ändern", flüsterte sie eine Spur zu besitzergreifend.


  Er riss sie an sich und betrachtete sie eine Weile. "Glaubst du wirklich, du bleibst lange genug, um das zu schaffen?"


  "Warum nicht."


  Rafe versuchte deutlicher zu werden. "Seit meinem dreizehnten Lebensjahr bin ich auf mich selbst gestellt, und mir gefällt mein Leben, so wie es ist, Skinny. Du bist ein reiches Mädchen, das alles hat, was es sich wünscht. Für dich ist es wahrscheinlich einfach ein Spaß, sich ein bisschen in den Slums herumzutreiben."


  Cathy wurde blass. "Mach dich doch nicht selber schlecht. Außerdem heiße ich Cathy. Cathy Calderon."


  Rafe nickte und bemühte sich, beeindruckt zu wirken, schließlich durfte er nicht zeigen, dass er genau wusste, wer sie war.


  Sie lächelte ihn entwaffnend an. "Erzähl mir nicht, dass dir dein Leben gefällt. Du bist genauso unzufrieden wie ich. Mein Leben ist auch kein Zuckerschlecken, weißt du. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als davonlaufen zu können."


  "Ich bin Rafe Steele", murmelte er, beugte sich nach unten und tastete in einem Blumenbeet, bis er den Hausschlüssel ausgegraben hatte. Dann öffnete er die Tür, trat zur Seite und verbeugte sich vor Cathy, als wäre sie eine Prinzessin. "Nach dir, Skinny."


  "Cathy!"


  "Richtig, Cathy", sagte er gedehnt, während er ihr ins Haus folgte.


  Als Rafe merkte, wie sie den Blick über den verschlissenen grünen Teppich wandern ließ, der obendrein dringend gesaugt werden musste, und die Unordnung betrachtete, die Mike hinterlassen hatte, begann er hastig, die Sachen seines Wohnungsgenossen von den Stühlen, dem Klavierhocker und dem durchgesessenen schmuddeligen beigefarbenen Sofa zusammenzuklauben. Über dem Messingleuchter hingen ein Spitzenslip und Nylonstrümpfe.


  Das Chaos war ein gutes Zeichen, Mike schien daheim zu sein.


  Rafe nahm die Damenwäsche vom Leuchter und sammelte die verstreuten Zeitungen und Bierdosen auf. Als er damit fertig war, grinste er Cathy verlegen an.


  "Ich habe dir noch nicht alles über … mein Versteck erzählt. Ich wohne mit einem Freund zusammen, der ziemlich schlampig ist, wenn ich mich nicht beschwere." Dann drehte er sich um und rief: "Mike, wir haben Besuch!"


  In der Küche wurde ein Stuhl gerückt, und schwere Schritte dröhnten über das Linoleum. Dann öffnete sich die hellgelbe Schiebetür, die die Küche von dem ebenfalls unaufgeräumten Esszimmer trennte.


  "Hallo, Kumpel!" Ein dunkelhaariger muskulöser Mann in weißem T-Shirt und abgetragener Jeans lehnte lässig am Türpfosten. "Lange nicht gesehen!", fuhr er mit tiefer, freundlicher Stimme fort. "Ich habe heute Abend nicht mehr mit dir gerechnet. Manuel hat mir gesagt, er hätte dich auf den Calderon-Job angesetzt."


  "Hey, das hier ist übrigens Cathy Calderon. Cathy, darf ich dir Mike Washington vorstellen?", warf Rafe rasch ein und funkelte Mike warnend an. Dann schlenderte er an seinem Freund vorbei zu dessen Schlafzimmer und warf die aufgesammelten Kleider und Zeitungen hinein.


  "Ich mag Männer, die sich lieber amüsieren, als den Haushalt zu machen", meinte Cathy kichernd und hob den Spitzenslip auf, der Rafe vom Arm gefallen war.


  "Dann bin ich der Richtige für dich", erklärte Mike und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Er war ein Schrank von einem Mann und muskulös wie ein Schwerathlet, über seine rechte Wange lief eine schmale Narbe. "Du bist Cathy Calderon?" Plötzlich verdüsterte sich seine Miene.


  "Mike", sagte Cathy sanft und ging auf ihn zu. "Keine Sorge, ich weiß, wie ihr euer Geld verdient. Rafe hat mir alles gesagt."


  "Tatsächlich?", fragte Mike und warf Rafe einen erstaunten Blick zu. "Manuel hat mir ausdrücklich gesagt, dass der Job top secret ist."


  "Daran hat sich auch nichts geändert, Kumpel."


  "Dann …"


  "Ich habe mich mit einem Freund aus dem Haus geschlichen", wandte sich Cathy wieder an Mike.


  "Ihr so genannter Freund war betrunken und wollte sie vergewaltigen", warf Rafe grimmig ein.


  "Ich glaube nicht, dass Jeff so weit gegangen wäre. Jedenfalls hat er Rafe niedergeschlagen, als der mir helfen wollte, und schließlich musste ich Rafe retten."


  Mike prustete vor Lachen. "Du hast aber ganz schön nachgelassen, mein Freund."


  "Musst du ihm denn alles haarklein erzählen, Skinny?"


  "Warum nicht? Ich denke, Mike ist dein Komplize? Er sollte nur wissen, dass ich auf eurer Seite stehe."


  "Gaunereien? Was soll das denn heißen?"


  Rafe stieß einen tiefen resignierten Seufzer aus. "Cathy, musst du unbedingt …"


  "Lass die Lady reden, Rafe."


  "Sie hat schon viel zu viel geredet."


  "Wie hast du so schnell herausgefunden, was Rafe im Villenviertel zu erledigen hatte?", bohrte Mike weiter. "Normalerweise stellt er sich etwas geschickter an."


  "Er hat es mir erzählt."


  "Er hat was?"


  Rafe ging an Cathy vorbei.


  "Cathy, hast du etwas dagegen, wenn Mike und ich uns kurz zurückziehen?", fragte er höflich. "Ich muss ihn dringend unter vier Augen sprechen."


  "Kein Problem", erwiderte sie lächelnd. "Lasst euch von mir nicht stören."


  Rafe schob Mike in die Küche und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


  Mike fuhr herum. "Kannst du mir verraten, was das soll?"


  "Das Ganze war nicht geplant, ich musste aus der Situation heraus handeln. Hör zu, sie hat keine Ahnung, dass ich ihr Leibwächter bin. Ich konnte es ihr unmöglich sagen, sie hasst Bodyguards. Das Mädchen glaubt, ich wäre ein Dieb."


  "Wie bitte?"


  "Und dich hält sie für meinen Komplizen, das ist für sie in Ordnung, es gefällt ihr sogar."


  "Das ist überhaupt nicht in Ordnung, und du warst auch noch so dumm, sie mit hierher zu bringen."


  "Was hätte ich denn tun sollen? Ihr Vater bezahlt mich, damit ich sie beschütze, da konnte ich sie doch nicht allein herumstreunen lassen. Wer weiß, was sie als Nächstes angestellt hätte."


  "Und was hast du jetzt vor? Willst du etwa mit ihr die Nacht verbringen – womöglich auch noch hier?"


  "Ich habe alles im Griff."


  "Du solltest deinen Griff besser nicht bei Armi Calderons Tochter ausprobieren, wenn du verstehst, was ich meine. Der Mann lässt nicht mit sich spaßen."


  "Hey, ich habe einen dreistelligen IQ."


  "Ja, aber du kannst offensichtlich nicht gut damit umgehen."


  "Zum Glück bist du ja auch noch da."


  "Aber nicht mehr lange." Mike griff nach seiner Jacke.


  "Was?"


  "Manuel hat mir einen Job aufgedrückt. Vadda Thomas ist heute Abend nach dem Konzert von einem ihrer Leibwächter sitzen gelassen worden." Er öffnete die Hintertür und ging hinaus.


  Rafe pfiff anerkennend. Vadda war eine attraktive Soulsängerin, und Mike verehrte sie glühend. "Na, jedenfalls macht es entschieden mehr Spaß, auf sie aufzupassen, als auf Jojo."


  "Ich werde mein Interesse für sie auf die berufliche Ebene beschränken, das solltest du bei Cathy Calderon lieber genauso machen. Geh nicht zu weit – das gibt nur Ärger. Denk an Consuelo …"


  "Hey, ich habe sie nicht …"


  Doch Mike war schon fort.


  Und Rafe war mit Cathy allein.


  Aber das war nicht so schlimm, er würde sich Mikes Rat zu Herzen nehmen. Außerdem gehörte es zu seinen ehernen Grundsätzen, nie, aber auch wirklich nie, mit einer Klientin zu schlafen.


  Aber Cathy hatte ihre eigenen Vorstellungen.


  Jedes Mal, wenn sie ihn anlächelte, fiel es ihm schwerer, sich daran zu erinnern, dass er dafür angestellt war, sie zu bewachen, und nicht, um sie zu verführen. Er musste Herr der Lage bleiben.


  "Ist Mike fortgegangen, um irgendwo einzubrechen?", fragte Cathy keck.


  Rafe nickte.


  Ihre Miene hellte sich auf. "Hört sich spannend an, aber ich möchte lieber hier mit dir zusammen sein. Es ist wirklich nett von dir, dass du dir heute Abend Zeit für mich nimmst."


  "Und – womit vertreiben sich reiche Mädchen so die Zeit?"


  "Für den Anfang wäre ich schon damit zufrieden, dir beim Rasieren zuschauen zu dürfen", erklärte Cathy, nahm seine Hand und führte ihn ins Bad. "Dein Bart zerkratzt mir das Gesicht, außerdem möchte ich sehen, wie du unter den Stoppeln aussiehst."


  "Ich dachte, es wären meine Küsse, die dich interessieren."


  "Ja, auch deine Küsse", bestätigte sie lächelnd und schaute von der Tür aus zu, wie Rafe sich Kinn und Wangen einschäumte, um sich dann mit geübten Bewegungen den Achttagebart abzunehmen. Als er damit fertig war, stellte sie sich hinter ihn und spähte über seine Schulter hinweg in den Spiegel, um sein Gesicht zu begutachten.


  "Schon viel besser", flüsterte sie beinahe ehrfurchtsvoll, während sie seine markanten Züge und die sinnlichen Lippen musterte. "Sehr viel besser."


  "Ich hatte schon Angst, du wärst nicht zufrieden." Er drehte sich um.


  Doch sie war bereits in seinem Schlafzimmer verschwunden. Als sie einige Minuten später wieder herauskam, trug sie eins seiner Hemden. Einige goldblonde Strähnen hatten sich aus ihren diamantbesetzten Haarspangen gelöst.


  Warum hatte sie nur diese großen dunklen Augen und das seidig weiche Haar? Warum musste ihr Mund so einladend und verführerisch wirken?


  Sie sah unglaublich sexy aus in seinem Hemd, und am liebsten hätte Rafe sie geküsst und in sein Schlafzimmer getragen.


  "Jetzt ist noch Zeit, ich kann dich noch nach Hause fahren", erklärte er mit heiserer Stimme, während er verzweifelt versuchte, seinen Prinzipien treu zu bleiben.


  "Ich möchte bei dir in deinem Versteck bleiben."


  "Schön. Und was willst du hier machen?"


  "Egal", hauchte sie. "Alles Mögliche." Ihre dunklen Augen glänzten. "Vielleicht planen wir deinen nächsten Einbruch."


  "Ey, wie wäre es mit Popcorn?"


  Während sie durchs Wohnzimmer schlenderte und sich umschaute, bereitete er Popcorn zu. Dann sahen sie sich einen alten Film an und unterhielten sich. Aber dieses Gespräch war ein Fehler, denn Rafe merkte, es war keine Einbildung von ihm, dass sie sich einsam fühlte.


  Cathy war nicht immer so vermögend gewesen. Als sie acht Jahre alt war, hatte ihre Mutter, eine Frau aus der Houstoner Mittelschicht, den Mexikaner Armi Calderon geheiratet. Armi gehörte zu den oberen Zehntausend, war auf der ganzen Welt bekannt und schwerreich. Seine Unternehmen waren in den Bereichen Elektronik, Kommunikationstechnik, Immobilien und Bergbau tätig. Cathy konnte lange Zeit kaum glauben, dass all die Häuser und Kindermädchen, die ihr auf der ganzen Welt verstreut zur Verfügung standen, kein Märchen waren. Doch das einzige Kindermädchen, von dem sie sich wirklich geliebt fühlte, war Pita, die sich in einem abgelegenen mexikanischen Dorf um sie kümmerte, wenn die Calderons sich auf ihrer prunkvollen Hazienda vergnügten.


  Cathy vertraute Rafe an, dass ihre Eltern ihre Erziehung Angestellten überlassen hatten, während sie selbst sich mit dem Jetset herumtrieben. Wenn sie dann einmal kurz hereinschneiten, überhäuften sie Cathy mit lieblosen Geschenken, die Bedienstete besorgt hatten.


  Zeit seines Lebens hatte Rafe geglaubt, die Reichen seien mächtig und hätten keine Schwächen. Er war sehr einsam aufgewachsen und hätte nie geglaubt, dass ein reiches Kind, das alles besaß, was es sich nur wünschte, sich trotzdem verlassen fühlen könnte.


  Cathy erzählte ihm, dass das Calderon-Geld für sie wie ein goldener Käfig war, es hatte sie verletzlich gemacht und isoliert. Der Reichtum hatte ihr jegliches Selbstbewusstsein geraubt, sie verunsichert und gegenüber Männern misstrauisch gemacht. Geld, Macht und Ansehen standen bei ihrer Familie an erster Stelle. Sie, Cathy, sollte mit einem Mann verheiratet werden, der ebenso vermögend war wie ihr Stiefvater, um wirtschaftlichen Zuwachs für das Familienunternehmen zu garantieren.


  Ihr leiblicher Vater, der Mann, den ihre Mutter aus Liebe geheiratet hatte, zog sich nach der Scheidung auf sein Land in den Louisiana Bayous zurück, um zu jagen und Fallen zu stellen, während seine Exfrau ein glamouröses Leben an der Seite von Armi Calderon führte.


  "Mein Vater starb an gebrochenem Herzen, doch das kümmerte Mutter nie. Nicht, weil sie boshaft ist, sondern weil sie gar nicht begreift, was sie ihm angetan hat. Sie interessiert sich nur für ihre schönen Häuser, ihre illustren Freunde und ihre großartigen Partys. Alle halten sie für reizend und nett, aber das ist nur Schein. Im Grunde ist sie mindestens ebenso ehrgeizig und gewissenlos wie Armi."


  "Nun verstehe ich langsam, warum du über die Mauer geklettert bist."


  "Es ging mir nicht um Jeff. Ich brauchte nur jemanden, der mich in den Park begleitet, jemanden, der zu viel Angst vor Armi hat, um ihm zu erzählen, dass ich entwischt bin."


  "Wo wolltest du denn hin?"


  "Irgendwohin – nur weg von der ganzen Sippschaft. Ich brauchte einfach Luft, Freiheit. Ich wollte in ein Café gehen, vielleicht mit ein paar vernünftigen Leuten reden, irgendwo sein, wo ich nicht ständig beobachtet werde. Ich weiß, das klingt komisch."


  Als sie seinen Handrücken berührte, spannte er seinen Unterarm an. Die Wärme ihrer Finger fühlte sich gut an. Zu gut.


  Rafe schloss die Augen, atmete tief ein und schaffte es, sich einzureden, er sei Herr der Lage.


  "Ich habe Glück gehabt, dass ich ausgerechnet dir über den Weg gelaufen bin", meinte sie leise und schaute ihn verführerisch an.


  Rafe bekam kein Wort heraus.


  "Aber ich möchte nicht nur über mich reden, erzähl mir von dir."


  "Da gibt es nicht viel zu erzählen."


  "Bitte …" Ihre Stimme erstarb.


  Vergeblich versuchte Rafe, den Blick von ihr zu wenden, doch ihre Nähe, der Duft ihres Parfums und die Wärme ihres aufregenden Körpers machten ihn willenlos. Sie rief die verschiedensten Gefühle in ihm wach, Gefühle, die er normalerweise mit Leichtigkeit zügeln konnte – das Bedürfnis nach Zärtlichkeit und das nach der Freundschaft und Zuneigung einer Frau.


  "Erzähl schon", bat sie.


  Beunruhigt stellte er fest, wie sehr er ihr bereits so sehr vertraute, dass auch die letzte Barriere fiel und er sich öffnete. Er erzählte Cathy, dass er das Ergebnis einer kurzen Affäre eines reichen Mannes mit einem Showgirl aus Las Vegas war. Seine allein erziehende Mutter hatte ihm immer vorgeworfen, er hätte ihre Karriere ruiniert. Ihren Kummer versuchte sie mit Alkohol und zahlreichen Männern zu bekämpfen, ihr Kind hatte sie meist sich selbst überlassen. Dann hatte er Mike kennen gelernt, der ein ähnliches Schicksal teilte. Gemeinsam spielten sie Football und gingen durch dick und dünn. Später konnten beide die Houston University besuchen, weil sie Stipendien von Footballclubs bekamen.


  Es war vielleicht töricht, so viel von sich preiszugeben, aber ihre Anwesenheit beruhigte ihn irgendwie.


  "Was hat dir am meisten Spaß gemacht?", hakte sie behutsam nach.


  "Theaterspielen", antwortete er.


  "Weil du das gut konntest?"


  "Nein, weil ich faul war. Ich konnte immer schon gut andere Leute nachahmen, ihre Gesten, ihre Art zu sprechen. Ich wollte eigentlich Schauspieler werden. Ich bin sogar nach Hollywood gegangen und habe da ein paar winzige Rollen gespielt. Ich schätze, den Ehrgeiz, unbedingt ein Star werden zu wollen, habe ich von meiner Mutter geerbt."


  "Hast du deine Fähigkeiten seitdem je wieder eingesetzt?"


  Rafe grinste. "Das tue ich ständig."


  "Wenn ich vom College komme, möchte ich Fotografin werden."


  Weil sie unbedingt wissen wollte, wie er und Mike nach dem College auf die schiefe Bahn geraten waren, tischte er ihr die Lebensgeschichte eines entfernten Bekannten auf, der nach dem Examen keinen Job fand und mittlerweile im Gefängnis saß. Aus Erfahrung wusste Rafe, dass es einfacher war, die wahre Geschichte eines anderen Menschen zu erzählen, als eine zu erfinden, denn so war es leichter, sich an alle Einzelheiten zu erinnern, wenn es darauf ankam.


  Rafe und Cathy taten nichts Außergewöhnliches, doch allein ihre Nähe war für ihn etwas ganz Besonderes. Sie war fast noch ein Mädchen, trotzdem hatte keine andere Frau jemals sein Herz so schnell erobert.


  Sie unterdrückte ein Gähnen, rutschte dicht an ihn heran und küsste ihn. Er wusste selbst nicht, warum er nicht aufsprang und davonlief, alles, was er wusste, war, dass er keinen Einfluss mehr auf das Geschehen hatte.


  Dann kam, was kommen musste.


  Sie wechselten nur ein paar Worte.


  "Ich hatte noch nie ein reiches Mädchen", murmelte Rafe, als sie seine Lippen liebkoste.


  "Und ich hatte noch nie einen Dieb", ergänzte Cathy leise.


  "Dann ist es ja für uns beide etwas Neues."


  "Ja." Sie holte tief Luft. "Willst du denn die ganze Nacht reden?"


  Ihr hilfloser Gesichtsausdruck rührte Rafe. "Ich wollte zurückhaltend und ritterlich sein."


  "Ich dachte schon, du willst mich nicht."


  "Oh doch – natürlich will ich dich."


  Damit waren Selbstdisziplin und Prinzipien vergessen.


  Er war verloren, das wusste er genau.


  Mit einer Fingerspitze fuhr er über ihre Nase. "Aber du bist so jung." Seine Stimme klang heiser. "Viel zu jung für mich. Und viel zu vornehm."


  "Was ist das – die Ehrenhaftigkeit eines Diebes?"


  "Nicht nur."


  Cathy sah ihn schweigend an. Sanft ließ Rafe einen Finger unter ihr Kinn gleiten und bog ein wenig ihren Kopf zurück. Dann küsste er sie zärtlich. Obwohl seine Lippen ihre nur kurz berührten, wurde er sofort von heftig aufwallendem Begehren ergriffen.


  "Ich werde nicht schlau aus dir", flüsterte Cathy. "Du warst gekleidet wie ein Dieb, aber du hast mich vor Jeff beschützt. Die ganze Nacht war ich mit dir in deinem Versteck, aber du hast nicht einmal … Ich hätte nie gedacht, dass ein Dieb so rücksichtsvoll und höflich sein kann."


  Liebevoll ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht, während sie den Reißverschluss seiner Jacke öffnete.


  Seidig glänzendes Haar umrahmte Cathys Gesicht wie ein Schleier. Sie war so schön und gleichzeitig so verletzlich, dass ihm der Atem stockte. Rafes Herz raste, als sie ihm die Jacke abstreifte. Nach ein, zwei scheuen Küssen zog sie ihm zögernd das T-Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Dann küsste sie seinen Oberkörper mit einer Leidenschaft, als hätte sie während des Films und der Unterhaltung nur auf diesen Moment gewartet.


  Rafe ging es nicht anders, er hatte nichts dagegen tun können.


  Als Cathy die Tätowierung entdeckte, hielt sie inne und sah ihn erstaunt an.


  "Was ist los? Hast du etwas gegen Kunst?", fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Sie zögerte immer noch.


  Er wandte sich um, und sie musste tief durchatmen, als sie das große Pflaster in der Mitte seines Rückens sah. "Dort hat mich letzte Nacht ein … äh … Wachhund gebissen."


  Sie wurde blass.


  "Das Leben verwöhnt mich nicht gerade. Möchtest du lieber weglaufen, Skinny?"


  "Wenn ich das bloß noch könnte", hauchte sie beinahe verzweifelt und liebkoste die Wunde behutsam.


  Rafes Lippen berührten ihre, während er Cathy sanft in seine Arme zog und dann in sein Bett trug. Er stand noch einmal auf, um die Tür abzuschließen. Als er zurückkam, schmiegte sie sich sofort in seine Arme.


  Rafes Blick wanderte von ihrem schönen Gesicht zu ihrem zerwühlten Haar und zur zarten Haut ihres Halses. Dann begann er das Hemd aufzuknöpfen, das Cathy von ihm geliehen hatte. Langsam, beinahe ehrfürchtig, schob er den Stoff zur Seite, umfasste zärtlich ihre vollen runden Brüste und streichelte die Knospen.


  Cathy schlang ihre Beine um seine Hüften und streichelte rastlos seinen breiten Rücken, bis ihr Puls raste und Schwindel sie erfasste.


  Leidenschaftlich gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin. Cathy entfachte sein Verlangen wie keine Frau zuvor. Er brauchte sie nur zu berühren, schon seufzte sie voller Begierde und zeigte Rafe, dass sie ihn ebenso wollte wie er sie. Sie war glutvoll und ungestüm; feuriger als jede andere, die er gekannt hatte. Seine Lippen hatten kaum ihre Haut berührt, da zitterte sie bereits vor Erregung.


  Als Rafe seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, drängte sie sich ihm ungeduldig entgegen. Nun gab es kein Zurück mehr. Er legte sich über sie, drückte sanft ihre schlanken Beine auseinander, bereit sie zu lieben, als Cathy plötzlich angstvoll aufschrie.


  Sofort war ihm die Situation klar, und er löste sich von Cathy. Als er auf der anderen Seite des Bettes lag, versuchte er mühsam, sich von der Überraschung über seine Entdeckung zu erholen. Dieses ungestüme Mädchen war noch Jungfrau!


  "Magst du mich nicht?", flüsterte sie.


  Sie war Armi Calderons Stieftochter, und Rafe hatte davon gehört, wie Calderon mit Leuten umging, die ihm in die Quere kamen.


  Cathys Stimme klang tränenerstickt, und Rafe war ebenso aufgewühlt wie sie. Ein, zwei Minuten verstrichen, ehe er sich wieder Cathy zuwandte und ihr zärtlich durchs Haar strich. "Natürlich mag ich dich. Ich will dir bloß nicht wehtun. Nie im Leben hätte ich mich darauf eingelassen … wenn ich geahnt hätte … Warum hast du mir nichts davon gesagt?"


  "Ich habe so getan, als wäre ich erfahren und schnell zu haben, weil ich dachte, dass du solche Frauen gewöhnt bist. Ich hatte Angst, du würdest das Interesse verlieren, wenn ich mich gegeben hätte, wie ich wirklich bin."


  "Du lieber Himmel …"


  Cathy schwieg, und Rafe konnte förmlich spüren, wie sie ins Leere starrte. "Wie alt warst du, als du das erste Mal mit einer Frau geschlafen hast?", wollte sie wissen.


  "Vierzehn", entgegnete er gepresst, ihre Frage behagte ihm gar nicht.


  "Siehst du, da haben wir's ja."


  "Das hat nichts mit dieser Nacht zu tun!" Rafe holte seine Zigarettenschachtel aus der Nachttischschublade, nahm eine Zigarette heraus und steckte sie an. Er inhalierte tief und atmete geräuschvoll aus. "Du und ich – wir sind so verschieden, das musst du verstehen. Ich bin in chaotischen Verhältnissen aufgewachsen."


  "Ich auch."


  "Ich hätte dich beschützen sollen und nie anrühren dürfen." Seine Stimme war voller Selbstvorwürfe. "Ich habe jetzt genug von deinen großartigen Ideen, ich fahre dich auf der Stelle heim."


  "Ich dachte, Männer mögen es, wenn sie bei einer Frau der erste Liebhaber sind."


  Wütend drückte er die Zigarette aus. "Für eine Jungfrau hast du ganz schön viele Flausen im Kopf."


  Er wollte sich zornig aufsetzen, als sie ihre Hand auf seine Brust legte. "Es ist mir egal, dass ich nicht deine erste Frau bin, aber ich möchte deine letzte sein."


  "Wie kannst du nur solchen Unsinn reden, Cathy! Hör zu, uns beide trennen Welten, ich hätte das gar nicht erst vergessen dürfen. Ich bin über zehn Jahre älter als du, ich besitze keinen Cent und kann dir nichts bieten. Es würde einfach nicht funktionieren."


  "Ich gehe nicht nach Hause."


  "Schön." Rafes Stimme klang bitter, rasch nahm er ein Kissen und eine Decke vom Fußende des Bettes. "Dann schlafe ich auf dem Sofa."


  Diese unbequeme Lösung hielt er ungefähr eine Stunde durch.


  Dann hörte er Cathy weinen. Ihr Schluchzen brach ihm fast das Herz.


  Rafe stand auf und ging zu ihr. Eine Weile verharrte er auf der Schwelle, betrachtete Cathy und machte sich Vorwürfe, weil er zu schwach war, ihren Tränen zu widerstehen. Dabei war er selbst schuld daran, dass das Mädchen so weinte.


  Cathy lag in seinem Bett, das offene goldblonde Haar fiel über ihre Schultern, das Gesicht hatte sie in den Kissen vergraben. Ihr schmaler Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.


  Ganz gleich, was Rafe tat, es würde ihr wehtun, aber dass sie glaubte, er wolle sie zurückstoßen, konnte er nicht ertragen. Deshalb ging er trotz aller Bedenken zu ihr, streichelte sie mit zitternden Händen und zog sie in seine Arme. Dann liebkoste und tröstete er sie, bis sie sich beruhigte.


  Er nahm Cathys hübsches Gesicht zwischen seine Hände, küsste ihr die Tränen von den Wangen und murmelte leise Entschuldigungen.


  Sie reckte sich ein wenig zu ihm hoch und strich scheu über seine Stirn. "Jetzt musst du auch zu Ende bringen, was du angefangen hast."


  "Nein!"


  "Bitte liebe mich, Rafe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich brauche. Du meinst, wir kommen aus verschiedenen Welten, aber die Welt meiner Familie ist nicht meine. Ich werde nie dazugehören. Ich weiß, dass du ein Dieb bist und ich die Stieftochter eines Millionärs, deswegen erwarte ich auch gar keine Versprechungen. Ich will nur diese eine Nacht. Mein Leben lang war ich allein. Bitte, Rafe."


  Er verstand ihre Verzweiflung nur zu gut, denn lange hatte er in ähnlicher Verlassenheit gelebt. Auf seine Stärke und Unabhängigkeit war er immer stolz gewesen. In Frauen hatte er bisher nur Bettpartnerinnen gesehen und immer jede gefühlsmäßige Bindung vermieden. Er spürte, dass ihm das bei Cathy nicht gelingen würde.


  Unbewusst hatte sie es geschafft, seinen Schutzpanzer zu durchdringen. Er musste diese Frau einfach haben. Aber Rafe war klar, dass er mehr wollte als nur Cathys Körper, ebenso klar wie die Tatsache, dass diese Nacht mit ihr ihn einiges kosten würde – vielleicht sogar sein Leben.


  Sanft küsste er sie, und innerhalb weniger Sekunden entbrannten beide in glühender Leidenschaft. Rafe fuhr ihr zärtlich durch das weiche Haar und ergab sich völlig dem herrlichen Gefühl ihres verführerischen Munds auf seiner Haut und ihres weichen, warmen Körpers, der sich dicht an seinen schmiegte.


  Als er sie schließlich mit äußerster Behutsamkeit zu lieben begann, küsste sie ihn, und nur ein winziger Schmerzenslaut kam über ihre Lippen. Schnell entspannte sie sich und strahlte ihn an. Cathy presste sich fest an ihn und bewegte ihre Hüften in seinem immer schneller werdenden Rhythmus.


  Schließlich schlugen die heißen Wellen der Lust über ihnen zusammen, rissen sie mit sich in einen Strudel der Leidenschaft. Sie liebten sich die ganze Nacht, und mit jedem Mal wurde es schöner. Rafe war sich jetzt absolut sicher, dass er mehr wollte als nur diese Nacht – und auch mehr als nur einen Morgen.


  Er wollte diese Frau für immer.


  Bei Cathy hatte er eine Liebe und Zärtlichkeit erfahren, die in seinem bisherigen Leben trotz aller Abenteuer gefehlt hatte.


  Als Rafe in der Dämmerung wach lag und Cathy an seinen starken Körper drückte, war er dennoch unsagbar wütend auf sich selbst.


  Unter all den unberührten Mädchen, die herumliefen, hätte er wohl keine gefährlichere Wahl treffen können als Armi Calderons Stieftochter.


  Früher oder später würde Calderon alles herausbekommen.


  Wenn das geschah, dann konnte Rafe niemand mehr helfen.


  4. Kapitel


   



  Trotz des schwarzen Cowboyhutes wurde Rafe hinter dem Steuer seines Wagens von der Sonne geblendet. Ganz gleich, wie er sich in dem Truck auch hinsetzte, er fühlte sich unbehaglich. Das lag zum einen daran, dass er auf der 9-mm-Browning-Automatik und den Handschellen saß, die er unter dem Sitz versteckt hatte, zum anderen machte ihn der dichte, hektische Verkehr nervös. Wie so viele Straßen in Mexiko war auch diese kurvenreiche Strecke im Süden der Sierra Madre schlecht befestigt und nicht asphaltiert.


  Die armen Teufel, die an den Straßenrändern mit Bauarbeiten beschäftigt waren, mussten fast ohne technische Hilfsmittel auskommen. Mehr als ein Dutzend Mal musste Rafe das Steuer herumreißen, um Arbeitern, die mit Hacken und Schaufeln wie Sklaven schufteten, auszuweichen. Noch gefährlicher waren die zahlreichen fliegenden Händler, die an den Straßenrändern Lederartikel und Getränke anboten.


  Plötzlich sprang ein übereifriger Verkäufer auf Rafes Trittbrett und hielt einen wie tot wirkenden Leguan an die Windschutzscheibe. Das vor Angst gelähmte Wesen sah furchtsam und Mitleid erregend aus, wie die meisten Tiere in diesem Land. Aber auch viele der hier lebenden Menschen wirkten so. Rafe würde es ebenfalls schlecht gehen, wenn Armi herausbekam, dass er in Mexiko war. Er schüttelte den Kopf und verlangsamte das Tempo, damit der Verrückte abspringen und sein Glück beim nächsten Fahrzeug versuchen konnte.


  Verdammtes Land! Verdammte Menschen!


  Am meisten verfluchte Rafe das schöne Mädchen mit den großen, dunklen Augen und der goldenen Haarflut, die sich nicht bändigen ließ.


  Vor sechseinhalb Jahren hätte er für diese dunklen Augen und das schimmernde Haar alles gegeben. Alles hätte er getan für dieses intelligente, reiche Mädchen, das sich nicht um die Kleiderordnung scherte und sich nicht in die glitzernde Scheinwelt ihrer Familie einfügen konnte.


  Doch das war vorbei.


  Sie hatte ihm Herz und Seele genommen.


  Und was übrig war, hatte ihm Armi Calderon geraubt.


  Die Straße bog nach Westen ab, und Rafe klappte den Blendschutz hinunter. Schmutz wehte in seinen Wagen, der ebenso eine Staubwolke hinter sich her zog wie das Auto vor ihm.


  Rafe konnte kaum etwas sehen, deswegen drosselte er das Tempo, um die Kurve zu nehmen. Als er die schrille Hupe hörte, war es fast zu spät. Die Bremsen eines Busses hatten versagt, und wie ein Geschoss raste das Fahrzeug auf seinen Truck zu.


  Dann sah Rafe nur noch eine Wand aus Blech und Chrom.


  Mit aller Kraft riss er das Lenkrad nach rechts und spürte voller Panik, wie der Bus ihn streifte und die Wagentür gegen seinen Ellbogen gedrückt wurde. Rafes Truck geriet ins Schleudern, drehte sich und rammte den zackigen Kalkfelsen zu seiner Rechten, wobei Spiegel und Türgriffe abbrachen.


  Der Bus verschwand aus Rafes Blickfeld, und der Truck krachte heftig gegen einen Felsbrocken und kam schließlich zum Stehen.


  Im letzten Moment rastete sein Gurt ein, und der Airbag schoss hervor. Trotzdem stieß Rafe sich irgendwo den Kopf und blutete aus einer Platzwunde an der rechten Stirnseite. Sonst hatte er nur ein paar Kratzer. Er stieg durch das Wagenfenster aus. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass sein Wagen Totalschaden hatte.


  Etwas später staute sich der Verkehr in beiden Fahrtrichtungen.


  Eine Gruppe hoch gewachsener, dunkelhäutiger Männer mit Seilen, Schaufeln und Hacken umringten den lädierten Bus, dessen Hinterräder über einem steilen Abhang hingen. Die mexikanische Landbevölkerung war nicht gewohnt, auf die Polizei zu warten, damit ihnen geholfen wurde. Deshalb stieg, jedes Mal wenn ein weiteres Auto halten musste, der Fahrer aus, nahm irgendeinen, möglicherweise hilfreichen Gegenstand mit, und ging über die holprige Straße zum Buswrack, um mit dem Fahrer zu beratschlagen, wie das Problem zu lösen sei.


  Der Staub hatte sich gelegt, und der leere Bus wirkte wie ein gestrandeter Wal. Das Heck blockierte fast die gesamte Straße.


  Rafe war ungeduldig.


  Er musste so schnell wie möglich sein Ziel erreichen und auf kürzestem Wege das Land wieder verlassen, ehe jemand sein Nummernschild identifizieren und herausfinden konnte, dass er sich in Mexiko aufhielt.


  Die Arbeiter hatten Rafe auf ihre ruhige Art davon überzeugt, dass man nur ein Seil an der Vorderachse des Busses befestigen musste, um ihn dann mit vereinten Kräften wieder auf die Straße zu ziehen.


  Eine einfache Lösung – so war das in Mexiko.


  Rafes schwarzer Stetson mit der Pfauenfeder und sein ordentlich gefaltetes Denimhemd lagen auf einem Felsbrocken neben dem Bus.


  Rafe selbst arbeitete darunter, und nur die Spitzen seiner braunen Stiefel schauten unter der Karosserie hervor. Sein schwarzes Haar war voller Straßenstaub. Ungehalten wollte er das Seil an der Achse festzurren, als es plötzlich riss. Rafe rutschte in eine Lache aus Öl und Kies und riss sich die Schulter auf. Er fluchte.


  Er wand seinen gebräunten Oberkörper unter dem Bus hervor, hielt die beiden gerissenen Enden des Seils hoch und rief: "No es bueno! Nicht gut!" Wie immer, wenn Rafe mit seinem breiten texanischen Akzent Spanisch sprach, erntete er allgemeines Schmunzeln.


  Ein kleiner Junge brachte ihm ein neues Seil.


  "Nuevo, señor", erklärte er stolz. "Fuerte. Neu und stark."


  "Gracias", dankte ihm Rafe und rutschte wieder unter den Bus. Ein Tropfen kochend heißer schwarzer Flüssigkeit tropfte auf seinen nackten Bauch. Er zuckte zusammen und schrie auf, als er sich auch noch den Kopf stieß.


  Die Platzwunde an seiner Stirn pochte schmerzhaft, und mit zusammengebissenen Zähnen befestigte er das Seil an der Achse des Busses. Schlimmer hätte seine Rückkehr in dieses Land, in dem ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war und wo es ihn das Leben kosten konnte, wenn er Cathy und Armi Calderon zu nahe kam, nicht sein können. Musste zu allem Überfluss ausgerechnet Allerseelen oder Allerheiligen oder wie auch immer die Mexikaner den Feiertag nannten, an dem sie mit ihren Wagen sämtliche Straßen verstopften, sein?


  Rafe zog kräftig am Seil.


  Es hielt.


  Normalerweise hätte er diese Aufgabe einem der Arbeiter überlassen, aber da die Leute es hier nie besonders eilig hatten, nahm er die Sache lieber selbst in die Hand, schließlich wollte er auf dem schnellsten Weg fort von hier.


  Er kroch halb unter dem Bus hervor.


  Der kleine Indio, der ihm auch das Seil gebracht hatte, kniete sich neben ihn und lächelte schüchtern. Er zog an einer Schnur, und die Beine eines Papierhampelmanns, der wie ein Skelett aussah, bewegten sich auf und ab.


  Rafe erwiderte das Lächeln des Jungen und schaute dann zurück zu den mit Strohhüten, Leinenhosen und ausgetretenen Sandalen bekleideten Landarbeitern, die sich unter einem Jakarandabaum unterhielten. Die Männer rauchten, tranken Soda, und ab und zu traten sie an den steilen Abhang und schauten hinab. Rafe hörte zu, wie sie sich gegenseitig immer wieder den Hergang des Unfalls schilderten.


  Plötzlich war von der Straße her ein ungeduldiges Hupen zu hören.


  Es war kaum zu glauben, aber ein kleiner, schnittiger Wagen bahnte sich einen Weg durch die stehenden Autos.


  Rafe verlagerte das Gewicht auf die andere Schulter und sah gerade noch, wie der rote Kotflügel und die hintere Stoßstange des Luxuswagens dicht an ihm vorbeiglitten. Wäre er nicht unter dem Bus geblieben, hätte der Wahnsinnige ihm die Beine abgefahren.


  Rafe konnte nicht erkennen, welche Automarke es war, er sah nur, dass es sich um einen Sportwagen handelte, als die Arbeiter anfingen zu johlen und durch die Zähne zu pfeifen.


  Offensichtlich saß eine attraktive Frau am Steuer.


  Mit einem Mal bemerkte Rafe, dass ein Reifen des teuren Gefährts direkt auf seinen …


  "Mein Hut!", rief er.


  Zu spät.


  Eine schwarze Reifenspur zierte sein Denimhemd, die Knöpfe waren breit gewalzt.


  "Verdammt!"


  Mit einem Satz schoss Rafe unter dem Bus hervor und wollte dem rücksichtslosen Sportwagenfahrer ordentlich die Meinung sagen.


  Da erkannte er sie.


  Oder vielmehr das lange, goldene Haar. Fröhlich winkte sie den anderen Fahrern und den Arbeitern zu, die jetzt klatschten und "Bravo!" riefen.


  Es gab nur eine Frau, die solches Haar hatte – wie Feuer, Sonnenlicht und duftende Seide.


  Ihm wurde heiß und kalt.


  Cathy.


  Sie hatte sich nicht verändert.


  Oder wenn, dann war sie höchstens noch schöner geworden.


  Er versteckte sich hinter der Stoßstange des Busses.


  Die Kugel eines peruanischen Freiheitskämpfers, die eigentlich Consuelo galt, hatte ihn in die Schulter getroffen. Als er in ein afrikanisches Gefängnis eingedrungen war, um einen Politiker zu befreien, der als Geisel gehalten wurde, hatte man auf ihn eingestochen. Ein Groupie hatte ihn in den Rücken gebissen, und von Armis Schergen waren ihm sieben Rippen gebrochen worden. Erst kürzlich war er bei einem Routineeinsatz für die U.S.-Regierung siebzehn Stunden von bewaffneten Terroristen festgehalten worden, als er eine beunruhigende Satelliteninformation über Truppenbewegungen eines anderen Staates überprüfen sollte. Sein Job war nun einmal gefährlich.


  Aber auf keinen Fall durfte ihn Cathy entdecken und womöglich verraten. Denn dann konnte es sein, dass er mit einer Kugel im Rücken in einer verlassenen Schlucht endete.


  Mit ein wenig Glück war er morgen in Texas und würde sie nie wiedersehen.


  Der Anblick von Cathys schlanken Fingern auf dem lederbezogenen Lenkrad rief ungebetene Erinnerungen in ihm wach. Er musste daran denken, wie sie diese schmalen Hände über seinen Körper gleiten ließ und ihn so erregte, wie es keiner anderen Frau je gelungen war.


  Rafes Herz begann zu rasen, und sein Mund wurde trocken.


  Einige wenige Monate waren sie glücklich gewesen.


  Gleich in der Nacht, in der er ihr begegnet war, hatte er sich hoffnungslos in sie verliebt. Alles lief gut, bis er den Kerl überwältigte, der ein Attentat auf Armi verüben wollte. So fand Cathy heraus, dass er ihr Leibwächter war.


  Danach hatte sie sich geweigert, ihn anzuhören. Rafe schloss daraus, dass das Problem ihrer Beziehung doch im Klassenunterschied lag. Es machte ihr zwar Spaß, sich die Zeit mit einem vermeintlichen Dieb zu vertreiben, doch an einer offenen, ernsthaften Beziehung mit jemandem, der für sie wohl nicht mehr war als ein Spielzeug aus der Unterschicht, war sie nicht interessiert. Cathy hielt sich für etwas Besseres – sie verhielt sich genauso, wie es sein Vater seiner Mutter gegenüber getan hatte.


  Als Rafe Cathy auf Knien gebeten hatte, ihn zu heiraten, weil er sie aus ihrem angeblich so verhassten Leben retten wollte, hatte sie ihm entgegengeschleudert: "Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich hasse dich! Du bist der Letzte, den ich heiraten würde!"


  Ähnliche Worte hatte sein Vater für seine Mutter gehabt.


  Dann hatte Cathy ihr Geld eingesetzt, um Rafe auf Distanz zu halten. Sie bat Armi, ihn auszuzahlen.


  Rafes eigener Vater hatte ebenfalls einen Koffer voller Geld dagelassen, als er Rafes Mutter verließ.


  Cathy war mit ihrer Mutter in Armis Privatjet an die italienische Riviera geflogen. In den folgenden Monaten war sie mit ständig wechselnden Männerbekanntschaften in den Schlagzeilen. Dann hatte sie plötzlich Europa verlassen und war völlig von der Bildfläche verschwunden. Rafe vermisste die Klatschgeschichten über Cathy, denn die Ungewissheit über ihr Leben war schlimmer als der Tratsch. Cathys Name tauchte erst wieder in der Presse auf, als sie begann, sich mit Maurice Dumont zu zeigen.


  Rafe hatte ihr geschrieben, doch die Briefe waren zurückgekommen. Zu spät war ihm klar geworden, dass er mit der Beziehung zu Cathy den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte. Sie gab ihm das gleiche Gefühl der Minderwertigkeit, das sein Vater ihm vermittelt hatte, als er ihn im Stich ließ. Zudem bekam Rafe zu spüren, wie Armi Calderon mit Leuten umging, von denen er glaubte, sie hätten ihn hintergangen. Cathy und ihr Stiefvater machten Rafe das Leben zur Hölle – und hätten ihn beinahe zerstört.


  Nach der fatalen Erfahrung mit Cathy fühlte Rafe sich mehr tot als lebendig, und die paar Male, die er mit Frauen geschlafen hatte, wurden stets von einem schalen Katergefühl gefolgt. Das Einzige, was ihm noch das Gefühl gab zu leben, war der Nervenkitzel, den er bei seinen gefährlichen Aufträgen empfand.


  Rafe hatte sich lebendig gefühlt wie lange nicht, als Manuel ihm das Foto des blonden Mädchens unter die Nase hielt und behauptete, sie wäre seine Tochter.


  "Cathy …"


  Als Rafe kaum hörbar ihren Namen aussprach, wirbelte gelber Staub auf und brachte ihn zum Husten.


  Das Verdeck des Kabrios war offen, und die Sonne schien auf Cathys blonde Locken. Rafe wusste genau, wie weich dieses Haar war und dass es nach Sonne und Parfum duftete. Genau wie damals, wenn sie zu ihm ins Bett kam, nachdem sie es gewaschen hatte. Ihr Körper war dann immer noch feucht und kühl von der Dusche, doch sobald er sie streichelte, wurde ihre samtweiche Haut warm.


  Cathys nackte Arme und Schultern waren gerötet. Wusste sie denn nicht, dass ihre empfindliche Haut nicht so viel Sonne vertrug?


  Verdammt, Cathy tat eben nie das, was sie eigentlich sollte!


  Er dachte daran, wie sie ihn umarmt, wie sie sich an seinen nackten Körper gepresst hatte. Sie war ganz schön wild im Bett. Was hatte er nicht alles versucht, um die wundervolle Zeit mit ihr zu vergessen! Doch Rafe konnte nicht eine einzige Stunde davon aus seinem Gedächtnis löschen. Oft dachte er an die Nacht, in der er ihr ein Ständchen gebracht und seine Liebe gestanden hatte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er rief sich energisch in Erinnerung, dass er Cathy hasste. Er hatte wirklich keine Lust, sich noch einmal mit ihr einzulassen. Oder sich von Calderons Leuten mit gefälschtem Beweismaterial vor Gericht bringen zu lassen. Noch immer war Rafe hoch verschuldet, weil er Anwaltskosten für all die Prozesse zahlen musste, die er gegen Armis gekaufte Kläger geführt hatte.


  Cathy Calderon und ihr skrupelloser Stiefvater waren die letzten Menschen, denen Rafe begegnen wollte.


  Cathy wandte sich einem eleganten, blonden Mann zu, der neben ihr saß und besitzergreifend eine Hand auf ihren Arm gelegt hatte. Heiße Wut durchfuhr Rafe. Er musste wegsehen, denn zu beobachten, wie der reiche Lackaffe sie berührte, war unerträglich.


  Das also war der viel gerühmte Adelige, den sie heiraten wollte – Maurice Dumont, dessen Vater jede Menge Schlösser besaß.


  Das strahlende Paar wirkte so ungeheuer reich, so selbstherrlich und verwöhnt, so glücklich und unbeschwert, als ob sie alles und jeden kaufen könnten, wenn ihnen danach war. Sie schienen füreinander bestimmt zu sein.


  Über dieser Bilderbuch-Lovestory hätte man vergessen können, dass Cathy eine uneheliche Tochter hatte, die irgendwo in einem mexikanischen Dorf aufwuchs.


  Manuel musste sich irren.


  Oder war Rafe es, der nicht mehr zurechnungsfähig war?


  Cathy Calderon hatte sich nie an irgendwelche Spielregeln gehalten.


  Seine Wut wurde durch professionelle Überlegungen verdrängt. Eine reiche, schöne Frau hatte auf dieser Straße nichts verloren, hier konnte sie jeder überfallen und entführen.


  Cathy mochte ja schon leichtsinnig sein, aber dieser blaublütige Geck handelte wirklich verantwortungslos. Wenn er sie wirklich liebte, ließe er sie nicht ohne Leibwächter in diesem protzigen Luxuswagen herumfahren. Er selbst war ganz offensichtlich nicht Manns genug, sie zu beschützen.


  Cathy, die von Leibwächtern umgeben aufgewachsen war, hätte wissen müssen, welches Risiko sie da einging.


  Rafe kämpfte gegen die Flut der Gefühle an, die ihm klares Denken erschwerte. Gut, um Risiken hatte Cathy sich noch nie gekümmert, aber aus welchem Grund war sie hier?


  Warum fuhr sie mit Maurice in dasselbe kleine Dorf, das auch Rafes Ziel war? Wieso amüsierten sie und ihr verweichlichter Freund sich nicht auf der Hazienda unten im Tal mit ihren Hochzeitsgästen?


  Hatte sie Maurice von ihrer kleinen Tochter erzählt? Wollte sie, dass ihr zukünftiger Mann das Kind adoptierte?


  Unter erneutem Gehupe fuhr der rote Wagen an Rafes Truck vorbei. Die Arbeiter strahlten, als Cathy anhielt und Fotos von den beiden Fahrzeugen machte, ehe sie wieder einstieg und davonbrauste.


  Als Rafe sicher war, dass Cathy und Maurice das Feld geräumt hatten, kroch er unter dem Bus hervor. Zwei Dutzend mexikanische Arbeiter ergriffen das Seil, das unter der Stoßstange hervorlugte.


  Eine Bäuerin in bestickter Baumwollbluse kam auf Rafe zu und bot ihm Ringelblumen an. Rafe zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und öffnete es, dabei fiel sein Blick auf das Foto des blauäugigen Mädchens.


  Verdammt, das Kind hatte die gleichen blauen Augen wie Rafe selbst!


  Was sollte er bloß tun, wenn es wirklich seine Tochter war?


  Langsam bückte sich Rafe und hob den schmutzigen, zerrissenen Pfannkuchen auf, der einmal sein Hut gewesen war. Er schlug ihn gegen die Schenkel, um den Staub abzuklopfen, riss die zerrupfte Feder ab und beulte den Hut so gut es ging wieder aus, bevor er ihn aufsetzte.


  Er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihm noch einiges bevorstand.


  Vielleicht sollte er einfach das Weite suchen.


  So, wie Cathy es getan hatte.


  So, wie sein Vater es getan hatte.


  Doch Rafe war anders.


  Er musste Klarheit haben.


  Und wenn es tatsächlich sein Kind war, dann würde er darum kämpfen, koste es, was es wolle.


  5. Kapitel


   



  Entweder hatte sich Rafes Laune rapide verschlechtert, nachdem der Mechaniker ihm mitgeteilt hatte, dass sein Wagen schrottreif war, oder dieses Bergdorf war tatsächlich hässlicher als alles, was er je südlich der Grenze gesehen hatte. Es gab keine Bäume, kein Grün. Als charakteristische Merkmale dieses Ortes konnte man Staub, abgemagerte Hunde, barfüßige Kinder, Autowracks sowie notdürftig befestigte Gehsteige und Fahrbahnen aufzählen, wenn auch die Straßen mit Ringelblumen bestreut waren und im ganzen Dorf lärmende Fröhlichkeit herrschte.


  Rafe war bemüht, sich nicht von dieser Atmosphäre anstecken zu lassen, während er eilig durch die menschenüberfluteten Gassen hastete und dabei die Häuser zählte, denn Straßenschilder gab es nicht.


  In den Hauseingängen standen Männer, tranken billigen Tequila und musterten Rafe neugierig.


  Er kam an einer Bäckerei vorbei, auf deren Fenster grinsende Skelette gemalt waren. Die Fahrerei, die ständigen Verzögerungen, sein demolierter Truck und nagender Hunger hatten ihn völlig entnervt, dennoch war er fest entschlossen, hinter das Geheimnis zu kommen, auf das Manuel ihn gestoßen hatte, und dann auf dem schnellsten Weg nach Texas zurückzufahren.


  Je weiter Rafe die steile Straße hinaufstieg, desto mehr verliefen sich die Menschenmassen.


  Ein dunkelhäutiger Junge tauchte auf und lief auf ihn zu. "Hey, Gringo! Kaugummi?"


  Er sah aus wie ein echter Lausbub, doch sein Blick glich dem der meisten Kinder hier in der Gegend. Sie hatten junge Gesichter, aber ihre Augen schienen alten Menschen zu gehören.


  Rafe nahm einen Dollar aus seiner Brieftasche. Als das Kind ihn anschaute, wurde es starr vor Schreck.


  Die schwarzen Augen fielen dem Jungen förmlich aus dem Kopf, und er wurde ganz blass. Als Rafe ihm das Geld in die Hand drücken wollte, schrie der Junge voller Panik auf und rannte wie von Furien gehetzt davon.


  Rafe wusste, dass er zum Fürchten aussah. Das Hemd mit den verbogenen Knöpfen war nur halb geschlossen, und eine feine Staubschicht überzog seine Haut, den zerbeulten schwarzen Hut und die Stiefel. In seiner Lederjacke klaffte ein Riss, außerdem duftete er bestimmt nicht nach teurer Seife. Aber normalerweise waren die Straßenkinder hier nicht so leicht zu erschrecken, nicht einmal die ganz kleinen, und die 9-mm-Browning-Automatik in Rafes Hosenbund konnte der Junge unmöglich bemerkt haben.


  Das Verhalten des Burschen war ihm ein Rätsel. Dies war wohl das erste mexikanische Kind, das vor einem amerikanischen Dollar davonlief.


  Rafe schob die Gedanken an den Jungen beiseite und ging die enge Gasse hinauf, bis er zum zwanzigsten Haus kam. Hier war die Straße noch schmaler und dunkler. Nach fünfzig Metern entdeckte er das Haus, das Manuel ihm beschrieben hatte. Beklommen betrachtete er die weißen Wände und das rote Ziegeldach. Ein Angestellter wusch draußen vor der massiven Holztür einen roten Sportwagen.


  Es würde ein Kinderspiel sein, in das Haus hineinzukommen, aber es machte ihn nervös, dass die Straße hier oben endete. Solche Orte gaben ihm immer das Gefühl, vor einer Mausefalle zu stehen. Rasch lief er um das Anwesen herum und kletterte den schroffen Felsen hinauf, der sich hinter dem Haus erhob. Die dunklen Löcher im Berg mussten die stillgelegten Minenschächte sein, von denen Manuel ihm erzählt hatte.


  Obwohl Rafe wusste, dass es gefährlich war, hangelte er sich hinter Cathys Haus den Felsen entlang.


  Ein weißes Häuschen – die exakte Nachbildung des Wohnhauses – stand mitten im Hof.


  Hier lebte also ein Kind.


  Rafe hielt inne und atmete tief durch.


  Ganz ruhig, ermahnte er sich. Ein Spielhaus bedeutet noch lange nicht, dass du Vater bist.


  Gerade als er sich auf das Grundstück gleiten lassen wollte, entdeckte er den Indiojungen, der vor ihm davongelaufen war. Das Kind kletterte über die gegenüberliegende Mauer und sprang geschmeidig wie eine Katze auf die Terrasse. Rafe machte es ebenso und folgte ihm leise.


  Vor dem Haus angekommen, warf der Junge einen Stein an ein Fenster im zweiten Stock und rief einen Namen.


  "Sadie!"


  Sadie. Nur ein Name, aber als Rafe ihn hörte, war er wie elektrisiert.


  Das Fenster flog auf.


  Der Kopf eines Mädchens mit langem, blondem Haar erschien in der Fensteröffnung. Sie trug einen großen, spitzen Hut, der hin und her wackelte, wenn sie sich bewegte. Warnend legte sie einen Finger an die Lippen und deutete auf das Zimmer, das sich neben ihrem befand. Dann verschwand sie, tauchte aber gleich darauf an der Balkontür wieder auf.


  Das Kind war schnell wie der Blitz.


  Rafe sah, dass der hohe, spitze Hut zu ihrem langen, schwarzen Kleid passte, und wehmütig erinnerte er sich daran, wie gern er sich als Kind verkleidet hatte.


  Diese Gemeinsamkeit musste nichts bedeuten, doch Rafe spürte an seiner Stirnwunde, dass sein Puls heftig zu pochen begann.


  War dieses wieselflinke Wesen dort seine Tochter?


  Nein! Nie würde sich seine sechsjährige Tochter aus dem Haus schleichen, um einen Straßenjungen zu treffen.


  Aber woher kamen die väterlichen Gefühle, die ihn überfielen, als er beobachtete, wie sie sich über das Geländer beugte, ungeduldig den langen Rock hob und die Schuhe auszog? Auf Zehenspitzen schlich sie quer über den Balkon.


  "Was ist denn los, Juanito?", flüsterte sie in akzentfreiem Spanisch. Ihre Stimme klang aufgeregt und verärgert.


  Als Rafe dichter heranschlich, brach ein Zweig unter seinen Füßen.


  Die Kinder fuhren zusammen, als hätten sie einen Schuss gehört.


  "Was war das, Juanito?"


  "Vielleicht ein Geist. Sie gehen jetzt um."


  Mit großen Augen starrten sie suchend in die Schatten der Bäume.


  "Ich kann nichts entdecken", erklärte Sadie.


  Der kleine Straßenjunge baute sich wichtigtuerisch vor ihr auf. "Ich jedenfalls habe schon einen Geist gesehen."


  "Das glaube ich dir nicht, Juanito!"


  "Ich habe deinen Vater gesehen."


  Am liebsten wäre Rafe aufgesprungen und hätte dem Jungen widersprochen, doch er war wie gelähmt.


  "Wann?" Sadie wippte auf den Zehenspitzen. "Wo?"


  "Vor ein paar Minuten. Auf der Straße. Ich wollte ihm Kaugummi verkaufen."


  "Geister kaufen doch kein Kaugummi, du Dummkopf!"


  Geister? Was sollte das denn heißen?


  "Doch, er hat es genommen."


  "Jetzt schwindelst du aber, Juanito."


  Sie hatte ja so Recht.


  "Nein! Er trug einen Cowboyhut, genau wie auf dem Foto, das du von deiner Mutter stibitzt hast. Den Pferdeschwanz hat er abgeschnitten, und er war voller Staub, zerkratzt und sah richtig unheimlich aus, so als wäre er vor kurzem aus seinem Grab gestiegen!"


  "Toll!"


  "Komm runter! Ich zeige dir, wo ich ihn gesehen habe!"


  Das Mädchen schaute über die Brüstung und warf Juanito mit beinahe herrischer Geste ihren Hut zu. Als er ihn fing und sich selbst aufsetzte, kicherte sie. Sorgfältig klemmte sie den langen Rock unter einen Arm, sprang auf die Brüstung und griff mit dem anderen nach dem Ast eines Baumes, der gleich neben dem Haus stand.


  "Warum nimmst du nicht die Treppe?", wollte Juanito wissen.


  "Weil Mommy in ihrem Zimmer ist. Sie könnte mich sehen!"


  Sadie schaute herunter und verlor das Gleichgewicht. Als sie schwankte und wild mit den Armen in der Luft herumruderte, hielt Rafe vor Schreck den Atem an. Besorgt beobachtete er, wie sie sich, geschickt wie ein kleiner Affe, den Ast entlang bis zum Baumstamm hangelte.


  Dann sprang Sadie ab, und Juanito nahm ihre Hand. Sie wechselten einen Blick, der Aufregung und Zuneigung verriet. Rafe fühlte sich an die eigene Kindheit und seine Freundschaft zu Mike erinnert. Die Kinder rannten zu der Mauer, über die Juanito gekommen war, kletterten hinüber und verschwanden in der Dunkelheit.


  Offensichtlich hatte Cathy ihre Tochter überhaupt nicht im Griff.


  Aber Cathy war ja auch nie in den Griff zu bekommen.


  Sie hätte sich sicher nie in Rafe verliebt, wenn ihre einengende Erziehung sie nicht so freiheitsliebend gemacht hätte. Doch nun stellte sich die Frage, ob dieses kleine, blonde, als Hexe verkleidete Mädchen seine Tochter war.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Die hohen, nur mit transparenten Gazegardinen verhangenen Fenster und die unverschlossenen Türen von Cathys Haus machten es Rafe leicht. Er konnte alles hervorragend beobachten, ohne sein Nachtglas einzusetzen. In der Dunkelheit schlich er sich über den Balkon, spähte in jedes Fenster und versuchte herauszufinden, welche Tür abgeschlossen war und welche nicht.


  Er stahl sich sogar in das verlassene Wohnzimmer und betrachtete die Fotos, die Cathy beim Verteilen von Essen in dem Haus zeigten, das sie für die Armen des Dorfes eingerichtet hatte. Es gab stapelweise Fotoalben von Sadie als Baby und Kleinkind. Es gab Bilder, auf denen Cathy lachend mit ihrem Kind spielte oder von bedürftigen Menschen umringt wurde, denen sie half. Auf einem Foto hingen Sadie und Juanito mit den Köpfen nach unten an Trapezen und sahen aus wie Fledermäuse, auf einem anderen spritzte Sadie Juanito mit einem Wasserschlauch nass.


  Rafe fiel ein, dass Cathy ihm einmal anvertraut hatte, sie hätte bereits als Kind mit dem Fotografieren begonnen, weil ihre Eltern niemals Familienfotos gemacht hatten. Die einzigen existierenden Bilder zeigten das Jetset-Paar im Kreise von Berühmtheiten und Adligen.


  Cathy träumte von einem ganz normalen Leben, in dem sie Fotoalben mit Bildern ihrer Familie, der Haustiere und Freunde füllen wollte. Sie hatte auch Rafe oft abgelichtet, und er wünschte, er hätte die Zeit gehabt, um sich alle Alben in Ruhe anzuschauen. Doch er hörte ein Geräusch und schlich rasch wieder auf den Balkon hinaus.


  Wenig später hatte er eine Idee.


  Es war sogar mehr als nur eine Idee, es war ein perfekter Plan.


  Von seinem Versteck aus hatte Rafe beobachtet, wie Maurice sich Cathy genähert hatte, nachdem beide auf die Terrasse hinausgegangen waren. Es hatte nicht lange gedauert, denn Cathy bat ihn, sich mit ihr ins Schlafzimmer zurückzuziehen, weil sie befürchtete, Sadie könnte sie im falschen Moment überraschen.


  Aus den Wortfetzen der hitzigen Unterhaltung, die folgte und sich um einen Kuss und einen Koffer voller Leguane drehte, schloss Rafe, dass das kleine Mädchen von der bevorstehenden Hochzeit ihrer Mutter mit dem französischen Adligen nicht gerade begeistert war.


  Rafe suchte Deckung im Schatten der Balkonbrüstung. Von hier konnte er sehen, wie Pita sich in der Küche zu schaffen machte. Sie öffnete eine Flasche Champagner und stellte sie in den Eiskübel. Dann schüttete sie eine Phiole rosafarbenes Pulver in die Flasche. Rafe hätte sie gerne gefragt, was sie da tat. Doch es kam noch besser. Pita griff nach einem alten Buch und las laut daraus vor, wie ein Kind, das ein schwieriges Gedicht auswendig lernt. Zwischendurch sah sie ständig auf das Foto einer alten Indiofrau.


  Rafe lief es kalt den Rücken herunter, während Pita las. Eine unheimliche Atmosphäre herrschte in der Küche. Die blaue Gasflamme unter dem Teekessel auf dem Herd wurde grün und spiegelte sich in dem golden Bilderrahmen mit der Fotografie der Indiofrau.


  Schließlich klappte Pita das Buch zu, tätschelte zufrieden die Champagnerflasche und legte das Foto daneben.


  Plötzlich fiel Rafe ein, dass er sich beeilen musste, denn Cathy und Maurice waren bereits ins Haus gegangen.


  Er kletterte auf den Balkon des zweiten Stockwerks und beobachtete Maurice beim Umziehen, ebenso wie Cathy, doch ihr schaute er länger zu.


  Als sie aus dem Bad kam, nur ein Handtuch um den Körper geschlungen, das blonde Haar offen über den Schultern, konnte er sich einfach nicht von der Stelle rühren. Dann legte sie das Handtuch ab, und Rafe hatte das Gefühl, das Blut schösse ihm wie glühende Lava durch die Adern.


  Eine Weile betrachtete Cathy sich kritisch im Spiegel. Schließlich begann sie sich einzucremen. Rafe schaute gebannt zu, wie sie die Körperlotion auf Brüsten, Bauch und den schlanken Schenkeln verteilte. Als sie damit fertig war, hoffte er, diese Folter sei nun ausgestanden.


  Doch weit gefehlt. Cathy legte die Hände unter die vollen Brüste, hob sie an und begutachtete die rosigen Spitzen. Dann posierte sie verführerisch vor dem Spiegel. Sie ging auf Zehenspitzen und stellte einen Fuß auf die Kommode, dann bog sie den Rücken durch, nahm ihr Haar zusammen, als wollte sie es hochstecken, und ließ dann die seidig glänzende Pracht wieder in Kaskaden über ihre Schultern wallen.


  Rafe stöhnte heiser, er zitterte vor Eifersucht. Probierte sie diese aufreizenden Stellungen für ihre Liebesnacht mit Maurice?


  Rafe dachte daran, wie rasch und leicht sie ihn in jener ersten Nacht um den Finger gewickelt hatte, wie sie die Rolle der erfahrenen Frau spielte, um ihn zu beeindrucken, und er ballte seine Hände zur Fäusten. Am liebsten wäre er in ihr Zimmer gestürmt, hätte sie gepackt und ihr das gegeben, was sie so offensichtlich wollte. Er wäre nicht so zornig und von Eifersucht zerfressen gewesen, wenn er nie mit ihr geschlafen hätte. Aber er wusste, was für eine phantastische Geliebte sie war. Er hatte jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers erforscht und in ihren Armen eine nie gekannte Lust erfahren. Deshalb gönnte er sie keinem anderen Mann.


  Cathy hatte es wieder geschafft, ihn zum willenlosen Opfer seiner Gefühle zu machen. Als er zusah, wie sie ihr hauchdünnes Negligé überzog, dachte er an seinen Plan.


  Wieder einmal würde er die Grenzen des Erlaubten überschreiten.


  Wie immer, wenn er in ihrer Nähe war.


  Er lächelte bitter und holte die 9-mm-Browning hervor. Mit zitternden Händen leerte er das Magazin und zählte die Kugeln mehrere Male, um ganz sicherzugehen, dass keine Munition in der Waffe geblieben war. Er brauchte den Revolver zur Abschreckung, nicht um zu töten. Dann steckte er ihn, zusammen mit den Handschellen, in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  Der ahnungslose Maurice stand unter der Dusche, als Rafe ihm den Lauf der Browning in den Rücken drückte.


  Noch nie hatte er absichtlich einen Unschuldigen bedroht.


  Es gab kein Handgemenge, nur ein kurzes, sachliches Gespräch, lang genug, damit Rafe sich den französischen Akzent seines Rivalen einprägen konnte. Maurice musste ihm auch einige Kleidungsstücke überlassen, damit die kleine Maskerade für die Verführungsszene, die er für Cathy spielen wollte, ein voller Erfolg werden konnte. Er nahm sich sogar die Zeit, sich bei dem nackten Maurice zu entschuldigen, während er ihn fesselte, knebelte und mit einem Kissen und einigen Decken in den Kleiderschrank sperrte.


  Rafe duschte, rasierte sich und legte ein wenig von Maurice' teurem französischen After Shave auf. Dann zog er eine schwarze Hose, einen schwarzen Seidenpulli und einen grauen Kaschmirblazer an. Die schwarzen Wildlederschuhe waren ein wenig zu klein, aber die anderen Sachen passten in etwa.


  Während Rafe sich mit Maurice' Kamm durchs Haar fuhr, dachte er daran, wie verlockend sich Cathys Brüste unter dem Negligé abgezeichnet hatten. Er fühlte sich wohl in der fremden Kleidung, die Seide lag weich auf seiner Haut.


  Sehr angenehm.


  Das Spiel mit Cathy würde noch viel angenehmer werden.


  6. Kapitel


   



  Als Cathy das leise Klopfen an ihrer Tür hörte, wirbelte sie herum und schüttete versehentlich den Inhalt des Champagnerglases, das sie in der Hand hielt, über ihr Negligé. Sie war so nervös, dass sie den Rest des Glases rasch austrank und sich sofort nachschenkte. Dann füllte sie auch einen Kelch für Maurice.


  Natürlich glaubte sie nicht eine Sekunde daran, dass Pitas Liebestrank wirken würde. Sie brauchte den Champagner, um ihre Scheu zu überwinden und diese Nacht zu überstehen.


  Bei Rafe war das von Anfang an anders gewesen. In seiner Gegenwart hatte sie sich nie schüchtern und verkrampft gefühlt, wenn sie mit ihm schlafen wollte.


  Rafe war so ungestüm und wild, er hatte sie gleich mitgerissen. Maurice dagegen war von der vorsichtigen Sorte – von der vornehmeren Sorte – verbesserte sie sich rasch.


  Wieder klopfte Maurice, diesmal noch behutsamer als beim ersten Mal, dennoch fuhr Cathy zusammen. Trotz des Schaumbads, trotz all der Lotionen und Parfums, mit denen sie ihren Körper verwöhnt hatte, um sich selbst verführerisch zu finden, trotz des hauchdünnen schwarzen Spitzennegligés kam sie sich eher vor wie eine Verurteilte, die zu ihrer Hinrichtung geführt wurde, als wie eine Frau, die vorhatte, die Nacht mit ihrem zukünftigen Ehemann zu verbringen.


  Hastig leerte sie das zweite Glas und verschluckte sich an der Kohlensäure. "Komm herein, Darling." Ihre Stimme sollte lockend und schmeichelnd klingen, hörte sich jedoch zittrig und unsicher an. "Die Tür ist offen, Darling." Warum fiel es ihr nur so schwer, Maurice mit einem Kosenamen anzureden?


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Cathy sah Maurice um den Türpfosten herumgreifen und das Licht ausschalten.


  Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht? Maurice war galant, kultiviert und vornehm genug, um zu wissen, dass es ihr lieber war, wenn kein Licht brannte.


  Nun war es absolut dunkel im Raum, denn sie hatte die Balkontür geschlossen und die schweren Vorhänge über die Gazegardinen gezogen.


  "Wo bist du, mein Liebling?" Vielleicht lag es nur am Champagner, doch irgendwie klang Maurice' tiefe, mit französischem Akzent gefärbte Stimme heute rauer als sonst. Cathy erschauerte lustvoll. Sollte der Liebestrank, den Pita voller Begeisterung gebraut hatte, am Ende doch eine Wirkung zeigen?


  Nein – allein dieser Gedanke war lächerlich.


  "Ich bin hier", antwortete sie ein wenig entspannter.


  Er kam zielsicher auf sie zu, behände und lautlos wie ein Panther in der Dunkelheit. Und dann stand er vor ihr und beugte sich erwartungsvoll zu ihr.


  Nie zuvor war ihr Maurice so groß und das Zimmer so eng erschienen, auch sie selbst fühlte sich neben ihm kleiner als sonst. Als eine neue Welle der Erregung sie überlief, begann Cathy allmählich an Zauberei zu glauben.


  Sie reichte ihm das Glas. Dabei berührten sich ihre Hände, und Maurice' Finger waren härter und wärmer als sonst. Hastig zog Cathy die Hand zurück, als sie die Hitze seines Körpers spürte.


  Auch er wich zurück. Zwischen ihnen herrschte eine nie da gewesene Spannung. Maurice straffte die Schultern, er fasste sich als Erster wieder.


  Ein Mondstrahl, der durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fiel, spiegelte sich in Maurice' Glas, als er es hob und mit Cathy anstieß.


  Seine Geste hatte etwas Herausforderndes.


  "Auf uns", flüsterte sie heiser.


  "Prost!"


  Prost? Was sollte das? Normalerweise drückte Maurice sich anders aus.


  Nun leerte er auch noch das Glas fast in einem Zug, dabei nahm er sich gewöhnlich Zeit für einen guten Wein oder Champagner. Es war beunruhigend, wie stark er sie plötzlich an einen anderen, viel impulsiveren Mann erinnerte.


  Sie schob Maurice' merkwürdiges Verhalten auf seine Aufregung und ihre strapazierten Nerven. Plötzlich musste Cathy an Pitas funkelnde, schwarze Augen denken, die regelrecht gesprüht hatten, als sie die mit dem Liebestrank versetzte Champagnerflasche gebrachte hatte.


  Du lieber Himmel! Der Zauber sollte doch bewirken, dass sie sich in Maurice verliebte, aber keine Sehnsucht nach Rafe in ihr wecken.


  Abrupt stellte Cathy ihr Glas ab. Sie hatte das Gefühl, ihr Blut würde kochen.


  "Möchtest du keinen Champagner mehr?", fragte Maurice leise.


  "Mir … mir ist so heiß."


  "Mir auch." Er setzte sein Glas neben ihrem ab. "Aber so soll es ja auch sein", stellte er mit aufregend tiefer Stimme fest.


  Als er noch näher kam, spürte Cathy, wie ihre Knie weich wurden.


  "Ganz ruhig", flüsterte er sanft und beruhigend.


  "Es ist nur schon so lange her", entgegnete sie.


  "Wie lange?"


  Keinem der beiden fiel auf, dass sein französischer Akzent sich leicht verändert hatte.


  "Sechseinhalb Jahre", hauchte Cathy, und der Gedanke an Rafe rief brennendes Verlangen in ihr wach.


  Eine Weile stand er regungslos vor ihr.


  "Wer war er?", fragte er entschlossen, die Anspannung in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  Es dauerte lange, bis Cathy die Worte herausbringen konnte. "Sadies Vater natürlich! Ich habe dir doch schon gesagt, dass es außer ihm keinen anderen gegeben hat."


  Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, als hätte er eine überraschende Neuigkeit zu verkraften. Dann griff er so hastig nach seinem Glas, dass es herunterfiel und zerbrach. "Tut mir Leid", entschuldigte er sich.


  "Macht nichts."


  Er leerte Cathys Glas und schenkte sich nach.


  Pita hatte behauptet, die Wirkung würde umso stärker sein, je mehr man von dem Champagner trank.


  Natürlich war das Unsinn.


  "Maurice, du hast keinen Grund, dich über irgendetwas aufzuregen. Das alles ist seit sechs Jahren vorüber."


  "Bist du sicher?" Seine Stimme klang tiefer, rauer – anders als sonst.


  "Absolut … vollkommen sicher. Ich … ich denke nie an ihn."


  "Warum bebt dann deine Stimme so?"


  "Weil die Zeit mit ihm so furchtbar war. Ich habe meine Familie vor den Kopf gestoßen, und dann war da auch noch Sadie. Ich musste meine Collegeausbildung abbrechen, all meine Zukunftspläne aufgeben. Dabei wollte ich so gern Fotografin werden. Mein ganzes Leben hat sich verändert. Ich bin hierher gezogen, und … Es bringt mich immer noch aus der Fassung, wenn ich an diesen Mann denke."


  "Wie denkt denn Sadie über ihn?"


  "Sie baut sich ihre Phantasiewelt, aber er ist der Letzte, den ich als ihren Vater sehen möchte. Wenn du sie erst adoptiert hast, wirst du ihr Vater sein."


  "Meinst du wirklich, dass die Leguane in meinem Koffer nur ein Scherz waren?"


  "Nimm ihr das nicht übel, sie ist noch ein Kind. Ich fürchte, ich bin einfach nicht streng genug zu ihr. Das wird sich alles ändern, wenn sie dich hat. Sie wird dich lieben und respektieren."


  "Das will ich ihr auch raten."


  "Oh, Maurice, es tut mir Leid, dass wir uns über Rafe und Sadie unterhalten, während wir uns nur um einander kümmern sollten. Wir hatten so wenig Zeit für uns. Du warst so geduldig, ich habe dich so lange hingehalten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir diese Nacht bedeutet."


  "Mir bedeutet sie auch sehr viel."


  "Glaubst du an die Liebe? An die wahre Liebe?"


  "Ich glaube, dass der richtige Mann und die richtige Frau miteinander glücklich werden können – wenn die anderen sie lassen." Seine Stimme klang belegt.


  "Die anderen?", fragte Cathy.


  Er stellte sein Glas ab, und sie goss ihm Champagner nach.


  "Auf die wahre Liebe", flüsterte sie.


  "Auf uns", stieß er rau hervor.


  "Auf die wahre Liebe", bat sie sanft. "Bitte sag es."


  Doch er schwieg und leerte das Glas.


  Dann streckte er die Arme nach ihr aus, aber Cathy verlor plötzlich die Nerven und wich ihm aus.


  "Was ist denn los, Darling?"


  "Maurice, ich … ich bin so verunsichert."


  "Vertrau mir", meinte er leise. "Vertrau deinem Glauben … an die wahre Liebe."


  Als Cathy seine Hand auf ihrer Brust spürte, erschauerte sie.


  "Alles wird gut", beruhigte er sie, ließ die Hand unter ihr Negligé gleiten und liebkoste ihre samtige Haut.


  Sonst war ihr allein die Vorstellung, Maurice' weiße Hände würden ihren Körper berühren, unangenehm gewesen, doch heute Nacht kam es ihr vor, als wäre es Rafe, der sie streichelte und mit seinen erfahrenen Hände ihr Blut in Wallung brachte.


  Der Liebestrank kam Cathy wieder in den Sinn und all die Fehlschläge, die Pita bei ihren Zaubereien hatte hinnehmen müssen. Hatte sie vielleicht das falsche Rezept benutzt, und Maurice erregte Cathy, obwohl sie an Rafe dachte?


  Einen Moment lang war sie versucht, Maurice gewähren zu lassen und weiter von Rafe zu träumen. Doch dann war sie über sich selbst entsetzt und kam sich verlogen und unfair vor.


  "Ich kann nicht", murmelte Cathy schuldbewusst und taumelte zurück.


  Wie sollte sie bloß die Hochzeit überstehen? Sie dachte an ihre Mutter, an all die Monate, die sie mit Planung und Vorbereitungen verbracht hatte. Zwölf Brautjungfern und vier Blumenmädchen waren vorgesehen. Chris würde ihr nie verzeihen, wenn sie nicht durch den Mittelgang der prächtig geschmückten alten Kirche schreiten und das mit venezianischen Spitzen besetzte Kleid aus irischem Leinen zur Schau tragen würde. Kleid und Schleier stammten selbstverständlich aus Paris und hatten allein schon ein Vermögen gekostet.


  Armi würde vor Wut schäumen, denn das Ganze war seine Idee gewesen. Er machte sich Sorgen, weil Cathy Rafe nachtrauerte, und hatte betont, sie könne nur durch einen anderen Mann über die Enttäuschung hinwegkommen. Selbstverständlich musste es ein angemessener Kandidat sein, und geschickt hatte Armi Cathy dazu gebracht, sich mit Maurice zu verabreden.


  Eine Weile stand sie bewegungslos da und betrachtete fasziniert die Umrisse von Maurice' Körper. Dann sah sie vor ihrem geistigen Auge das Brautkleid, das in ihrem Schlafzimmer auf Casa Tejas auf einer Kleiderpuppe hing, und ihr Puls schlug unregelmäßig. Sie merkte, dass sie heute Nacht nicht zu dem aufgelegt war, was Maurice mit ihr vorhatte.


  "Entschuldige", sagte sie leise und rannte, von panischem Entsetzen getrieben, zum Bad. Sie hatte vor, sich dort einzuschließen, bis er aufgab und in sein Zimmer zürückging, doch er folgte ihr. Als sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, stellte er einen Fuß dazwischen und drückte sie auf. Cathy schluchzte, als er sie an seinen muskulösen Körper drückte, und ehe sie protestieren konnte, spürte sie seine Hände in ihrem Haar und seine heißen Lippen auf ihrem Mund.


  "Als Franzose fühle ich mich verpflichtet, dir zu zeigen, wie schön die Liebe sein kann."


  "Nein … Ich … möchte …" Cathy schwieg, denn sie konnte ihn unmöglich verletzen, indem sie den Namen eines anderen aussprach.


  "Du begehrst mich, davor brauchst du doch keine Angst zu haben, Darling."


  "Nein …"


  Sie fühlte seine Finger auf ihrer Kopfhaut, seinen warmen Atem an ihren empfindlichen Lippen, und ein heißes Prickeln überlief sie. Zu ihrer Verwirrung erwachte plötzlich Sehnsucht in ihr, und sie erbebte, als wäre sie tatsächlich eine glückliche Braut, die sich auf die erste Nacht mit ihrem zukünftigen Mann freute. Sein Griff wurde fester, er zog sie dicht an sich, schob ihren Kopf leicht zurück und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, der ihr den Atem raubte. Sie wehrte sich, obwohl er in ihr ungeahnte Leidenschaft weckte, und schlug mit den Fäusten gegen seine breite Brust.


  Der Boden wankte unter ihren Füßen, und ein rot glühender Schimmer umgab sie wie Feuer. Hatte Pita wirklich gezaubert, oder war dies wieder ein Erdbeben?


  Cathy wehrte sich nicht mehr, sondern legte die Hände auf seine Schultern und ergab sich seinen Zärtlichkeiten. In ihrer Phantasie war es Rafe, der sie küsste und liebte.


  Diese sinnliche Träumerei war zu mächtig, als dass sie ihr hätte widerstehen können. Das Gleiche galt für den Mann, um den sich all ihre Gedanken drehten. Dabei sollte sie sich doch in Maurice verlieben. Wie üblich war Pitas Zauberei misslungen.


  Wie viele Nächte hatte Cathy davon schon geträumt? Sie gehörte Rafe mit Leib und Seele. Beim Einschlafen und beim Aufwachen hatte sie sich nach der Wärme seines durchtrainierten Körpers gesehnt. Dennoch hatte sie sechseinhalb Jahre allein in ihrem Bett gelegen.


  Seufzend gab sie sich den Phantasien hin, in denen sie Maurice schamlos durch den Mann ersetzte, den sie wirklich an ihrer Seite haben wollte.


  Cathys Stimme war kaum vernehmbar. "Es ist schon so lange her."


  "Du willst es, das weiß ich genau, und ich … ich bin verrückt nach dir, Darling", schmeichelte er mit einem Ton brennenden Verlangens in der Stimme. Er hob sie hoch, und als er sie zu ihrem Bett trug, schlang sie die Arme um seinen Nacken.


  Am Fußende des Bettes setzte er sie ab, eine Weile standen sie einander gegenüber, ohne sich zu berühren. Heiße Begierde loderte zwischen ihnen, dann küsste er sie wieder, bis sie seinen Verführungskünsten nicht länger widerstehen konnte.


  Mit einer raschen Bewegung streifte er ihr das Negligé ab und entblößte ihre schönen Brüste. Nun stand sie fast nackt vor ihm und fühlte sich unglaublich weiblich. Ermutigt durch dieses Gefühl, begann sie ihn so zu streicheln, wie sie damals Rafe liebkost hatte. Mit einer Hand zog sie sein Hemd aus der Hose, mit der anderen fuhr sie rastlos über seinen flachen Bauch und seine breite Brust.


  Hastig riss er sich das Hemd herunter, zog Cathy an sich und küsste sie stürmisch und glutvoll. Geschickt ließ er die Hände über ihre makellose Haut wandern und verwöhnte sie mit einer Erfahrenheit, die ihr fast den Verstand raubte.


  Schließlich zog er Cathy ganz aus, drückte sie behutsam aufs Bett und legte sich neben sie. Seine Hände erkundeten jeden Zentimeter ihres Körpers und fanden sofort die empfindsamsten Stellen. Schon bald zitterte sie vor Verlangen, presste sich an ihn und konnte nicht genug von seinen Zärtlichkeiten bekommen.


  Ihre Leidenschaft war so ungestüm, dass ihre Seelen und Körper bereits verschmolzen schienen, noch bevor er in Cathy eindrang.


  Als ihr die Sinne schwanden und sie von den glühenden Lavaströmen der Lust davongetragen wurde, war es nicht Maurice' Name, den sie rief, sondern Rafes.


  Als Cathy wieder zu sich kam, wurde ihr bewusst, was sie angerichtet hatte. Hilflos versuchte sie, sich zu entschuldigen.


  "Maurice, es tut mir so Leid …" Sie wollte von ihm abrücken, denn ihre Gewissensbisse ließen ihr keine Ruhe, aber er ließ nicht zu, dass sie sich von ihm löste. "Ich schäme mich so", flüsterte sie mit erstickter Stimme. "Ich weiß nicht, wie … Maurice, ich wollte dich nicht beleidigen."


  "Vergiss es."


  "Es war so wundervoll, und ich … ich habe das Gefühl, ich habe alles kaputtgemacht."


  "Im Gegenteil."


  Cathy spürte, dass er lächelte. Wieder einmal zeigte sich, dass Maurice mit seiner Freundlichkeit und Großzügigkeit dem Gauner, an den sie die ganze Zeit gedacht hatte, bei weitem überlegen war. Rafe hätte sie vermutlich mit rasender Eifersucht gequält, wenn sie in einem solchen Moment den Namen eines anderen genannt hätte.


  "Verzeih mir", bat sie leise.


  Sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen. "Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste … Darling." Nie war sein französischer Akzent so ausgeprägt gewesen, nie hatte er das "r" so kehlig ausgesprochen.


  Wieder spürte sie seine Lippen auf den ihren, er küsste sie leidenschaftlich, und schnell waren sie beide völlig außerstande, klar zu denken.


  7. Kapitel


   



  Benommen erwachte Rafe. Sein Kopf schmerzte, und er hatte Schwierigkeiten, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er einen ausgewachsenen Kater hatte.


  Neben ihm bewegte sich Cathy. Als sie ihre warmen Finger sanft über seinen Oberkörper gleiten ließ, schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf.


  Er war in Mexiko. Hier war ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.


  Wieder hatte er die Frau, die er liebte – unter Vorspiegelung falscher Tatsachen verführt.


  Wenn Cathy ihn vorher nicht verachtet hatte, jetzt würde sie es mit Sicherheit tun.


  Sein schlechtes Gewissen machte es Rafe unmöglich, die Nähe von Cathys warmem Körper zu genießen, der dicht an seinen geschmiegt war.


  Der Champagner hatte seine Erinnerung getrübt, doch er war nüchtern genug, um sich selbst zu hassen. Er hatte sich eingeredet, froh zu sein, wenn das blonde Mädchen mit dem spitzen Hexenhut nicht seine Tochter wäre. Aber als sich herausstellte, dass er tatsächlich ihr Vater war, und Cathy ihm gestand, sie habe nach ihm mit keinem anderen Mann geschlafen, war er überglücklich und stolz gewesen. Vielleicht wäre sein Verlangen nicht so stark gewesen, wenn er weniger getrunken hätte. Möglicherweise hätte er es dann geschafft, Cathy zu widerstehen, selbst als er merkte, dass sie von ihm träumte, während sie sich in Maurice' Armen wähnte.


  Rafe verfluchte sich, als er daran dachte, wie Cathy vor ihm davongelaufen war und sich im Badezimmer einschließen wollte. Er hatte sie in seine Arme gerissen und geküsst, aber ohne sie zu etwas zu zwingen. Anstatt Cathy die Wahrheit zu sagen, war er so hemmungslos gewesen, wieder mit ihr zu schlafen – er musste einfach die Gewissheit haben, dass sie ihm gehörte, ihm ganz allein.


  Allerdings bedauerte er auch nicht, was geschehen war, und er erschauerte lustvoll, wenn er daran dachte, wie sie fest seine Hüften umfasst, ihn dichter an sich gezogen, ihn mit ihren schlanken Beinen umschlungen, sich an ihn gepresst und ihn gebeten hatte, sie zu lieben.


  Ebenso wenig bedauerte er das Glücksgefühl, das er empfunden hatte, als er später erschöpft ihr seidiges Haar gestreichelt hatte und ihm klar wurde, dass er sie noch mehr liebte als zuvor und nur in ihren Armen Erfüllung finden konnte.


  Rafe hatte in seinem Leben schon viele Menschen verloren – seinen Vater, seine Mutter und schließlich Cathy. Nachdem Cathy ihn verlassen hatte, war es ihm schwer gefallen, tiefere Beziehungen einzugehen, abgesehen vielleicht von der zu Mike und Vadda. Vadda war schwanger, und als Cathy ihm unbeabsichtigt gestand, dass er Sadies Vater sei, gingen ihm die Fotoalben mit Sadies Bildern durch den Kopf, und er hatte das starke Bedürfnis, am Leben seines Kindes Anteil zu haben. Er suchte die gleiche Zufriedenheit, die Mike bei Vadda fand.


  Cathy atmete tief ein, streckte den Arm ein wenig und ließ ihn von Rafes Brust zu seiner Hüfte gleiten, bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht allein im Bett war. Sie versteifte sich und rutschte von Rafe weg. Sie setzte sich auf, und er folgte ihrem Beispiel.


  "Maurice", begann sie scheu, während sie die Laken bis zum Hals hochzog. "Du solltest lieber wieder in dein Zimmer gehen, ehe Sadie …"


  "Wir müssen uns unterhalten."


  "Nicht jetzt, Sadie ist immer sehr früh …"


  Rafe tastete über Cathy hinweg zum Nachttisch und schaltete das Licht ein.


  "Jetzt!"


  Entsetzen stand in Cathys dunklen Augen, als sie Rafes gebräuntes Gesicht erkannte. Bevor sie etwas sagen konnte, hielt er sie fest und drückte sie aufs Bett.


  "Das Frühaufstehen hat das Kind wahrscheinlich von mir geerbt, Skinny. Ich kann jetzt nicht einfach so gehen, du bist sicher auch der Ansicht, dass die Angelegenheit dazu zu verwickelt ist."


  Cathy wurde blass, und Rafe erschrak, als er ihre anklagende Miene sah.


  Sie blieb so ruhig, dass er glaubte, sie hätte sich gefasst. Er war so eingebildet zu denken, sie würde sich freuen, an seiner Seite aufzuwachen, statt neben Maurice. Er lächelte sie an und beging den Fehler, seinen Griff ein wenig zu lockern. Sofort riss Cathy sich los und attackierte ihn wie eine Furie.


  Aber Rafe war schneller. Mit der einen Hand hielt er ihre kratzenden Hände fest, die andere presste er auf ihren Mund. Dieser kleine Kampf gefiel ihm, denn sie waren beide nackt.


  "Nicht schreien", warnte Rafe leise, als Cathy sich unter ihm wand. "Ich möchte keine Gewalt anwenden."


  Sie biss ihn in die Handfläche, und er stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus.


  "Du willst keine Gewalt anwenden? Das ist ja wohl die Höhe! Wie konntest du nur so tief sinken?", flüsterte sie, und in ihrer Stimme schwangen Scham und Wut mit. "Mir vorzugaukeln, du wärst der Mann, den ich liebe!"


  "Vielleicht bin ich das ja auch", warf Rafe sanft ein.


  Cathy funkelte ihn an. "Nie und nimmer! Das … das ist ein Albtraum. Ich liebe …" Sie schwieg trotzig.


  "Sprich seinen Namen aus, und du bist eine Lügnerin!" Nur mit Mühe konnte Rafe sich beherrschen. "Mit mir willst du hier liegen, und mit mir wolltest du vergangene Nacht schlafen, ebenso wie ich mit dir. Gib es schon zu, Cathy!"


  Ihr Gesicht war wie versteinert. "Nein. Du irrst dich", murmelte sie.


  "Ich bin Sadies Vater. Ich bin der einzige Mann, mit dem du je geschlafen hast. Du hast meinen Namen gerufen, nicht seinen, deshalb bin ich auch bereit, dir alles zu vergeben, Skinny …"


  "Du bist nur rein biologisch betrachtet Sadies Vater!"


  "Was ja wohl entscheidend ist." Er unterstrich seine Bemerkung mit einem breiten Grinsen.


  "Du kennst Sadie ja nicht einmal!"


  Rafe fuhr zusammen. "Wessen Schuld ist das denn?", knurrte er, betroffen über den Vorwurf, ein verantwortungsloser Vater zu sein. "Du bist doch davongelaufen. Ich habe dir geschrieben, aber du hast nie geantwortet."


  "Weil ich wusste, dass du mich wieder belügen würdest … und ich dir trotzdem wieder geglaubt hätte. Meinst du etwa, ich habe davon geträumt, eine allein erziehende Mutter zu sein? Ich … ich hätte es dir auch gesagt, wenn nicht …" Cathy unterdrückte ein Schluchzen. "Wenn ich nicht gewusst hätte, dass du Sadie gar nicht willst, höchstens um sie zu benutzen, noch mehr Geld aus Armi herauszuschlagen."


  Rafes Gesichtsmuskeln spannten sich an, als er daran dachte, wie Armi das Bündel Geldscheine neben ihn geworfen hatte, als er verwundet am Boden lag. "Du hast keinen Gedanken an mich verschwendet", erklärte er kalt. "Und was deinen Vorwurf bezüglich Sadie betrifft …", er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, "ich war nie käuflich – vor sechseinhalb Jahren ebenso wenig, wie ich es jetzt bin. Aber ich bin bereit, dir auch diese Beleidigung zu verzeihen."


  "Du Narr! Auf deine Nachsicht kann ich verzichten. Ich will nur, dass du gehst, und zwar sofort!"


  "Sexuelle Treue bedeutet mir viel, Skinny", konterte er sanft.


  "Du eitler Macho! Ich habe bis jetzt nur mit keinem anderen Mann geschlafen, weil das, was ich mit dir erlebt habe, so schlimm war, dass ich es nicht wiederholen wollte."


  "Wirklich? Nun hast du es jedenfalls wiederholt, und zwar bei der ersten Gelegenheit, die sich dir bot. Ich brauchte nur deine Hand zu berühren, schon warst du bereit. Es konnte dir nicht schnell genug gehen."


  "Dir auch nicht!"


  "Das habe ich auch nie bestritten. Und tu jetzt nicht so, als hätte es dir keinen Spaß gemacht, weil …"


  "Die letzte Nacht bedeutet mir gar nichts."


  "Warum regst du dich dann so auf?" Zärtlich streichelte Rafe mit den Fingerspitzen Cathys Hals und, sofort, als er ihre warme Haut berührte, erschauerte sie.


  Mit einer heftigen Bewegung schob sie seine Hand fort. "Das lag nur am Champagner", rechtfertigte sie sich hölzern.


  "Ach … wirklich?"


  "Der Champagner! Pita!" Cathys Stimme überschlug sich fast, hektisch schaute sie nach der leeren Flasche. "Wie viel haben wir getrunken?"


  "Alles, bis auf den letzten Tropfen, meine Kopfschmerzen sind der beste Beweis. Warum fragst du?"


  "Nur so", erwiderte Cathy bemüht gleichgültig, aber sie wirkte nicht sehr überzeugend. Ihre Wangen waren bleich, ihre Augen glänzten eigenartig.


  "Das war zwar eine ganze Menge auf leeren Magen, aber ich habe nicht mit dir geschlafen, weil ich betrunken war. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dich wollte, und zwar mehr als sonst jemanden auf dieser Welt. Heute Morgen denke ich noch genauso, und jetzt bin ich stocknüchtern. Daran ändert auch unser lächerlicher Streit nichts."


  Cathy sah Rafe unverwandt an. Sie war blass, ihre Gesichtszüge waren starr, und ihr Blick verriet deutliche Anzeichen von Hysterie. "Du hättest nie so tun dürfen, als wärst du Maurice. Du hast alles verdorben, all meine Pläne! Pita …" Cathy wollte weiterreden, bekam aber plötzlich kein Wort mehr heraus.


  "Ich konnte einfach nicht anders, ich musste dich in die Arme nehmen", sagte Rafe ruhig. "Es war wie Zauberei, irgendetwas ist über mich gekommen. Das Gefühl war so übermächtig, dass ich nicht widerstehen konnte. Es war fast, als hätte jemand einen Zauberspruch …"


  "Hör auf!", flüsterte Cathy mit erstickter Stimme. Sie schloss die Augen, doch eine Träne rann über ihre Wange. Als Rafe sie ihr fortwischen wollte, wich sie seiner Berührung aus. "Lieber Himmel", stöhnte sie und schlug die Augen wieder auf. "Der Trank hat tatsächlich gewirkt, allerdings beim falschen Mann! Was habe ich nur angerichtet?"


  "Cathy, ich liebe dich. Nur das ist wichtig … und unsere wundervolle Tochter."


  Betroffen senkte Cathy den Blick, ihre Wangen röteten sich. "Du verstehst nicht, was los ist. Das, was du fühlst, ist nicht echt."


  "Ich weiß genau, was ich gefühlt habe und was ich jetzt empfinde."


  "Nein. Pita hat etwas in den Champagner gemischt."


  Rafe erinnerte sich, dass er Pita in der Küche dabei beobachtet hatte, wie sie mit rosafarbenem Pulver herumhantierte.


  "Pitas Mutter war eine berühmte Hexe, und Pita hat einen Liebestrank nach einem Rezept aus dem Tagebuch ihrer Mutter gebraut, damit Maurice und ich uns ineinander verlieben", erklärte Cathy. "Aber dann habe ich den Champagner mit dir getrunken."


  "Mach dich doch nicht lächerlich. Meinst du, ich glaube daran, dass Pita zaubern kann? Endlich, nach sechseinhalb Jahren, habe ich dich wiedergefunden, alles andere ist unwichtig. Ich liebe dich, du kleiner Dummkopf, ganz gleich, was du mir angetan hast. Und du …"


  "Nein …" Cathy versagte beinahe die Stimme. "In Wirklichkeit hasst du mich, und ich … ich hasse dich auch. Aber Pitas Liebestrank hat uns vorgegaukelt, dass wir uns mögen …"


  "So ist es doch auch! Ich pfeife auf Pita und ihren Zauber. Jahrelang habe ich gedacht, du würdest nicht zu mir passen. Ich war wütend, als ich Manuels Brief bekam, in dem er mir das Bild von dir und Sadie schickte. Doch seit der letzten Nacht ist alles anders. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich will dich heiraten."


  "Hast du den Verstand verloren?" Cathy hielt ihm ihre linke Hand vors Gesicht. "So sieht die Wirklichkeit aus, ich bin verlobt … mit Maurice. Meine Mutter bereitet die Hochzeit seit einem Jahr vor, ihre High-Society-Freunde sind schon auf unserer Hazienda."


  "Dann vergiss Maurice, und wehr dich gegen deine Mutter. Soll sie doch die Hochzeit absagen und stattdessen eine Party für ihre reichen Freunde geben. Jetzt, nachdem du mit mir geschlafen hast, kannst du doch unmöglich diesen adligen Schnösel heiraten. Was wäre, wenn du wieder schwanger wärst?"


  "Du bist ein Schuft. Du verstehst gar nichts."


  "Doch, ich verstehe sehr gut. Sag Maurice, dass wir uns lieben."


  "Ich müsste ja völlig verrückt sein!"


  "Das ist einer deiner angenehmeren Charakterzüge."


  "Würdest du das bitte lassen?"


  "Na gut, wir sind beide verrückt." Er zögerte. "Das Beste im Leben kommt meist unvorhergesehen auf einen zu, es geschieht einfach. Es überrascht uns, wenn wir uns in Sicherheit wiegen und denken, wir hätten alles im Griff. Du hast die Wahl, entweder du stellst dich diesen Dingen, oder du verlierst alles. Du hast geglaubt, du hättest dir den passenden Bräutigam ausgesucht, aber stattdessen wirst du bei mir bleiben."


  "Du meinst also im Ernst, dass du mein … Zufallstreffer bist?"


  "Ja, genau." Als Rafe behutsam über das goldene Herz an Cathys Halskette strich, spürte er, wie ihr Puls flatterte. "Sag mir nur eins", forderte er mit rauer Stimme und liebkoste die zarte Haut ihres Halses. "Warum trägst du das noch?"


  Cathy schloss die Augen und atmete tief durch. "Geh. Ich möchte in Frieden leben."


  "Ich auch." Rafe küsste sie sanft auf den Kopf. "Ich habe nie in Frieden gelebt, seit du fortgegangen warst. Dir geht es genauso, und es tut dir weh."


  "Wie bitte? Du hast mich belogen, dich bloß mit mir abgegeben, weil du dafür bezahlt worden bist. Ich war ein Mädchen …"


  "Du warst zwanzig."


  "Ich war völlig unerfahren."


  "Jetzt hör aber auf. Du hast mich regelrecht verführt, Skinny. Du wolltest mich gleich in der ersten Nacht, und damals hast du keine Angst gehabt."


  "Oh!", stieß sie aufgebracht hervor. "Das ist wohl das Einzige, woran du dich erinnerst, und das reibst du mir jetzt unter die Nase!"


  "Ich beschwere mich ja gar nicht, ich wollte die Dinge nur ins rechte Licht rücken."


  "Du warst zehn Jahre älter als ich und erfahren. Du wusstest genau, wie du mich dazu bringen konntest, das zu tun, was du wolltest. Du hast mich von Anfang an bewusst belogen, hast dich so verstellt, dass du für ein Mädchen, das gegen sein Leben im goldenen Käfig rebellierte, einfach interessant wirken musstest."


  "Warum hast du rebelliert? Weil du diesen Käfig verabscheut hast, und ich wette, du verabscheust ihn noch immer, deshalb lebst du in diesem Dorf."


  "Dein Verhalten, die Zuneigung, die du mir vorgespielt hast, das war doch alles bloß Theater, um an mein Geld heranzukommen."


  Rafe schnaubte verächtlich, als er Cathys Beleidigungen und Vorwürfe hörte. "Wie die meisten Reichen bist auch du von deinem Geld so besessen, dass du dir damit alles zerstörst, was in deinem Leben wirklichen Wert hat. Schön, du warst zuerst meine Klientin. Gut, Manuel hat mir das doppelte Honorar versprochen, wenn ich es schaffen würde, dich zu beschützen, ohne dass du es merkst. Aber nicht alle Menschen werden in einem Palast geboren, manche müssen schreckliche Dinge tun, wie zum Beispiel zu arbeiten, um Geld zu verdienen. Damals war ich gezwungen, mich von Leuten engagieren zu lassen, die ich nicht mochte, und mich mit Menschen herumzuschlagen, denen ich am liebsten niemals begegnet wäre. Aber dich mag ich, und wenn du dir unbedingt einreden willst, dass ich mich nur mit dir abgegeben habe, weil ich dafür bezahlt wurde, dann tu das. Doch ich kann nur wiederholen: Du hast mir damals viel bedeutet, und letzte Nacht ist mir klar geworden, dass es immer noch so ist. Viele Jahre habe ich gedacht, du hättest mich bloß benutzt, aber ich will die Vergangenheit vergessen und von vorne anfangen."


  "Wenn ich doch glauben könnte, dass du mich zumindest ein bisschen attraktiv gefunden hast. Aber Armi hat gesagt …"


  "Verdammt! Ich wollte dich von dem Augenblick an, als ich sah, wie du deinen schmalen Fuß und dein schlankes Bein über die Mauer schwangst. Ich wusste nicht, wer du warst, und es war mir auch völlig egal."


  Cathy seufzte leise, und für einen Moment hatte Rafe den Eindruck, sie überzeugt zu haben. Doch dann glitzerte der protzige Stein an ihrem Finger, und Cathys Blick fiel auf den kostbaren Ring, den Maurice ihr geschenkt hatte. Plötzlich dämmerte ihr etwas. Besorgt wandte sie sich an Rafe. "Was hast du mit meinem Verlobten gemacht?"


  "Ihm fehlt nichts. Komm, lass uns über wichtigere Dinge reden … über uns."


  Cathy funkelte ihn an.


  "Na schön, er hält ein kleines Schläfchen in seinem Kleiderschrank."


  "Rafe!"


  "Ich fürchte, ich habe ihn auch gefesselt und geknebelt."


  "Du liebe Güte!" In ihrer Aufregung vergaß Cathy völlig, dass sie nackt war, und warf wütend das Laken zur Seite. "Ich muss ihn sofort befreien!"


  Wie hypnotisiert starrte Rafe sie an, allein der Anblick ihres Körpers ließ ihn vor Verlangen erbeben. Voller Begehren betrachtete er ihre herrliche Figur. Er wusste genau, wenn er jetzt nichts unternahm, würde er Cathy für immer verlieren.


  "Aber nicht, bevor ich dir nicht bewiesen habe, dass du mich liebst", murmelte er und zog sie in seine Arme.


  "Niemals! Was zwischen uns gewesen ist, war nicht aufrichtig. Vor sechseinhalb Jahren warst du mein Leibwächter, und du hast den Dieb gespielt, um mich bei Laune zu halten, gerade so, wie man ein verwöhntes Kind mit einem neuen Spiel ablenkt. Vergangene Nacht hast du dich für Maurice ausgegeben und den Liebestrank getrunken, der für ihn bestimmt war. Du hättest nicht mit mir schlafen dürfen, Maurice war es, der heute Morgen neben mir aufwachen sollte. Ich kenne ja nicht einmal dein wahres Gesicht."


  "Doch", widersprach Rafe mit heiserer Stimme. "Und du wirst mich immer besser kennen lernen, aber diesmal, das verspreche ich dir, gibt es keine Lügen."


  "Diesmal?"


  Als er ihre Halsbeuge zärtlich mit einer Fingerspitze liebkoste, erschauerte Cathy. "Siehst du? Du kannst es kaum erwarten."


  "Nein!", protestierte sie, doch er drückte sie fest auf die Matratze.


  Noch ehe er sie küsste, erbebte Cathy vor Erregung.


  Rafe ging es nicht anders.


  "Du willst mich", flüsterte er. "Nur mich. Und ich will dich, dich ganz allein."


  "Nein", widersprach ihm Cathy, denn seine Äußerung hatte sie überrascht. Sie wehrte sich auch noch, als er sanft über die verführerischen Rundungen ihres aufregenden Körpers fuhr. "Ich will die Schlüssel für die Handschellen und den Kleiderschrank. Maurice …"


  "Er ist sein Leben lang verwöhnt und gehätschelt worden, es wird ihm nicht schaden, wenn er sich noch ein, zwei Stunden im Schrank ausruht. Ein reicher Kerl wie er wird mit Leichtigkeit eine andere Frau finden. Aber ich … ich habe nur dich."


  "Nein, ich glaube nicht …"


  Lustvoll ließ Rafe seine Hände über ihren Körper gleiten.


  Cathy schloss die Augen. "Ich … ich dachte, die Frauen sind verrückt nach dir."


  "Aber ich will nur dich."


  Als Rafe ihre Lider, Stirn und Lippen mit zärtlichsten Küssen bedeckte, gab Cathy jeden Widerstand auf. Immer wieder beteuerte Rafe, wie sehr er sie liebe und wie groß sein Verlangen sei, bis sie zufrieden seufzte und sich in seine Arme schmiegte.


  Genüsslich erkundete er jeden Zentimeter ihres weichen, warmen Körpers, drückte sanft ihre schlanken Schenkel auseinander und verwöhnte Cathy mit raschen, geschickten Bewegungen seiner Finger. Erregt stöhnte sie auf und presste sich an seine Hand, bis sie schließlich in einem Strudel der Lust versank.


  8. Kapitel


   



  Rafe küsste sie fordernd und leidenschaftlich.


  Cathy spürte, wie sie in einen warmen, weichen Nebel verzehrender Sinnlichkeit eintauchte. Wie in Trance nahm sie wahr, dass der Boden unter ihrem Bett schwankte.


  Schon wieder ein kleines Erdbeben?


  Hatte Pitas Liebestrank ihnen die Sinne verwirrt, oder war das, was sie erlebten, wirklich Liebe?


  Cathy wusste bereits, dass sie verloren hatte, noch bevor seine Zunge in ihren Mund eindrang und ein erregendes Spiel begann. Genussvoll ließ Rafe seine Hände über ihren wohlgeformten Körper gleiten, während sie rastlos seine breiten Schultern und sein dichtes schwarzes Haar streichelte.


  Rafes Lippen schienen sie zu versengen, und als sie sein heißes, pulsierendes Verlangen spürte, fühlte sie sich weiblich und begehrenswert wie nie zuvor. Bald schon erwiderte sie seine Küsse voller Leidenschaft und kostete den engen Kontakt mit seinem durchtrainierten Körper in vollen Zügen aus. Als Rafe von Cathys Mund abließ und sich tiefer beugte, um ihre zarten Brustknospen mit der Zunge zu reizen, wand sie sich erschauernd unter ihm.


  Die aufreizenden Berührungen seiner Hände erregten sie bis aufs Äußerste. Dann begann er ihren flachen Bauch mit zarten Küssen zu bedecken, drückte ihre Schenkel auseinander und liebkoste ihren empfindsamsten Punkt. Erst als Cathy die Fingernägel in seine Schultern krallte und sich lustvoll aufbäumte, zog er sich wieder zurück.


  "Willst du mich?", fragte Rafe leise, doch er wartete ihre Antwort nicht ab. Er drückte sie an sich und legte sich zwischen ihre schlanken Beine.


  Sie antwortete nicht. Er küsste sie ungestüm und ließ die Hände fordernd über ihre samtweiche Haut gleiten. Trotzig schloss Cathy die Augen und zwang sich, ihm zu widerstehen.


  "Sag es", befahl er mit heiserer Stimme. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. "Gib zu, dass du mich willst."


  Sie erbebte. "Warum?"


  "Weil ich nicht nur deinen Körper will, sondern auch dein Herz und deine Seele."


  Wieder stand Cathy kurz davor, sich ihr Leben von ihm ruinieren zu lassen.


  "Vielleicht … ich glaube dir nicht. Armi hat mir von all den anderen Frauen erzählt, für die du gearbeitet und mit denen du geschlafen hast."


  "Verdammt, ich habe Consuelo nicht angerührt."


  "Hast du dich eine Woche lang mit Handschellen an sie gefesselt durch den Dschungel von Peru geschlagen, ja oder nein?"


  "Diese Geschichte verfolgt mich schon seit Jahren, aber die Wahrheit sieht ganz anders aus. Es war eine Woche hartes Überlebenstraining, Acht geben auf Schlangen, halsbrecherische Floßfahrten auf reißenden Flüssen. Ich wäre beinahe verblutet, nachdem Consuelos Freund, dieser Freiheitskämpfer, mir in die Schulter geschossen hatte."


  "Armi hat mir ein Zeitungsfoto gezeigt, auf dem du sie küsst, als ihr in Bolivien in einen Militärhubschrauber einsteigt. Sie klammert sich an dich wie eine Klette."


  "Ja, sie hat mich geküsst", erklärte Rafe gedehnt und mit einem Anflug von Überheblichkeit. "Der Blutverlust hatte mich zu sehr geschwächt, ich hatte einfach keine Kraft mehr, mich zu wehren."


  "Es fällt mir schwer, dir das abzukaufen."


  "Hör zu, ganz gleich welche Lügen dir dein Stiefvater über mich erzählt hat, du warst etwas ganz Besonderes für mich. Ja, es hat andere Frauen vor dir gegeben, und ich habe auch versucht, mich mit anderen zu trösten, als du mich im Stich gelassen hast." Der Blick seiner blauen Augen ruhte zärtlich auf ihr. "Aber … so etwas wird nie mehr geschehen … wenn du Ja zu mir sagst."


  "Wie kann ich dir denn glauben …"


  "Ganz einfach so!"


  Rafe beugte sich hinab und umschloss mit den Lippen eine ihrer zarten Brustknospen. Cathy hatte das Gefühl, von einem lodernden Flammenmeer umgeben zu sein, so überwältigend war ihre Begierde. Zwischen ihren Schenkeln pochte es heiß und verlangend, und sie wollte Rafe in sich spüren.


  Doch er ließ sie los und rückte von ihr ab.


  Eine Weile lag sie einfach nur da, fast von Sinnen vor Sehnsucht und Lust. Rafe atmete schwer, und daher verwunderte es sie, dass er das Liebesspiel unterbrach. Nach ein paar Minuten tastete sie sich an ihn heran und küsste ihn verlangend auf den Hals.


  "Rafe …" Sie atmete tief ein und genoss den Duft seines Körpers.


  Er erschauerte, und als sie seine Haut mit kleinen Bissen liebkoste, hielt er den Atem an. Dennoch rührte er sich nicht, sondern ballte nur die Hände zu Fäusten.


  "Was ist denn los?", flüsterte Cathy, während sie mit einem Finger leicht über seine Schulter und den linken Arm fuhr. Plötzlich fiel ihr die Narbe auf, die an der Stelle prangte, wo früher seine Tätowierung gewesen war. "Wo ist denn dein chinesischer Drache?"


  "Weg. Ich rauche übrigens auch nicht mehr, vor einiger Zeit habe ich in meinem Privatleben einmal gründlich aufgeräumt", knurrte er. "Du lenkst ab."


  "Rafe …" Zärtlich küsste sie die Narbe, und ihre vollen Brüste streiften seinen Arm.


  "Sag es", forderte er mit belegter Stimme. "Sag mir, dass du mich ebenso willst wie ich dich. Sag mir, dass du bereit bist, dich voll und ganz auf mich einzulassen."


  "Aber … ich weiß nicht, ob ich das kann."


  Feine Schweißperlen standen Rafe auf der Stirn, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. "Seit sechseinhalb Jahren liege ich jede Nacht allein im Bett und sehne mich nach dir, wusstest du das?", stieß er hervor. "Zum Teufel, sag mir wenigstens, dass du an mich gedacht hast … nur einmal."


  In der Zeit ohne Rafe hatte Cathy sich ebenso einsam gefühlt, und sie fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte. "Ist es so wichtig, dass ich das sage?"


  "Ja."


  "Also gut", begann sie zaghaft. "Ich … ich habe dich irgendwie schon vermisst." Ihre Stimme bebte verräterisch. "Und … ja, ich will dich. Aber ich fürchte mich, dir oder meinen eigenen Gefühlen zu vertrauen, wenn es um etwas Ernsteres geht."


  Rafe suchte ihren Blick. "Könntest du denn nicht wenigstens Maurice' Ring ablegen und mir dabei versprechen, ihn nie wieder zu tragen?"


  Er beobachtete, wie sie das protzige Schmuckstück langsam abstreifte und in die Nachttischschublade legte.


  Doch sie ließ die Schublade offen und gab kein Versprechen.


  Rafe seufzte zufrieden und zog Cathy behutsam an sich. Er betrachtete sie lange, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf die Schläfen. "Du bist wunderschön, begehrenswert und einzigartig", sagte er leise. "Und das hat nicht das Geringste mit deinem Geld zu tun. Bald wirst du genug Selbstvertrauen haben, um an dich und deine Anziehungskraft zu glauben, um sicher zu sein, dass es mir nur um dich geht … und nicht um das Geld deines Stiefvaters."


  Aber er hatte das Geld genommen. "Vielleicht … irgendwann", stimmte Cathy zu, und es klang beinahe verzweifelt.


  Zögernd ließ sie die Finger über seine Brust gleiten und fühlte die starken Muskeln. Rafe stöhnte auf, zog sie dichter an sich und begann sie zu lieben. Als Cathy ihn tief in sich spürte, überließ sie sich ganz seinen Bewegungen und bewegte ihre Hüften in seinem Rhythmus. Ihr goldenes Haar fiel auf seine breiten, gebräunten Schultern, und Rafes kräftige Hände ruhten auf ihrer Taille. Heftige Schauer der Lust ließen ihren Körper wieder und wieder erbeben, trugen sie schließlich beide in glutvoller Ekstase davon und ließen sie in vollkommener Einheit verschmelzen.


  Erschöpft sank Cathy zusammen, doch Rafe erklärte, er müsse sie noch einmal lieben. Diesmal war er sehr sanft, und sie glaubte, mit ihm in einem Meer der Leidenschaft zu versinken. Er küsste und liebkoste sie, flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr und gab ihr auf jede erdenkliche Weise das Gefühl, verehrt zu werden und die einzige Frau für ihn zu sein.


  Später fragte Cathy sich, ob seine Beteuerungen und sein Verlangen nicht nur eine Illusion waren. Konnte es sein, dass Rafe und auch sie selbst der geheimnisvollen Mischung aus Kräutern und anderen Zutaten erlegen waren, die Pita in den Champagner gegeben hatte?


  Cathys schlechte Erfahrungen, die Ungewissheit über Pitas Zauberspruch, all das gesellte sich zu der Unsicherheit, die sich in ihrer Kindheit entwickelt hatte, weil sie sich vernachlässigt und nicht geliebt fühlte. Wie sollte sie an Rafe und seine Liebe glauben oder gar an ihre eigenen Empfindungen für ihn, wenn sie nicht einmal an sich selbst glaubte? Sie redete sich ein, er sei nur gekommen, um Sadie zu sehen, nicht ihretwegen. Er hatte sich nur dazu hinreißen lassen, mit ihr zu schlafen, weil er den Champagner getrunken hatte.


  Falls Rafe ähnliche Zweifel quälten, so merkte man ihm nichts an. Als er eingeschlafen war, seinen Kopf auf ihren Brüsten, seinen Körper dicht an ihren geschmiegt, wurde Cathy zum ersten Mal die Gefahr bewusst, in der sie sich befanden.


  Rafe wurde in Mexiko gesucht. Er war in ihr Haus eingedrungen und hatte Maurice eingesperrt. Armi würde toben, wenn er das erfuhr, und die Polizei ebenfalls, falls er sie informieren sollte. Cathy war verlobt, und die Freunde ihrer Eltern waren bereits in Mexiko und warteten darauf, die prunkvollste Hochzeit des Jahrzehnts zu erleben.


  Und da glaubte Rafe, sie und Sadie könnten einfach mit ihm davonlaufen.


  Cathy musste unbedingt einen Weg finden, Maurice zu befreien und dann Rafe sicher aus Mexiko hinausschleusen, ehe Armi oder die Polizei ihn entdeckten. Erst wenn Rafe in Sicherheit war, konnte sie in Ruhe über alles nachdenken. Sie entschloss sich, ihren Chauffeur zu suchen und ihm Anweisung zu geben, sofort den Wagen startklar zu machen.


  Vorsichtig schob Cathy sich zum Bettrand, denn sie wollte Rafe nicht wecken. Dann erhob sie sich vorsichtig und kleidete sich an, ehe sie Maurice' Ring aus der Schublade holte. Eine Weile betrachtete sie das Schmuckstück, und schließlich steckte sie es zögernd wieder an den Finger.


  Mit zitternden Händen durchsuchte sie Rafes Sachen nach den Schlüsseln für die Handschellen und den Schrank, in dem Maurice eingesperrt war. Sie ertastete etwas Kühles, Längliches, und fast hätte sie aufgeschrien, als sie entdeckte, dass es der Lauf einer Pistole war. Rafe hatte also genau gewusst, welches Risiko er einging, als er sie besuchte.


  Nervös wühlte sie in seinen Hosentaschen, bis sie die Schlüssel fand. In panischer Eile legte sie die 9-mm-Automatik unter das Bett.


  Cathy schlich zögernd hinaus in den dunklen Korridor zu Sadies Zimmer. Dort sah sie Sadie und Juanito mitten im Raum ausgestreckt auf dem Flickenteppich liegen.


  Cathy lächelte. Sadie tollte immer so lange herum, bis sie vor Müdigkeit umfiel. Zwischen den schlafenden Kindern lagen einige Bienenwachskerzen, und neben sich hatte Sadie den leuchtende Totenkopf, Rafes Bild und ein Körbchen mit Ringelblumen aufgebaut.


  Cathy wollte die Kinder noch nicht stören und schloss die Tür. Auf dem Weg zu Maurice' Zimmer holte sie die Schlüssel aus der Tasche, doch noch ehe sie die Klinke berührt hatte, öffnete sich die Tür.


  Das aufgedunsene Gesicht ihres Stiefvaters tauchte vor ihr aus der Dunkelheit auf. Bedrohlich ragte seine gigantische Silhouette im Türrahmen empor. Cathy stockte der Atem. Normalerweise war Armi laut und polternd, ganz anders als jetzt.


  Die Art, wie er sie mit seinen eisigen, dunklen Augen fixierte, sein fahles Gesicht und die angespannte Stille machten Cathy nervös, erschreckten sie geradezu.


  Unsicher strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und machte einen Schritt zurück in den Flur. Als sie die Hand sinken ließ, fiel ihr die Strähne erneut über die Augen, und sie bemerkte, dass sie vergessen hatte, sich zu kämmen.


  Armi sah aus, als wäre er in der kurzen Zeit, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, um Jahre gealtert. Er wirkte hager, beinahe verhärmt, und die Schatten unter seinen tief liegenden Augen waren dunkler als die Pupillen. Schuldbewusst fragte Cathy sich, ob sie für seinen Zustand verantwortlich war.


  "Guten Morgen, hijita, meine kleine Tochter. Ich nehme dir die Schlüssel ab", murmelte er sanft, aber irgendwie drohend.


  Mechanisch ließ sie die Schlüssel in seine ausgestreckte Hand fallen, worauf Armi sie den uniformierten Beamten zuwarf, die hinter ihm standen. Er schnippte mit den Fingern und wies auf Maurice' Kleiderschrank, dann fasste er Cathy beim Ellbogen und schob sie durch den Flur in Richtung Treppe.


  Was hatte er nur vor? Panik stieg in ihr auf, als sie an Rafe dachte, der friedlich in ihrem Bett schlief.


  "Papacito", flüsterte sie, "du … du siehst nicht sehr gut aus."


  "Du auch nicht. Deine Wangen sind rot, als ob du Fieber hättest. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Komm, lass uns unten bei einem Kaffee darüber reden", schlug er mit einer Sanftheit vor, die sie nicht von ihm gewohnt war.


  "Aber …"


  "Ich bestehe darauf", erklärte Armi bestimmt. Er grub seine Finger in ihren Arm, während er sie die Treppe hinunter und durch die breite Küchentür führte. Sie wollte sich beschweren, weil er ihr wehtat, doch ein Blick in sein Gesicht hielt sie davon ab.


  Cathys Knie zitterten, und sie musste sich dazu zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die bunten indianischen Flickenteppiche, die Pita überall ausgelegt hatte, dämpften ihre Schritte, und trotz des goldenen Sonnenlichts, das durch die vergitterten Küchenfenster fiel, wirkte der Raum, in dem sie sich sonst am liebsten aufhielt, kalt und ungemütlich. Die Schatten, die die Gitterstäbe auf den sauberen, roten Fliesenboden warfen, erinnerten Cathy auf beängstigende Weise an ein Gefängnis. Es war so früh, dass selbst die Angestellten noch schliefen, und so war sie mit Armi allein in der großen Küche zwischen riesigen Schränken und blitzenden Töpfen.


  Als Cathy Licht machte, streifte sie mit der Hand ein Bund roter Pfefferschoten, das von der Decke hing. Sie kam sich unendlich verloren vor, gefangen in der eigenen Küche mit ihrem Stiefvater, der sie unentwegt anstarrte und ihr heute eher wie ein gefährlicher Fremder erschien.


  "Ist Mutter auch hier?", erkundigte sie sich nervös. Sie war den Tränen nah, als sie mit zitternden Händen Wasser in die Kaffeemaschine goss.


  "Chris hat zu viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun. Es hätte sie nur beunruhigt, wenn ich ihr gesagt hätte, warum ich dich besuche. Sie hat sich große Mühe gegeben, die 'richtigen' Gäste einzuladen, denn sie weiß, wie wichtig dir diese Hochzeit ist. Und nicht nur dir, sondern auch Sadie und der übrigen Familie, aber das weißt du selbst sicher am besten."


  "Was soll das heißen, meine Hochzeit ist wichtig für die ganze Familie?", flüsterte Cathy, als sie den Kaffee in den Filter füllte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Rafe warnen könnte.


  "Lass es mich so formulieren, ich möchte Maurice' Vater jetzt nicht unbedingt vor den Kopf stoßen, denn wir stehen in sehr … delikaten Geschäftsverhandlungen." Armis braune Augen funkelten vor Zorn, als er Maurice' Verlobungsring betrachtete.


  "Ich habe nicht gewusst, dass meine Heirat so wichtig für dich ist."


  "Weil du einfach nicht erwachsen wirst und dich hier in diesem Nest vergräbst", warf er ihr barsch vor. "Internationale Börsengeschäfte sind hochriskant, und gerade in wirtschaftlichen Krisenzeiten wie diesen kann einem schon der kleinste Fehler das Genick brechen."


  "Ich habe mich dafür entschieden, meine Tochter selbst zu erziehen, ich wollte, dass sie in einer Umgebung aufwächst, in der sie sich geliebt und akzeptiert fühlt, wo man sie nicht spüren lässt, dass sie keinen Vater hat."


  "Ich hätte diesen Nichtsnutz umbringen sollen für das, was er dir angetan hat", stieß Armi hervor.


  "Nein, es war ebenso meine Schuld."


  "Er hat deine Ehre besudelt und damit auch meine. Ein Mann hat zwei Möglichkeiten, ein derartiges Verbrechen zu sühnen – entweder durch Heirat oder durch Tod."


  "Das ist ja wohl mehr als mittelalterlich."


  "Viele von uns hier im Süden haben diese Einstellung. In unserer Geschichte sind zu viele Mütter, Schwestern und Töchter misshandelt und entehrt worden. Wenn du es als mittelalterlich ansiehst, dass wir nicht daran denken, unser Gerechtigkeitsempfinden zu verraten, dann hast du womöglich Recht."


  "Ich bin Amerikanerin, und Rafe ist auch amerikanischer Staatsbürger. Ich habe immer gedacht, als internationaler Geschäftsmann müsstest du offener und toleranter sein."


  "Ich bin gebürtiger Mexikaner, und als ich deine Mutter geheiratet habe, wurde ich dein Stiefvater und habe die Verantwortung für dich übernommen."


  "Nein, ich ganz allein trage die Verantwortung für mich, und ich wollte mit Rafe zusammen sein."


  Wütend erhob sich Armi. "Wir haben uns schon so manches Mal in den Haaren gelegen, nicht wahr?" Er klang gelangweilt und verdrossen, und das schüchterte sie mehr ein, als wenn er geschrien hätte.


  Draußen auf der Terrasse zerschellte lärmend ein Blumentopf. Armi wandte sich von Cathy ab und betrachtete die Tonscherben und die zerdrückte Hibiskuspflanze, die in einem Haufen Erde auf dem roten Kachelboden lag. Cathy schaute aus dem Fenster und sah, dass es in ihrem gepflegten Blumengarten nur so von uniformierten Männern wimmelte.


  Hektisch wirbelte sie herum und suchte den Blick ihres Stiefvaters. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.


  Armis Blick war voller Hass und bitterem Triumph. "Ich weiß, dass er die Nacht hier verbracht hat – mit dir. Vor sechs Jahren habe ich ihn gewarnt und ihm gesagt, was geschehen wird, wenn er dich noch einmal anrührt."


  "Er ist nur gekommen, weil er herausgefunden hat, dass Sadie seine Tochter ist", begann Cathy verzweifelt. "Du musst ihn laufen lassen." Sie sank auf die Knie. "Ich flehe dich an."


  "Damit er jederzeit zurückkommen und sich noch so einen Fehler leisten kann? Nein, ich lasse nicht zu, dass er mich ruiniert." Sanfter fügte er hinzu: "Oder dass er dir die Chance nimmt, mit Maurice glücklich zu werden."


  "Glück …" Sie unterdrückte ein Schluchzen. "Ich tue alles, was du von mir verlangst, aber lass Rafe gehen. Wenn du ihm etwas antust … ich schwöre dir, dann werde ich weder Maurice noch sonst jemanden heiraten, den du mir aufzwingen willst."


  Armis Mundwinkel zuckten, und er atmete tief durch. "Du warst ein schwieriges Kind, hijita, und du bist eine noch schwierigere Frau."


  "Du denkst, dir gehört die Welt. Du betrachtest meine Mutter als dein Eigentum … und mich hältst du auch für deinen Privatbesitz."


  "Wenn du Maurice heiratest und ihn glücklich machst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Steele wohlbehalten nach Texas zurückkommt. Andernfalls …"


  Armi zögerte und schaute lächelnd an Cathy vorbei zu den Uniformierten und dem zerbrochenen Blumentopf. Zufrieden stellte er fest, dass sie bleich war und vor Angst zitterte.


  "Steele soll noch verhört werden, weil er gestern in einen Unfall mit einem Bus verwickelt war, außerdem ist er in dein Haus eingedrungen, und er hat Maurice tätlich angegriffen. Sicher hast du noch nicht vergessen, dass er mich erpresst und mit meinem Geld sein Geschäft aufgebaut hat. Ich wette, ich kann ihn auch dazu überreden, die Rechte an Sadie zu verkaufen."


  Cathy wandte sich schmerzerfüllt ab, und all ihre Zweifel an Rafe wurden wieder wach. "Er sagt, er will mich heiraten", brachte sie tapfer hervor.


  "Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Rafe dich je geliebt hat." Armis schwarze Augen funkelten boshaft.


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Maurice wankte mit aschfahlem Gesicht auf sie zu. Er lächelte verkrampft und legte ein Paar Handschellen und einen Schlüssel auf den Tisch neben Cathy.


  Außer einer leichten Erschöpfung schien die Nacht im Schrank ihm jedoch nichts angehabt zu haben. Ein wenig schuldbewusst bekannte er, dass er die meiste Zeit geschlafen hatte. Zwar war er wütend auf Rafe gewesen und hatte sich auch schreckliche Sorgen um Cathy gemacht, doch im Schrank war es so warm und gemütlich, dass er schnell eingeschlafen war.


  "Darling, fehlt dir auch wirklich nichts?" Ein Hauch von Verzweiflung schwang in seiner Frage mit, als er Cathy in seine Arme zog.


  Seine Berührung war ihr unangenehm nach der Nacht mit Rafe, und sie sträubte sich instinktiv, bis sie wieder daran dachte, dass Armi sie beobachtete. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, ruhig zu wirken.


  "Der Halunke wird nicht ungeschoren davonkommen", versicherte ihr Maurice und fuhr mit einem perfekt manikürten Fingernagel über ihre Wange. "Er wird nie wieder einen von uns belästigen."


  Maurice ließ eine Hand in Cathys Nacken gleiten und hob mit der anderen ihr Kinn. Ehe sie sich wehren konnte, küsste er sie und presste sie an seinen schlanken Körper.


  Seine Zärtlichkeiten waren nicht unangenehm, nein, sie mochte diesen vornehmen und einfühlsamen Mann sogar sehr gern. Aber nie würde es ihm gelingen, ihre Leidenschaft zu wecken, außerdem ängstigte sie sich viel zu sehr um Rafe, als dass sie sich hätte trösten lassen.


  Sie lag immer noch in Maurice' Armen, als sich die Küchentür erneut öffnete und zwei uniformierte Männer Rafe in die Küche stießen.


  "Rafe!", schrie Cathy. "Was haben sie dir …"


  Einer der Polizisten drückte Rafe seine Pistole so fest in den Rücken, dass er stolperte und vor ihre Füße fiel. Er ließ die Schultern hängen, und Cathy glaubte, ihr Herzschlag würde aussetzen, als sie Blut in seinem Haar entdeckte und sah, dass die Wunde an seiner Stirn wieder aufgeplatzt war.


  Sprachlos vor Entsetzen, kniete sie sich neben ihm auf den Boden, doch als sie ihn tröstend streicheln wollte, wich er heftig zurück und schaute sie lange eisig an.


  Cathy hatte das sonderbare Gefühl, sie würde in einen Abgrund fallen, und Rafes vorwurfsvoller und enttäuschter Blick nahm ihr den Atem.


  Behutsam legte Maurice einen Arm um ihre bebenden Schultern und drückte sie an sich. "Du hast keinen Grund, Mitleid mit diesem Verbrecher zu haben. Du brauchst auch keine Angst zu haben, ich verspreche dir, er wird dir nie mehr unter die Augen kommen, Darling."


  Rafes Blick spiegelte Verachtung, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Trotz seines offensichtlichen Hasses sehnte sich Cathy nach ihm. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und ihn um Verzeihung gebeten, doch sie stand nur schweigend und hilflos da. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Die Polizisten hatten Rafe schlimm zugerichtet. Sein rechtes Auge war geschwollen, die Nase ebenfalls. Blut tropfte von seiner Stirn und aus einer klaffenden Wunde an seinem Mundwinkel.


  Cathy schluckte, Tränen rannen über ihre Wangen. "Rafe, es tut mir so Leid. Ich …" Sie wusste genau, was er dachte, daher schaffte sie es nicht, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.


  "Das glaube ich dir aufs Wort."


  "Rafe …" Voller Angst sah sie ihn an.


  Er lächelte verbittert, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge.


  "Fahr zur Hölle!", schleuderte er Cathy entgegen. "Ich hätte dir nie trauen dürfen! Ich hätte wissen müssen, dass du mir wieder deinen Stiefvater auf den Hals hetzt – und diesmal gibst du erst Ruhe, wenn ich tot bin."


  9. Kapitel


   



  Jeder Atemzug bereitete Rafe Schmerzen. Die Polizisten hatten ihm wohl einige Rippen gebrochen.


  Worauf warteten sie noch?


  Warum brachten sie ihn nicht gleich um?


  Zwei endlose Stunden war er nun schon in Cathys durchwühltem Wohnzimmer gefangen. Er saß auf einem unbequemen Stuhl, und einer der Polizisten drückte ihm ununterbrochen eine Automatikwaffe zwischen die Schulterblätter. Rafe roch die Körperausdünstungen und den tequilageschwängerten Atem des ungepflegten Mannes und erkannte daran den Rohling, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, ihn auf entwürdigende Art auszuziehen und zu durchsuchen.


  Seit einer Stunde starrte Rafe auf den Boden, trotzdem spürte er die Anwesenheit seiner Wächter mehr als deutlich. Er hatte die gebräunten Hände krampfhaft ineinander verschränkt und betrachtete den getrockneten Blutfleck auf seinem Hemd und die Spitzen seiner staubigen Stiefel. Er hob den Blick nicht, weil ihm gegenüber Maurice und Cathy dicht aneinander geschmiegt auf einem Sofa saßen. Dieser Anblick war ihm unerträglich.


  Cathy wirkte keineswegs glücklich an der Seite des adligen Schwächlings, nein, sie war kreidebleich und schien noch verstörter als Maurice. Unentwegt spielte sie mit dem protzigen Ring, den sie sich wieder an den Finger gesteckt hatte, und jedes Mal, wenn der Stein im Licht aufblitzte, empfand Rafe quälende Eifersucht. Sosehr er sie auch hasste, er wusste, dass auch ihr die Entwicklung der Dinge nicht gefiel.


  Cathys goldenes Haar war immer noch zerzaust vom Liebesspiel und umrahmte ihr Gesicht wie eine goldene Aureole. Rafe konnte sie nicht anschauen, ohne daran zu denken, wie anschmiegsam und leidenschaftlich sie noch vor kurzem in seinen Armen gewesen war, und konnte es nicht ertragen, dass nun Maurice den Arm um sie legte. Obwohl Cathy ihn bei der ersten Gelegenheit verraten hatte, gelang es Rafe nicht, seine Gefühle für sie zu unterdrücken.


  "Capitán Guillén!"


  Die Männer schlugen die Absätze aneinander und salutierten. Dieses militärische Gehabe wirkte so aufgesetzt und theatralisch, dass Rafe sich angewidert abwandte.


  "Buenas días", ertönte die Stimme des schmierigen, selbstherrlichen Offiziers.


  Als Carlos Guillén den Raum betrat, hob Rafe widerwillig den Blick und fühlte sich mit einem Mal hundeelend. Mit kalten, grausamen Augen taxierte ihn Guillén, und Rafe sackte in sich zusammen. Das war der Mann, dessen Bruder, ein Schwerverbrecher, dank Rafes Einsatz lebenslänglich im Gefängnis saß.


  "Die Handschellen", erklärte der Capitán in ernstem Tonfall und schleuderte Rafes Handschellen und den Schlüssel mit einer Wucht auf den Tisch, dass Cathy zurückfuhr. Guillén stolzierte nach vorn und musterte erst die Handschellen, dann Rafe. Man spürte, dass dies die große Stunde im Leben des Provinzpolizisten war, die er denn auch weidlich auskostete.


  Wieder heftete Guillén seinen Blick auf Rafe, während er ein Zigarillo aus einem Lederetui holte. Langsam und ruhig steckte er es an, lehnte sich selbstgefällig an die Tür und befahl Pita, ihm eine Flasche Tequila zu bringen. Genau diese Art mexikanischer Machos war es, die Pita davon abgehalten hatte, zu heiraten, und sie schlurfte missmutig aus dem Raum.


  Guillén baute sich vor Rafe auf. "Ich habe mich schon lange auf diesen Moment gefreut, Gringo, seit du dafür gesorgt hast, dass mein Bruder hinter Gittern gelandet ist. Warum bist du wieder nach Mexiko gekommen?" Er sprach schleppend und mit starkem Akzent.


  "Nein! Er ist nicht der, den Sie suchen!", rief Cathy dazwischen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde betrachtete Rafe die Frau, die ihn schon zum zweiten Mal verraten und ausgeliefert hatte.


  "Halt den Mund!", donnerte er. "Du kannst dich doch freuen, schließlich hast du erreicht, was du wolltest, oder?"


  Cathy schaute ihn an, und in ihren großen, dunklen Augen las er Erstaunen und Verletztheit. Ihre Schönheit beeindruckte ihn trotz allem so sehr, dass er innerlich zusammenfuhr.


  "Nein", hauchte sie mit ersterbender Stimme.


  "Ich kann deine Lügen nicht mehr hören!"


  Der Schmerz in ihrem Blick traf Rafe wie ein Messerstich, ihre bloße Anwesenheit war eine Qual. Nie zuvor hatte eine Frau es geschafft, ihn gleichzeitig wütend zu machen und ihn tief zu berühren. Er hatte Cathy geliebt, sie hatte sein Kind geboren. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu sehen, hatte mit ihr geschlafen, ihr verziehen und einen Heiratsantrag gemacht. Und sie war direkt aus seinem Bett zu diesen gewissenlosen Verbrechern gegangen und hatte ihn verraten. Er gab sich keinen Illusionen hin, er wusste, dass er keinen fairen Prozess zu erwarten hatte. Sicher hatte Calderon Guillén dafür bezahlt, ihn abzuservieren.


  Zwar verteidigte Cathy ihn nun, doch nur, weil sie nicht genug Rückgrat besaß, zu dem zu stehen, was sie angezettelt hatte.


  Verzweiflung überkam Rafe, und er fühlte sich entsetzlich verloren in diesem feindlichen Lager, wo es weder Recht noch Gesetz gab. Die Gefahr, in der er sich befand, hatte allein Cathy heraufbeschworen, und ihr Verrat lag ihm wie eine zentnerschwere Last auf der Seele.


  Dafür würde sie bezahlen. Wenn er lebend hier herauskam, würde Cathy dafür bezahlen, das schwor er sich.


  "Ich habe deinen Bruder nicht festgenommen, Guillén", stieß Rafe mit zusammengebissenen Zähnen hervor. "Aber ich war an der Aktion beteiligt."


  "Die Handschellen, sie sind dein Markenzeichen, nicht wahr? Deine Freunde von der Polizei in Houston haben meinen Bruder eingebuchtet. Ich hänge sehr an meinem Bruder."


  "Hernando Guillén ist des Mordes überführt und in einem ordentlichen Prozess verurteilt worden."


  Guillén klopfte auf seine Pistole. "Dir wird noch was ganz anderes drohen, amigo."


  "Es gibt keine Todesstrafe in Mexiko. Also, was hast du vor? Mir auf dem Weg nach Matamores in den Rücken zu schießen?"


  "In Mexiko werden Kriminelle nicht zum Tode verurteilt, deshalb müssen die Familien selbst ihre Ehre verteidigen. Eine Kugel wäre zu schnell. Ich habe lange darauf gewartet, mit dir zu spielen wie ein Torero mit einem Stier. Du wirst langsam sterben, mi amigo, sehr langsam", erklärte Guillén mit sadistischer Zufriedenheit. Er zog an seinem Zigarillo und blies den Rauch aus, dabei fiel Glut auf den kostbaren Teppich und hinterließ ein Brandloch.


  Beißender Qualm und der Geruch von verbrannter Wolle stiegen Rafe in Nase und Augen und brachten ihn zum Husten. Jahrelang hatte er die Begegnung mit Gefahren und Risiko gesucht und sich jeder Herausforderung gestellt, an der er seine Fähigkeiten und seinen Mut messen konnte. Mike hatte ihn immer davor gewarnt, das Schicksal herauszufordern, eines Tages würde sich das rächen.


  "Armi", flehte Cathy verzweifelt. "Hilf ihm, bitte tu doch etwas."


  "Hat er denn noch nicht genug getan, Cathy?", warf Rafe zynisch ein.


  Armi hob die Hände in gespielter Hilflosigkeit. "Steele befindet sich jetzt dort, wo er hingehört, in der Obhut der Gesetzeshüter."


  "Aber du hast es mir doch versprochen …", begann Cathy.


  Sie hatte also auch noch um ihn geschachert. Rafe biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Gesichtsmuskeln sich verkrampften.


  Guillén lächelte grausam. "Señorita, Ihr Freund, Señor Steele, wird in meinem Land wegen zahlreicher Vergehen gesucht. Gestern hat er einen Bus gerammt und viele Personen geschädigt."


  "Diese Karre hat mich fast von der Straße gedrängt, beinahe wäre ich dabei umgekommen. Du weißt ganz genau, dass außer mir niemand verletzt wurde."


  "Er hat Ihren Verlobten belästigt, Señorita, einen angesehenen Gast unseres Landes. Aber das alles ist nichts, verglichen mit dem, was er meinem Bruder angetan hat."


  Plötzlich tönte aufgeregtes Kindergeplapper vom Flur, und Pita schrie auf, als ihr die Tür, durch die sie gerade gekommen war, achtlos in den Rücken gestoßen wurde und ihr das schwere Tablett mit Gläsern und Flaschen aus der Hand rutschte. Sadie und Juanito stolperten fast über Pita und rannten kreischend an ihr vorbei.


  Jeder im Raum schien den Atem anzuhalten, als Gläser und Flaschen mit ohrenbetäubendem Lärm auf dem Boden zerschellten, selbst die Kinder verharrten einen Moment auf der Stelle.


  "Entschuldigung, Señores", murmelte Pita, als sie sich hinkniete, um die Glasscherben aus den Tequilapfützen zu klauben.


  "Entschuldige, Pita", flüsterte Sadie. "Das war keine Absicht."


  "Lass das liegen, Pita. Sieh lieber zu, dass du die beiden hier herausschaffst, ehe sie noch ein größeres Unglück anrichten", polterte Armi.


  Sadie lief in die schützenden Arme ihrer Mutter und warf trotzig den leuchtenden Totenschädel zu Boden. Da entdeckte sie die Handschellen.


  "Handschellen", sagte sie fast ehrfürchtig und griff aufgeregt nach den silbern glänzenden Fesseln und dem Schlüssel. Der lange Ärmel des Hexenkostüms behinderte sie, als sie versuchte, die Handschellen aufund zuzuschließen.


  "Leg sie hin, und geh hinaus, Sadie", befahl Armi auf Spanisch.


  Aber Sadie hatte herausgefunden, wie die Handschellen funktionierten, und runzelte konzentriert die Stirn.


  "Sadie!", rief Armi.


  Die Kleine presste die Lippen zusammen und schaute auf, um die Lage zu beurteilen. In diesem Moment sah sie Rafe, und keine zehn Pferde hätten sie mehr dazu bringen können, den Raum zu verlassen.


  In schweigender Ehrfurcht ruhte ihr Blick auf Rafes Gesicht. "Juanito", flüsterte sie und bat den Freund, zu ihr zu kommen.


  "Ich habe es dir doch gesagt, ich habe seinen Geist gesehen", erklärte der und hielt sich schüchtern hinter Sadie.


  Wie in Trance ging Sadie auf Rafe zu, die Handschellen immer noch fest in der Hand. Dann erinnerte sie sich an den Totenschädel und wirbelte aufgeregt herum. Ihre weiten Röcke flogen, als sie ihn aufhob, zu Rafe hastete und den Schädel vor seine Füße legte.


  Als das blonde Mädchen ihn bewundernd von unten bis oben betrachtete, hatte sie auf der Stelle sein Herz gewonnen; trotz der widrigen Umstände, in denen er sich befand.


  "Hast du die Ringelblumen gerochen?", fragte sie leise. "Ich habe eine Spur gestreut, damit du zu mir findest."


  "Ich bin nicht tot", erwiderte er sanft, dann schaute er auf zu Guillén. "Jedenfalls noch nicht. Ich bin hergekommen, um dich zu sehen."


  Sadie folgte Rafes Blick und musterte die Männer mit den gezogenen Pistolen. "Wollen sie dir etwas tun?"


  "Sadie!", donnerte Armi.


  "Nein, Großväterchen! Ich lasse nicht zu, dass sie ihm etwas tun", rief das Mädchen, kletterte auf Rafes Schoß und legte schützend die Arme um seinen Vater. "Mommy, mach, dass die bösen Männer weggehen."


  Langsam trat Cathy auf ihre Tochter zu. "Du musst jetzt gehen, Sadie."


  "Nein!", protestierte das Kind heftig und presste sich an Rafe.


  Als Cathy sie an die Hand nahm und hinter sich herzog, fielen die Handschellen vom Tisch. Cathy bückte sich, um sie aufzuheben, doch wie der Blitz griff Sadie danach, und in der nächsten Sekunde schloss sie einen Ring um das schmale Handgelenk ihrer Mutter und den anderen um Rafes Arm.


  Wie wild zerrte Rafe an der metallenen Fessel und zog Cathy mit voller Wucht an seinen Körper. Taumelnd suchte sie Halt an Rafes breiten Schultern und krallte ihre Finger in seine Haut.


  Rafe erstarrte, als er ihre warmen Hände auf seinem Körper spürte, den Duft ihres Parfums roch und sich bewusst wurde, dass er an die Frau gefesselt war, die ihn verraten hatte.


  "Nimm deine Hände weg!", fuhr er Cathy an.


  Sie zuckte zusammen und versuchte sich von ihm zu lösen, doch die Handschellen schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch und fesselten sie beide erbarmungslos aneinander.


  Rafe beobachtete Cathys Befreiungsversuche und bemerkte eine Träne in ihrem Augenwinkel.


  "Darling", flüsterte sie ihrer Tochter gepresst zu. "Du … du musst uns freilassen."


  "Gib mir den Schlüssel", befahl Rafe in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Doch Sadie kicherte nur und sprang zurück. "Nein! Sonst verliert Mommy dich noch einmal."


  Ehe jemand das Kind zum Gehorchen bringen konnte, lief es zur Tür.


  Wieder zog Rafe an den Handschellen, und auch Cathy bemühte sich verzweifelt, die Fesseln abzustreifen, doch das führte nur dazu, dass beide sich an Stellen berührten, an denen sie das eigentlich nicht wollten, und sich die Handgelenke verletzten.


  Rafe starrte auf die Handschellen, die seine dunkle Hand an Cathys hellere banden. Er spürte die Hitze ihres Körpers, und langsam hob er seinen kühlen Blick zu ihrem blassen Gesicht. Ihre zerbrechliche Schönheit zog ihn an, stieß ihn gleichzeitig aber auch ab. Die Atmosphäre schien plötzlich mit Feindseligkeit geladen.


  Sadie stand lächelnd auf der Türschwelle. "Jetzt gehe ich, Großväterchen!", erklärte sie mit gespieltem Gehorsam.


  "Sie hat den Schlüssel noch", flüsterte Cathy.


  "Haltet sie fest!", brüllte Guillén beinahe im gleichen Moment.


  Juanito rannte Sadie nach und schlug die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Erwachsenen waren eingesperrt.


  Ein halbes Dutzend Polizisten hämmerte gegen die Tür, doch ehe es ihnen gelang, sie aufzubrechen, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben.


  Draußen ertönte ein lautes Krachen, und hoch über ihnen dröhnte es im Berg.


  Das Haus schwankte bedrohlich.


  "Das ist etwas anderes als ein leichtes Erdbeben!", rief Pita entsetzt.


  Die Hunde im Dorf heulten, Esel scharrten mit den Hufen und schlugen aus, Hühner stoben auseinander. Über diesem Tumult erhob sich erst ein tiefes Grollen, dann ein ohrenbetäubendes Donnern, als riesige Felsstücke vom Berg losbrachen.


  Rafe spürte, wie der leuchtende Totenkopf zwischen seinen Füßen hinund herrollte. Er sprang auf und schaute durch die hohen Fenster hinaus auf die hinabstürzenden Felsbrocken.


  Ein starker Gasgeruch lag in der Luft, irgendwo musste eine Leitung geplatzt sein.


  Als Rafe loslaufen wollte, hing Cathy wie ein Granitblock an seinem Arm.


  "Los", brüllte er sie an und zerrte wütend an ihrem Handgelenk. Er wünschte, sie hassen zu können, und doch hatte er Angst, sie zu verletzen. "Beeil dich, oder willst du hier bleiben und sterben?"


  Cathy sah den gehetzten Ausdruck in seinem Blick, und ihr Gesicht wurde noch blasser. "Sadie", hauchte sie und hustete, als der Raum sich mit Gas füllte. "Wir müssen Sadie retten."


  "Das werden wir auch", erklärte Rafe, und seine Stimme klang sanfter.


  Wieder schwankte das Haus, Putz regnete von der Decke, und der schwere gusseiserne Leuchter schaukelte bedrohlich hin und her. Rafe konnte Cathy gerade noch zur Seite reißen, bevor die massive Lampe zu Boden stürzte.


  Das Donnern wurde lauter und hörte sich an wie ein tosender Wirbelsturm oder rauschende Brandung, die an eine Klippe schlug. Die Grundmauern des Hauses verschoben sich, und mit entsetzlichen Knirschund Splittergeräuschen bildeten sich Risse in Wänden und Decken. Der Gasgeruch wurde unerträglich.


  Einige der Polizisten rannten auf den Balkon, andere sanken auf die Knie und beteten zur Heiligen Jungfrau.


  Nur einer blieb ruhig und behielt die Nerven – Guillén. Kaltschnäuzig sah er Rafe an und öffnete sein Pistolenhalfter. Doch in dem Moment, als er die Waffe ziehen wollte, sprang Rafe, Cathy mit sich reißend, auf Guillén zu und schlug ihn nieder. Als der Polizist nach hinten schwankte, nahm Cathy ihm die Pistole ab. Sie wollte sie zur Seite werfen, aber Rafe entwand ihr die Waffe, lud und entsicherte sie. Als Guillén sich mühsam wieder aufrappelte, zielte Rafe mit kühlem Lächeln auf sein Herz.


  "Tu es nicht", rief Cathy.


  Rafe funkelte sie an. "Du hättest in aller Ruhe zugesehen, wie er mich umbringt."


  "Nein, ich möchte nur nicht, dass du zum Mörder wirst, so wie er." Ihr Gesicht war tränenfeucht, und ihre Stimme klang flehend und verzweifelt.


  Rafe ließ die Waffe fallen, und mit Cathy im Schlepptau rannte er durch die inzwischen halb ausgehängte Tür. Rafe hielt kurz inne, packte Armi am Kragen und verpasste ihm einen Kinnhaken.


  Armi stolperte, und Rafe zerrte Cathy an ihm vorbei in den Flur. Er konzentrierte sich so sehr auf die Flucht, dass ihm nicht auffiel, dass Cathy ihn weder bei Guillén noch bei Armi am Zuschlagen gehindert hatte. Es entging ihm auch, dass sie ihm freiwillig folgte, ja, es fast ebenso eilig zu haben schien, den Verfolgern zu entkommen, wie er selbst.


  Sie erreichten den Garten, und immer noch bebte die Erde. Es war wie in einem Albtraum: Menschen hasteten schreiend durch die Gassen, Kirchenglocken läuteten unentwegt; orange Flammen loderten von der zerstörten Gasleitung auf und züngelten auf die Häuser zu, es roch nach Chemikalien und verbranntem Gummi.


  Cathy zog an den Handschellen und deutete auf Sadie und Juanito, die über die weiße Gartenmauer kletterten und auf den Berg und die Mineneingänge zusteuerten. Guillén hastete auf den Balkon, seine Augen funkelten mordlustig, als er seine Pistole hob und ruhig zielte.


  Noch ehe Guillén seine Waffe entsichert hatte, riss Rafe Cathy zu Boden. Voller Entsetzen schrie sie auf, als eine Kugel nur wenige Zentimeter an ihrem Gesicht vorbeizischte. Aus den Augenwinkeln konnte sie gerade noch sehen, wie die Kinder in den Minen verschwanden.


  Die Erde hatte sich beruhigt, als Rafe und Cathy an der Mauer angekommen waren. Schwarzer Rauch umwehte sie und nahm Guillén die Sicht, so dass sie ungehindert über die Grundstücksbegrenzung klettern konnten. Nur wenige Felsbrocken rollten noch den Abhang hinab, als Rafe und Cathy unsicher über Steine, Kakteen und umgestürzte Bäume stiegen und auf den Eingang der verlassenen Minenschächte zustolperten.


  Sie mussten unbedingt zu den Kindern und sie in Sicherheit bringen.


  Am Fuß des Berges hatte Guillén mit seinen Leuten die Verfolgung aufgenommen. Die Männer holten rasch auf, weil sie sich frei bewegen konnten.


  Cathy und Rafe kletterten höher und höher, den Kindern nach.


  Kakteen und Steine rissen ihnen Haut und Kleider auf, vor Schmerz weinte Cathy still vor sich hin.


  In dem Moment, als Rafe sie in den höhlenartigen Mineneingang trug, bebte die Erde erneut, und diesmal noch schlimmer als zuvor.


  Ein markerschütterndes Krachen ließ die Minenwände erzittern, und es schien, als würde der ganze Berg explodieren.


  "Sadie?", rief Cathy voller Angst.


  Aber die Kinder waren schon tief in den Schacht vorgedrungen und gaben keine Antwort.


  Voller Furcht und Entsetzen begann Cathy zu schluchzen. Tränen verschleierten ihren Blick, ihr Gesicht war aschfahl.


  Immer lauter dröhnte der Berg.


  "Rafe …"


  Sie schauten sich an.


  Instinktiv warf Cathy sich in Rafes Arme.


  Ohne nachzudenken, zog er sie an sich und drückte sie tröstend an seinen starken Körper. Cathy fest an sich gepresst, ging er rasch tiefer in die Mine, um schnell vom Eingang fortzukommen.


  Cathy klammerte sich schutzsuchend an ihn, während die Wände und Decken des Schachtes wackelten. Die alten Balken über ihren Köpfen ächzten und sanken tiefer, während draußen eine Explosion die andere jagte.


  Rafe fiel auf die Knie, schützte Cathy mit seinem Körper und beobachtete die Gesteinslawine, die vor dem Mineneingang den Berg hinunterrollte. Er schloss die Augen und atmete tief durch, als immer mehr Balken knarrten und splitterten. Der Holzträger über ihnen brach, und Schutt und Geröll prasselten auf Rafe nieder, ehe er zur Seite springen konnte. Hektisch zerrte er Cathy tiefer in den Stollen. Kaum waren sie weitergegangen, da stürzte die gesamte Decke vor dem Eingang ein.


  Etwas Warmes rann über Rafes Schulter, und er sah, dass es sein eigenes Blut war. Im linken Arm hatte er kein Gefühl, seine Beine waren weich wie Gummi, und nur mit Mühe konnte er sich aufrecht halten. Starr vor Entsetzen, beobachtete er, wie der letzte Felsblock fiel und sie völlig von der Außenwelt abschnitt.


  Es war finster, und der Berg blieb ruhig.


  Eine bedrohliche, schier unerträgliche Stille breitete sich aus und drohte sie eher zu ersticken als der Staub, der um sie herumwirbelte. Es war kalt und unheimlich. Rafe merkte, wie ihm Angstschweiß von der Stirn rann, sein ganzer Körper war feucht.


  Cathy klammerte sich so fest an ihn, dass ihre Körper fast miteinander verschmolzen.


  Der Schreck hatte Rafe seinen Hass auf sie vergessen lassen.


  Sie waren lebendig begraben.


  Ihre Flucht war missglückt.


  Gemeinsam saßen sie im Vorhof der Hölle fest.


  Und die Kinder waren spurlos verschwunden.


  10. Kapitel


   



  Keuchend und hustend versuchte Cathy, den Staub aus ihren Lungen zu bekommen. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie. Es war stickig, ein fauliger Geruch lag in der Luft und endlose Schwärze drückte auf ihr Gemüt.


  Sie fühlte sich wie eine Ertrinkende, hilflos und wie erdrückt von den engen Wänden und der niedrigen Decke des Stollens. Wäre Rafe nicht gewesen, der sie mit starken Armen festhielt, sie hätte den Verstand verloren.


  Eine Weile schmiegte Cathy sich an ihn und schlang die Arme um seine breiten Schultern. Sie zitterte, und je stärker sie erbebte, desto stärker wurde Rafes Griff.


  "Rafe", flüsterte sie und unterdrückte mühsam ein Schluchzen. "Ich habe solche Angst."


  Sie war überrascht, plötzlich seine warmen Lippen auf ihrer Stirn zu spüren und ihn sanft über ihr Haar streichen zu fühlen. "Ich auch, Skinny", murmelte er, und es klang beinahe zärtlich.


  "Sadie …" Ein Hustenanfall schüttelte Cathy. "Wo kann sie nur sein?"


  Da wurde hinter ihr ein Streichholz angezündet, und ein rosiger Lichtschein erhellte den Gang. "Hier bin ich, Mommy", rief Sadie fröhlich. "Ich habe nur gewartet, bis keine Steine mehr runterfallen."


  Sie ging auf die beiden Erwachsenen zu, in Augenhöhe hielt sie eine Kerze, die sie mit einer Hand vor Luftzug schützte. Das Hexenkostüm war zerrissen und schmutzig, den Saum zog sie wie eine Schleppe hinter sich her.


  Sadie strahlte, als sie die Handschellen betrachtete. "Ich bin froh, dass du ihn diesmal nicht verloren hast, Mommy."


  "Ich auch", flüsterte Cathy und hob langsam den Blick, um in Rafes Augen zu schauen.


  Sie hörte, wie er den Atem anhielt, dann lockerte er seinen Griff, als erinnere er sich, dass er sie hasste. Doch er hatte die Arme immer noch um sie gelegt, als Sadie näher kam und ihre Eltern umarmte.


  Rafe streichelte Sadies Wange, als er das Leuchten in ihren Augen sah, entspannte sich seine Miene wieder. Mit sanfter, zärtlicher Stimme sprach er zu ihr.


  Cathy hörte zu und beobachtete Rafe. Schuldbewusst stellte sie fest, dass er Sadie bereits liebte – wie ein Vater.


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie unrecht es von ihr gewesen war, Vater und Tochter zu trennen. Selbst wenn Rafe ihr alles andere verzieh, könnte sie ihm nicht verübeln, wenn er ihr das nicht vergeben konnte.


  "Hast du den Schlüssel noch, Gordita?", fragte Cathy leise.


  Sadie wühlte erst in der einen, dann in der anderen, mit Kerzen gefüllten, ausgebeulten Tasche ihres Kleides. "Hier", sagte sie schließlich und hielt Rafe den Schlüssel hin.


  Er nahm ihn, doch da er nur die linke Hand freihatte, war das Öffnen der Handschellen nicht so einfach. Cathy wollte ihm helfen, doch als ihre Finger seine berührten, fuhr er zurück und stieß ihre Hand weg.


  "Ich mache das schon", erklärte er barsch.


  Aber sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht.


  Der Schlüssel fiel ihm aus der Hand. Sadie hob ihn rasch auf und reichte ihn Rafe erneut.


  Er steckte ihn ins Schloss und beugte sich angestrengt über ihre aneinander gebundenen Hände. Als sein schwarzes Haar Cathys Wangen streifte, atmete sie geräuschvoll ein. Wieder schreckte Rafe zurück und verlor den Schlüssel.


  Diesmal landete er auf Cathys Oberschenkel. Er wollte ihn zurückholen, hielt allerdings wenige Zentimeter über ihrem Bein inne.


  In diesem Moment ließ Sadie ihre Kerze fallen, und die Mine wurde in völlige Dunkelheit gehüllt.


  Cathy geriet in Panik und wollte sich umwenden, bewegte sich aber zu schnell, strauchelte und fiel auf Rafes Schoß. Ihre an Rafe gefesselte Hand steckte zwischen seinen Schenkeln, die andere streifte seinen Hals, und ihre Lippen berührten seine Wange.


  Er seufzte gequält. "Verdammt, Cathy!"


  Sie spürte, wie sein Puls unter ihren Fingern jagte, und schluckte, als er seine Hand hinaufgleiten ließ und ihre Brust umfasste. Durch die Bluse hindurch empfand sie seine Berührung wie verzehrendes Feuer, und heiße Begierde durchzuckte sie alle beide.


  Cathy stockte der Atem, als Rafe befahl, sie solle aufstehen.


  "Es … es tut mir Leid. Ich bin nicht mit Absicht gefallen."


  Ihre unbeholfene Entschuldigung schürte die Flamme seines Verlangens noch mehr, und als sie sich auf seinem Schenkel abstützte, um aufzustehen, fluchte er leise. Obwohl er wusste, dass er es nicht tun sollte, zog Rafe Cathy zurück auf seinen Schoß und drückte ihre Hüften gegen seine.


  Mit ihrer freien Hand strich Cathy über seine breiten Schultern und seinen Rücken. Hitzewellen durchströmten Rafe, sein Atem ging schwer und stoßweise. Verzweifelt stöhnte er auf und riss sie dichter an sich. Dann gab er ihr einen ungestümen, fordernden Kuss, der all seine Wut und sein Sehnen ausdrückte und ein Ventil für die widersprüchlichen Gefühle war, die ihn zu ersticken drohten.


  Fest drückte Cathy ihre runden Brüste an seinen breiten Oberkörper, und Rafe bedeckte ihren Hals und ihr Haar mit sanften Küssen.


  Beide schraken zusammen, als ein Streichholz angezündet wurde. Heftig atmend, stieß Rafe Cathy von sich, bevor die Kerze wieder brannte und Sadie sie ertappen konnte.


  Cathy wagte nicht, Rafe im Kerzenschein anzuschauen.


  Ihr Herz raste. "Es … es tut mir Leid, dass ich auf dich gefallen bin", entschuldigte sie sich unbeholfen.


  "Mir auch", war die barsche Antwort. Rafes Schläfen pochten, und er brachte kein Wort mehr heraus.


  Cathy tastete auf dem Boden nach dem Schlüssel. "Darf ich dir diesmal helfen?"


  Er nickte. "Bitte. Mir ist alles recht, wenn ich nur endlich diese Handschellen loswerde."


  Cathy spürte seinen durchdringenden Blick, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und langsam umdrehte.


  Seine Handschelle sprang auf, und wie von der Tarantel gestochen zog er seine Hand zurück und erhob sich hastig. Cathy öffnete nun ebenfalls ihre Fessel und reichte Rafe die Handschellen.


  Er kniff die Lippen zusammen, nahm die Handschellen schweigend entgegen und schob sie in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  Cathy spürte den Hass, die unterdrückte Wut und all die anderen negativen Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, und es gab ihr einen Stich ins Herz.


  "Wie viele Kerzen hast du?", wandte sich Rafe in freundlichem Ton an Sadie. Cathy überging er absichtlich.


  "Jede Menge. Und Juanito hat noch viel mehr als ich."


  "Wo ist Juanito?", flüsterte Cathy ängstlich.


  "Er sucht den Ausgang."


  "Den Ausgang …" Sie fasste neuen Mut, obwohl es natürlich verfrüht war, sich Hoffnungen zu machen, schließlich war der Weg, durch den sie die Mine betreten hatten, verschüttet.


  "Juanito kennt die Mine gut. Seit seine Mutter gestorben ist, hat er hier gewohnt, wenn er keine andere Bleibe hatte. Er hat auch Essen und Wasser", erklärte Sadie. "Zuckertotenköpfe, Tortillas und Kuchen. Ich habe es ihm selbst gebracht, als ich hergekommen bin, um mit ihm zu spielen … ich meine, um zu sehen, ob mein Totenkopf auch wirklich im Dunkeln leuchtet."


  Ehe Cathy ihre Tochter dafür tadeln konnte, dass sie verbotenerweise die Mine betreten hatte, tauchte Juanito auf.


  "Ich habe meine Markierungen gefunden", sagte er, und ein strahlendes Lächeln ließ sein schmales Gesicht leuchten. "Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir hier herauskommen."


   



  Der Weg führte immer tiefer abwärts.


  Die Kinder gingen vor Rafe her, und ihre Kerzen tauchten den Stollen und die grob aus dem Fels gehauenen Wände in ein gelbliches Licht. Ab und zu warnte Juanito sie vor tiefen Schächten oder rostigen Werkzeugteilen, die Bergarbeiter im letzten Jahrhundert hier unten vergessen hatten.


  Rafe hatte völlig die Orientierung verloren, während er den Kindern durch die schmalen Gänge folgte und Kopf und Schultern einzog, weil die Decken so niedrig waren.


  Seine Stiefel waren durchweicht, weil er alle paar Meter in knöcheltiefe Pfützen stolperte. Seine Füße waren durchgefroren, im linken Arm hatte er noch immer kein Gefühl.


  Je tiefer sie hinabstiegen, desto schmaler wurde der Stollen, und an einer Stelle war es so eng, dass Rafe stecken blieb. Nachdem er sich eine halbe Stunde abgemüht hatte, den anderen durch den Engpass zu folgen, wies er sie an, ohne ihn weiterzugehen.


  Doch Cathy weigerte sich, ihn allein zu lassen, und ermunterte ihn, es immer wieder zu versuchen. In diesem Moment der Verzweiflung tröstete ihr Zureden Rafe so sehr, dass er beinahe weich geworden wäre und meinte, er hätte ihr unrecht getan. Aber dann funkelte Maurice' Ring im Kerzenlicht auf und erinnerte ihn an Cathys wahren Charakter. Die Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte, und es gelang es ihm, sich durch die enge Stelle im Gang hindurchzuarbeiten.


  Als er erschöpft auf dem unebenen Boden zusammenbrach, kniete Cathy sich neben ihn und umarmte ihn. Verwundet und geschwächt, wie er war, wäre er fast der Wärme ihrer Hände und ihrem zärtlichen Lächeln erlegen. Dann dachte er wieder an ihren Verrat, an die Sekunde, in der er in ihrem Bett erwachte und den Pistolenlauf an seiner Wange spürte, während sie in Maurice' Armen gelegen hatte. Dieser Gedanke machte ihn so wütend, dass er Cathy heftig fortstieß und sich mühsam aufrappelte.


  Weiter und weiter ging es durch die endlosen Gänge, bis sie in eine Art Halle gelangten.


  Juanito stieß einen verzweifelten Schrei aus.


  Der Stollen mit seinen Markierungen war durch eine Gerölllawine verschüttet worden, und noch ein Dutzend anderer Gänge zweigte hier ab.


  Rafe fühlte sich wie in einem Irrgarten. Welchen Stollen sollten sie nehmen?


  Juanito entschied sich für den Gang neben dem von ihm markierten Stollen, in der Hoffnung, dass die beiden irgendwo zusammentrafen. Doch sie stolperten nur über einen Steinhaufen nach dem anderen, und von Juanitos Zeichen fehlte jede Spur.


  Schließlich war Cathy zu erschöpft, um weiterzugehen, und Rafe bestimmte, dass eine Pause eingelegt würde. Nachdem sie ein paar von Juanitos Tortillas gegessen hatten, legte sich Rafe in einigem Abstand zu Cathy auf den Boden. Zu seinem Erstaunen kamen Sadie und Juanito zu ihm, kuschelten sich in seine Arme und betteten die Köpfe auf seine Brust.


  Zwar hatte Rafe sich vorgenommen, Cathy gegenüber unnachgiebig zu bleiben, aber als er sah, wie verlassen sie dort saß, das Kinn gesenkt, die Arme um die Knie geschlungen, bekam er Mitleid. Er verwünschte sich für seine Schwäche, nahm aber die Kerze und rutschte mit den Kindern dichter an sie heran.


  Als Cathy bemerkte, was er vorhatte, hob sie den Blick und schaute ihn mit großen Augen flehend an. Er war wie hypnotisiert von ihrem blassen Gesicht und ihrer verängstigten Miene. Sie streckte die Hände nach ihm aus und kroch vorsichtig näher, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als sie ebenfalls in die Arme zu schließen.


  Sie seufzte erleichtert und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Die Kinder schmiegten sich an die Erwachsenen. Juanito gähnte, schloss die Augen und legte den Arm quer über Rafes Bauch. Rafe fuhr dem Jungen lächelnd durch das dichte schwarze Haar und dachte an den Abend, als Juanito ihm zum ersten Mal begegnet war und ihn für einen Geist gehalten hatte.


  Bald schliefen alle außer Rafe. Kurz bevor auch ihn der Schlaf übermannte, spürte er, wie eine starke Anspannung von ihm abfiel. Er hatte das Gefühl, endlich nicht mehr allein zu sein und eine Familie zu haben.


  Es wusste, dass er sich einer Illusion hingab, aber ihm wurde warm ums Herz.


  Schließlich fielen auch ihm die Augen zu.


   



  Als Cathy erwachte, war sie allein in der entsetzlichen Dunkelheit.


  Allein und verlassen in dem niederschmetternden Bewusstsein, dass Rafe und die Kinder ohne sie losgegangen waren.


  Eine einzige Kerze flackerte auf dem kalten, feuchten Boden.


  Cathy rief nach Rafe, doch die Minenwände verschluckten ihre zarte Stimme. Sie setzte sich auf, dabei rollte etwas von ihrem Schoß.


  Es waren Kerzen und eine Schachtel Streichhölzer.


  Sie zündete eine Kerze an und rief immer wieder nach Rafe und den Kindern. Aus Angst, Rafe könnte sie nicht mehr wiederfinden, wenn er nach ihr suchte, wagte sie nicht, sich von der Stelle zu rühren.


  Du Närrin, schalt sie sich. Warum sollte er nach dir suchen? Du hast ihm sein Kind vorenthalten! Er denkt, du hättest ihn an Armi und Guillén verraten, und jetzt hasst er dich.


  Aus der Ferne war ein Geräusch zu hören.


  Cathy stand auf und hoffte, es wären Rafe und die Kinder.


  Unablässig rief sie ihre Namen und lief in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Es kam keine Antwort, stattdessen fand sie sich in einem anderen hallenartigen Gang wieder, in dem ein übelkeiterregender Geruch hing.


  Von irgendwoher zog es, und plötzlich erlosch ihre Kerze.


  Ein Surren lag in der Luft, kam näher und wurde immer lauter.


  Irgendetwas berührte sie. Kalte Flügel schlugen gegen ihr Gesicht, ihre Lippen, ihren Hals.


  Fledermäuse!


  Sie umschwirrten Cathy in der Dunkelheit wie wild gewordene Wespen.


  Sie schrie und schlug in Panik um sich, aber es waren einfach zu viele.


  Rafe hatte sie verlassen. Langsam wurden ihre Knie schwach, sie lehnte gegen die Wand und rutschte zu Boden, sank tiefer und tiefer in die völlige Dunkelheit der Mine.


  Sie war ohnmächtig geworden.


  Als Cathy wieder zu sich kam, spürte sie, wie starke Hände sie zu einem goldenen Licht zogen, das über ihr leuchtete. Durch einen Spalt drang wärmere Luft ein.


  Sie dachte, sie wäre tot, und hielt ihre Umgebung für Himmel oder Hölle. Was, war ihr gleich.


  "Keine Fledermäuse mehr", stöhnte sie leise und fuchtelte in der Luft herum. "Bitte, keine …"


  Rafe schüttelte sie sanft und zärtlich. "Sie sind fort, es ist vorbei. Wir haben den Weg aus der Mine gefunden."


  11. Kapitel


   



  Das Geräusch von flatternden Schwingen kam immer näher.


  Wieder hatte Rafe sie in der undurchdringlichen Dunkelheit der Mine im Stich gelassen.


  Cathy rollte sich zusammen, regte sich nicht und wartete, dass das Surren aufhörte.


  Aber stattdessen wurde es lauter, und die Luft war erfüllt von Flügelschlägen. Die Schwingen berührten sie überall, und Fänge krallten sich in ihre Haut.


  Sie war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Verzweifelt schrie sie, als die geflügelten Ungeheuer sie angriffen.


  Ihre Schreie wurden immer panischer, bis jemand vom anderen Ende des dunklen Tunnels ihren Namen rief.


  "Cathy?", ertönte eine tiefe, vertraute Stimme.


  Sie blinzelte und rieb sich die Augen.


  Gegen ein hohes graues Rechteck aus Licht hob sich die Silhouette eines kräftigen Mannes ab.


  "Rafe?"


  Er betrat ihr Schlafzimmer und machte Licht.


  Sein Oberkörper war nackt, und trotz der Narben auf seinem flachen Bauch und der Brust, trotz der Wunden auf seiner linken Schulter sah er großartig aus. Er wirkte verschlafen, als er sich durch das dichte schwarze Haar fuhr, das sich jedoch allen Versuchen, es zu bändigen, widersetzte. Er war so männlich, so atemberaubend attraktiv. Cathy genoss seinen herrlichen Anblick.


  "Rafe." Diesmal klang ihre Stimme einladend.


  Er setzte sich aufs Bett, beugte sich ein wenig hinab und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der schweißfeuchten Stirn.


  "Du bist in Sicherheit." Sein Ton war freundlich und liebevoll, es war genau die Art, wie er immer mit Sadie sprach, aber so gut wie nie mit ihr. "Wir sind zu Hause."


  "Zu Hause", wiederholte Cathy verträumt. Der Klang dieser Worte gefiel ihr gut.


  Zu Hause, das war seine Ranch in den Bergen von Texas am Blanco River im Nordosten von San Antonio.


  "Es ist vorbei", flüsterte er.


  Eine prickelnde Wärme erfüllte ihren Körper, und Rafes angenehme Stimme, das Gefühl seiner Hände in ihrem Haar, ließ sie beinahe alles um sich herum vergessen.


  "Oh, Rafe, ich habe schon wieder von den Fledermäusen geträumt."


  "Ich weiß, das ist ein regelrechtes Trauma", murmelte er und strich ihr tröstend über den Kopf. "Ich hätte dich nie allein lassen dürfen. Aber du warst völlig erschöpft und hast so fest geschlafen. Wir dachten, wir hätten ein Licht gesehen. Dann hat Juanito die Fledermäuse entdeckt und wusste auf einmal wieder, wo der Ausgang war."


  Seit Wochen wurde Cathy Nacht für Nacht von dem gleichen Traum verfolgt, und jede Nacht musste Rafe sie auf diese brüderliche Art trösten.


  Jede Nacht ließ er sie wieder allein, sobald sie sich beruhigt hatte, und ging in sein eigenes Bett.


  Cathy wollte nicht, dass er sich ihr gegenüber wie ein Bruder benahm. Sie wollte auch nicht, dass er fortging – weder heute Nacht noch sonst irgendwann. Daher schluchzte sie stets länger als nötig, wenn er die Arme um sie legte und sie an sich drückte. Sie wollte einfach nur so lange wie möglich bei ihm sein.


  Erst als sie seine Lippen auf ihrem Haar spürte, wagte sie, seinen Nacken zu umfassen.


  "Oh, Rafe", flüsterte sie mit bebender Stimme dicht an seinem Hals. "Es geht mir gleich viel besser, wenn du bei mir bist."


  Eine wundervolle Sekunde lang dachte Cathy, er würde dasselbe fühlen. Doch als sie ihn auf die Wange küsste, zog er sich zurück. Sein markantes Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte, und seine Miene verschloss sich, als ob ihr Mund ihn verbrannt hätte.


  Im Blick seiner blauen Augen konnte sie alles lesen, was zwischen ihnen geschehen war, auch das, was zwischen ihnen stand.


   



  Es war so viel passiert: Sie hatten den Ausgang der Mine auf der anderen Seite des Bergs gefunden und waren auf einem Tieflader nach Mexiko City gefahren. Manuel hatte seine Beziehungen spielen lassen, als Rafe ihn Hilfe suchend anrief, und sie per Flugzeug in die Vereinigten Staaten geschmuggelt. Vor einer Woche hatte Rafe Cathy und die Kinder auf seine Ranch in den Bergen gebracht. Von dort hatte sie ihre Mutter angerufen und ihr berichtet, was Armi getan hatte. Von Chris erfuhr sie, dass Pita und die meisten anderen Dorfbewohner das Erdbeben überlebt hatten.


  Doch es konnte keine Rede davon sein, dass ihre Mutter sie in ihren Entscheidungen unterstützt hätte. "Wie konntest du mir das bloß antun?", warf sie Cathy vor. "Nach all der Arbeit, die ich mir mit den Vorbereitungen für deine Hochzeit gemacht habe? Nach all den Unannehmlichkeiten, die Leute von Rang und Namen auf sich genommen haben, um zu deiner Hochzeitsfeier nach Mexiko zu fliegen?"


  "Es war nicht meine Feier, Mutter, es war deine."


  "Nur eine Närrin versetzt einen französischen Grafen, um mit so jemand Schrecklichem durchzubrennen wie … wie diesem Leibwächter."


  "Rafe ist nicht schrecklich, außerdem ist er Sadies Vater."


  "Er ist tätowiert und trägt einen Ohrring."


  "Nicht mehr. Er hat einen Namen, Mutter, er heißt Rafe."


  "Du hast uns finanziell und gesellschaftlich ruiniert. Du hast uns zum Gespött …"


  "Armi wollte mich zwingen, Maurice zu heiraten, und er hätte Rafe umbringen lassen, wenn wir nicht geflohen wären."


  "Das glaube ich nicht! Armi hat nur alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Familie zu retten … und deine Ehre. In Mexiko ist ihr guter Ruf das Wichtigste, was eine Frau besitzt. Wenn sie ihn verliert, ist ihre Familie entehrt, und diesen Fehltritt wird man ihr nie verzeihen. Dieser Makel haftet für immer an ihr."


  "Wir sind hier nicht in Mexiko, und Erpressung halte ich auch nicht gerade für ein Kavaliersdelikt. Versuch doch wenigstens, dich für mich zu freuen, Mutter."


  "Mich freuen? Wenn die internationale Presse eine Horrorstory nach der anderen über meine Tochter bringt, die sich mit einem Nichtsnutz davongemacht hat?"


  "Rafe."


  "Ich werde diesen Namen hassen bis zu meinem Tod! Ihn interessiert doch nur dein Geld."


  "Wiedersehen, Mutter. Vielleicht wirst du mich ja eines Tages verstehen und …"


  Aber Chris hatte bereits aufgelegt.


  Rafe hatte Cathy einen Abdruck der Story gezeigt, die er der Presse zugespielt hatte, um sie und die Kinder zu schützen. Aus diesem Grund hatte er einem Journalisten aus San Antonio die ganze Wahrheit über seine Beziehung zu Cathy erzählt, von seinem ersten Treffen mit ihr als ihr Leibwächter bis zur Flucht vor Armi und Guillén in die Mine in Mexiko. Dann hatte er Cathy einige Artikel aus seriösen Finanzzeitungen gezeigt, die sich mit Armis wirtschaftlicher Krise befassten und über die beachtlichen Darlehensschulden berichteten, die die Dumonts von ihm einklagten.


  Rafe hatte Cathy beruhigt und gemeint, es wäre unwahrscheinlich, dass Armi sie jetzt noch verfolgen würde, denn er hatte genug damit zu tun, Bankhäuser auf der ganzen Welt von seiner Glaubwürdigkeit zu überzeugen. Außerdem kannten inzwischen zu viele Leute die Wahrheit.


   



  Cathy schloss die Augen und atmete tief durch. Nach alledem verlangte sie vielleicht einfach zu viel von Rafe, wenn sie darauf hoffte, dass er ihr so schnell vergab. Sie sehnte sich so sehr danach, dass er ihr verzieh. Erschöpft öffnete sie die Augen und schaute Rafe an, der noch immer an ihrem Bett saß.


  Es machte sie fast wahnsinnig, wie steif und förmlich er sich in ihrer Gegenwart benahm. Das ging nun schon die ganze Woche so – außer in den Nächten, wenn ihre Schreie ihn weckten und er zu ihr kam, um sie zu trösten. Nur in diesen viel zu kurzen Momenten spürte sie, dass auch er sich lieber anders verhalten würde.


  Cathy wünschte sich so sehr, sie könnte ihn dazu bringen, ihr zu vergeben, dass sie noch einmal die Hand nach ihm ausstreckte, obwohl er sie in dieser Nacht schon einmal zurückgewiesen hatte.


  Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn auf den Mund.


  "Cathy." Ein Sturm der widersprüchlichsten Gefühle tobte in Rafe, und sein Körper spannte sich an. Sie spürte, wie sich der Griff seiner Finger in ihrem Haar verstärkte, und für einen Moment presste er seine Lippen auf ihre, als wäre sein Verlangen ebenso groß wie ihres.


  Cathy ließ die Hände über seinen Nacken gleiten und strich erregt durch sein dichtes Haar. Seine Haut strömte einen angenehm frischen Duft aus, und eine süße Schwäche überkam sie.


  Benommen schmiegte sie sich fester in Rafes Arme, ihr Puls raste. Doch als sie den Mund öffnete, um ihn zu mehr zu ermuntern, zog er sich hastig zurück, und seine Miene verdüsterte sich.


  "Cathy", flüsterte er heiser und drohend.


  "Bitte … ich …" Sie umklammerte seine Schultern und bedeckte seinen Hals mit unzähligen Küssen.


  "Nein!", stieß er mühsam hervor und schob sie von sich.


  "Was willst du eigentlich von mir?", brachte sie schluchzend heraus. "Du lässt mich hier wohnen … in deinem Haus, du kommst nachts zu mir, wenn ich Angst habe …"


  "Eins nach dem anderen."


  Die Kälte in seiner Stimme erfüllte sie mit tiefer Verzweiflung.


  "Die ganze Woche schon bist du so abweisend, das … das ist die Hölle für mich."


  "Für mich auch", erwiderte Rafe. "Aber du bist diejenige, die uns dahin gebracht hat."


  "Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass ich es nicht war, die …"


  Rafe erhob sich, sein Gesichtsausdruck verriet nur mühsam beherrschte Gefühle. "Ich weiß noch gut, wie sich der Pistolenlauf an meiner Wange angefühlt hat, als du in der Küche in Maurice' Armen lagst. Du hast seinen Ring getragen, und du besitzt ihn immer noch."


  "Nein, den habe ich längst zurückgeschickt."


  Er weigerte sich, sie anzuschauen.


  "Rafe … " "Ich bin deine Lügen leid, du kannst dich nicht herausreden."


  Cathy schluckte. "Ich möchte, dass du mich liebst …"


  "Das ist nicht so einfach."


  "Ich kann es nicht ertragen, dass du nur an Sadie interessiert bist und alles tun würdest, um mich aus deinem Leben zu verbannen."


  "Glaubst du, dass es so ist?" Er sah sie spöttisch an. "Wie ich schon sagte, so einfach ist es nicht."


  Im Licht der Lampe wirkte Rafes markantes Gesicht so männlich und anziehend, dass Cathy glaubte, vor Verlangen zu vergehen. Sie fragte sich, ob er wohl wusste, wie sehr er sie erregte und wie sehr sie ihn liebte. Wie konnte sie ihm nur begreiflich machen, dass sie nie etwas tun würde, um ihn zu verletzen?


  "Es tut mir so Leid", murmelte sie mit erstickter Stimme. "Wie oft muss ich das noch sagen, damit du mir glaubst?"


  "Verdammt, ich weiß es nicht. Du bist nicht die Einzige, die sich miserabel fühlt."


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, als er sich wortlos erhob, das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuwarf. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise, während sie seinen Schritten lauschte, die sich immer weiter entfernten.


  Dann fiel Rafes Zimmertür ins Schloss, und Cathy hörte, wie die Dielen knarrten, weil er ständig im Raum auf und ab ging.


  Sie dachte daran, wie aufmerksam Rafe zuzuhören schien, als sie zum ersten Mal versucht hatte, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Doch dann hatte er nur kalt erwidert, er würde ihr kein Wort glauben.


  Daran hatte sich nichts geändert.


  Cathy war klar, dass Rafe sie nur auf seiner Ranch duldete, weil er nicht auf Sadie verzichten wollte.


  Was konnte sie nur tun, damit er sie wieder liebte?


  12. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen stand Rafe auf, bevor es dämmerte, und zog sich an. Er schaute aus dem Fenster und betrachtete die Umrisse der Zypressen, die den Fluss auf dem Ranchgelände säumten, dahinter erhoben sich mit Zedern bewachsene Hügel.


  Die Luft war kühl und frisch, ein Ziegenmelker rief, und die Tauben gurrten.


  Normalerweise freute er sich, wenn er von einem gefährlichen Auftrag nach Hause zurückkehrte, doch diesmal fühlte er sich ausgelaugt. Das ging nun schon die ganze Woche so. Seit Rafe mit Cathy, Sadie und Juanito auf der Ranch angekommen war, wachte er jeden Morgen erschöpfter auf als am Tag zuvor.


  Es war eine Qual, jeden Abend ohne Cathy zu Bett zu gehen, obwohl er wusste, dass sie gern die Nacht mit ihm verbracht hätte. Nacht für Nacht lag er schlaflos in seinem Bett, dachte an ihren warmen Körper, an ihre Küsse und ihre zarte Haut. Er dachte daran, wie sie früher in seinen Armen erbebt war und sich verlangend an ihn schmiegte.


  Aber er wollte nicht nur mit ihr schlafen, ihm ging es um Cathys Freundschaft, um ihre Liebe. Sie hingegen spielte nur mit ihm. Schon in der Nacht, in der sie über die Mauer geklettert war, um ihren Eltern zu entfliehen, hatte sie gewusst, wie sie ihn um den Finger wickeln konnte, und das probierte sie auch heute noch – Tag für Tag.


  Wie hatte er nur glauben können, es wäre möglich, mit Cathy auf der Ranch zu wohnen und im Zimmer neben ihrem zu schlafen, ohne sie zu begehren? Wie kam er bloß darauf, er könne mit ihr und den Kindern zusammenleben, als wären sie ein normales Paar, und trotzdem ihre Nähe meiden?


  Rafe hob ein bereits getragenes Hemd vom Boden auf. Es war zerknittert und schmutzig, doch das kümmerte ihn nicht, er zog es trotzdem an.


  Dieser Zustand trieb ihn in den Wahnsinn, denn er wusste, ihr Leben könnte der Himmel auf Erden sein, wenn er nicht an Cathys Liebe gezweifelt hätte. Aber vielleicht hatte er zu lange in der Hölle gelebt, um leichten Herzens an den Himmel glauben zu können, und sollte mit dem zufrieden sein, was sie ihm geben wollte.


  Sie würde mit ihm schlafen und eine Weile bei ihm bleiben.


  Doch das reichte ihm nicht.


  Er wollte alles – oder nichts.


  Rafe hatte mit Mike besprochen, dass er von nun an die gefährlicheren Aufträge den jüngeren Mitarbeitern überlassen und sich selbst verstärkt Verwaltungsaufgaben widmen wollte, die Mike bisher allein übernommen hatte. Vielleicht hatte er seinen Selbstzerstörungsdrang überwunden, vielleicht glaubte er auch, dass Cathy für immer bei ihm bliebe, wenn er riskante Missionen ablehnte.


  Unentwegt wartete er darauf, dass seine Wut verrauchte, damit sich endlich etwas ändern konnte.


  Aber jedes Mal, wenn er an Armi, an Guillén und seine Schergen dachte, immer wenn ihm einfiel, dass Cathy Maurice' Ring wieder angesteckt und dem reichen Schnösel erlaubt hatte, sie in seine Arme zu nehmen, stieg wilder Zorn in ihm auf und das Gefühl quälender Ohnmacht.


  Von Tag zu Tag wurde Cathy schöner, gerade so, als würde sie sich absichtlich herausputzen, um ihn in Versuchung zu führen. Sie lebten auf einer Ranch, aber sie trug hauchdünne Negligés, die ihre Figur aufreizend umspielten. Wenn sie vor einer Lichtquelle stand, zeichnete sich ihr wohlgeformter Körper unter dem zarten Stoff ab, und Rafe vermutete, dass sie sich absichtlich so kleidete, um ihn herauszufordern. Ihr Parfum berauschte ihn, rief ihm in Erinnerung, wie weich sie war und wie herrlich ihre samtige Haut duftete. Wenn sie sich gemeinsam in einem Wagen aufhielten, nützte sie jede Gelegenheit, um ihn zu berühren.


  Gestern Morgen war sie ohne Sattel in hautengen Jeans ausgeritten. Sie tat, als hätte sie Schwierigkeiten, allein abzusitzen, und Rafe war zu ihr gegangen und hatte ihr vom Pferd geholfen. Sie hatte sich dabei so gedreht, dass ihr Körper in seiner ganzen Länge an Rafes hinabglitt und ihre Brüste seine Hände und Arme streiften.


  Rafe spürte, wie sie erschauerte, und wandte sich ab, um sein heftig aufwallendes Verlangen zu verbergen.


  Lachend klammerte Cathy sich an ihn und warf ihr seidiges Haar zurück. "Worauf wartest du? Wovor fürchtest du dich denn so? In der ersten Nacht hattest du auch Angst."


  "Und das mit Recht", hatte er ihr entgegnet, rannte zu seinem neuen Truck und raste zu Mike und Vadda.


  Diese Schlacht hatte Cathy gewonnen. Rafe musste sich einen Tag und eine Nacht von ihr fern halten, um sich wieder zu beruhigen. Aber je stärker sein Verlangen nach Cathy war, desto kälter wurde sein Herz, das war eine Art Selbstschutz. Er wollte nicht noch einmal verletzt werden, wenn sie ihn wieder im Stich ließe. Früher oder später hatten ihn doch alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, im Stich gelassen.


  Cathy hatte ihn schon zweimal verraten und an Armi und seine Männer ausgeliefert. Jedes Mal wäre Rafe beinahe daran gestorben, nicht an körperlichen Verwundungen, sondern an seelischen Schmerzen.


  Es half ihm nicht, dass er wusste, was er von Cathy zu erwarten hatte. Sooft er sie anschaute, wünschte er sich, sie leidenschaftlich zu lieben. Selbst wenn er sich vor Augen hielt, was sie ihm angetan hatte, lag er nachts wach in seinem Bett und hatte Mühe, sein Verlangen zu zügeln. Fast hasste er diese Frau, doch nur, weil er sie so sehr liebte.


  Cathy hatte versucht, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen, bis er es nicht mehr hören konnte.


  Dabei wollte er ihr so gerne glauben.


  Er hätte alles darum gegeben, wenn er es gekonnt hätte.


  Cathy wusste, dass sich die Lage verschlimmerte. Je mehr Mühe sie sich gab, ihm zu gefallen, desto mehr ging er ihr aus dem Weg.


  Die Wochen vergingen, und Rafe wurde ihr gegenüber immer distanzierter.


  Mit den Kindern verstand Rafe sich gut. Sadie bewunderte ihn und tat alles, was er sagte. Juanito hatte bereits zugenommen, er war viel zutraulicher geworden, und der Blick seiner großen, dunklen Augen wirkte nicht mehr so verloren. Er schien sich langsam mit dem Gedanken anzufreunden, ein neues Zuhause zu haben, trotzdem musste er sich noch an seine neue Umgebung gewöhnen. Mit scheuem Stolz betrachtete er sich jedes Mal, wenn er an einem Spiegel vorbeikam, und es schien, als könnte er noch nicht so recht an sein Glück glauben.


  Rafe hatte dafür gesorgt, dass die Kinder die nächstgelegene Grundschule besuchen konnten. Jeden Morgen wurden sie von einem Schulbus abgeholt. Wenn sie nach Hause kamen, half Rafe Sadie beim Lesenlernen, während Cathy das Essen zubereitete. Nachmittags gab er Juanito Englischunterricht und ließ ihn abends schwierige Wörter wiederholen, bis der Junge den Mut fasste, frei zu reden.


  Rafe schien Juanito für immer bei sich behalten zu wollen.


  Cathy wusste, dass er es gern sehen würde, wenn auch Sadie bei ihm bliebe. Seine Absichten ihr selbst gegenüber waren da weniger deutlich.


  Obgleich Rafes Ranch und seine Firma eher bescheiden waren, konnte Cathy ihm Geschäftssinn und guten Geschmack bescheinigen. Das Haus war schlicht, aber gemütlich. Es war nicht zu übersehen, dass es Dinge gab, die Rafe wichtiger waren als Geld.


  Jeden Tag waren die Zeitungen voll mit neuen Artikeln über den Zusammenbruch des Calderon-Imperiums. Armi schien mehr Schulden zu haben als alles andere und war wegen Betrugs angeklagt.


  Vielleicht war es ja doch nicht das Geld der Calderons, das Rafe dazu trieb, sie an seiner Seite zu dulden.


  Vielleicht hatte er sie sogar wirklich gern.


  Hatte er das nicht selbst gesagt, ehe er in Mexiko mit ihr geschlafen hatte?


  Dann war Armi gekommen, und Guilléns Männer hatten Rafe so brutal zusammengeschlagen, dass man die Spuren immer noch sehen konnte. Als Rafe sie in Maurice' Armen entdeckt hatte, musste er natürlich das Schlimmste denken.


  Gern hätte Cathy geglaubt, dass Rafe nur deshalb so verletzt war, weil er dachte, sie hätte ihn verraten, sie im Grunde aber immer noch liebte. Wäre er so verletzlich, wenn er sie nicht ebenso sehr lieben würde wie sie ihn? Vielleicht hatte er einfach Angst davor, dass sein Vertrauen und seine Liebe wieder enttäuscht wurden.


  Cathy kannte dieses Gefühl der Unsicherheit aus eigener Erfahrung nur zu gut. Seit Ihrem achten Lebensjahr hatte man ihr eingetrichtert, sie würde nur wegen Armis Geld gemocht und sei selber völlig uninteressant.


  Vielleicht hätte sie vor sechseinhalb Jahren auf Rafe hören und ihm auch von Sadie erzählen sollen. Doch sie war zu reich und verwöhnt gewesen, besaß zu wenig Selbstvertrauen, um Rafe vertrauen oder seine Bedürfnisse verstehen zu können. Aber das hieß nicht, dass sie nicht mittlerweile erwachsen geworden war und aus ihren Fehlern gelernt hatte.


  Wahrscheinlich war er nie hinter ihrem Geld her gewesen. Jede Nacht, wenn er in ihr Zimmer kam, um sie zu trösten, erschauerte er bereits, wenn sie ihn nur leicht berührte. Rafe wollte sie, doch er unterdrückte seine Gefühle und quälte damit sie beide.


  Cathy wurde klar, dass es zwischen ihnen mehr Gemeinsamkeiten gab, als sie geahnt hatte. Sie hatten beide eine unglückliche Jugend hinter sich und wussten, was es bedeutete, allein zu sein.


  Cathy wollte Rafe aus dieser Hölle befreien und auch selbst nicht länger dort eingesperrt sein. Es musste einen Weg geben, ihn dazu zu bringen, ihr wieder zu vertrauen.


  Aber welchen?


  Zwei Tage später, die Kinder waren gerade in die Schule gefahren, kam Cathy eine Idee.


  Beim Aufräumen hatte sie die Schublade eines Sideboards im Wohnzimmer geöffnet, um Juanitos Malstifte wegzupacken, und darin Rafes Handschellen und den dazugehörigen Schlüssel entdeckt.


  Cathy nahm die Handschellen heraus und spielte nachdenklich damit, so wie Sadie es getan hatte, bevor sie ihre Eltern aneinander gefesselt hatte.


  Damit sie sich nicht wieder verlieren sollten.


  Kindliche Logik.


  Cathy lächelte und wollte die Handschellen wieder fortlegen, als ihr ein verrückter Gedanke kam.


  Mit nervösem Kichern steckte sie die Handschellen in die Tasche und schloss die Schublade.


  Sie hatte einen Plan.


   



  Am nächsten Morgen schob Rafe, nachdem er sein Rührei gegessen hatte, den Teller beiseite und begann Juanitos Mathematikaufgaben zu korrigieren. Juanito schien ein mathematisches Wunderkind zu sein, denn obwohl er gerade in der ersten Klasse war, durfte er bereits die Mathematikstunden des sechsten Schuljahrs besuchen.


  Cathy lächelte, als sie der abenteuerlichen Unterhaltung lauschte, die Rafe und Juanito führten. Der Junge sprach gebrochenes Englisch, und Rafe kratzte die paar spanischen Worte zusammen, die er kannte. Von der Straße ertönte ein Hupen, und Old Yeller, Rafes Wachhund, rannte bellend hinaus.


  "Kinder! Euer Bus."


  "Bus", wiederholte Juanito, nahm seine Hefte und steckte sie in den Ranzen.


  Sadie lief auf Cathy zu und lächelte verschwörerisch. "Heute?"


  Als Cathy nickte und sie küsste, öffnete sie verstohlen die Hand und zeigte ihrer Mutter Rafes Wagenschlüssel und den Schlüssel für die Handschellen. Cathy drückte ihre Tochter an sich und schob sie dann zu Juanito.


  "Diesmal wirst du ihn nicht verlieren, Mommy."


  Sadie hüpfte zu Rafe und umarmte ihn, ehe sie mit Juanito zur Straße rannte.


  Nun waren die beiden Erwachsenen allein in der Küche. Sofort breitete sich eine gespannte Atmosphäre aus.


  Cathy schenkte Rafe Kaffee nach und setzte sich ihm gegenüber vor ihren leeren Teller.


  Die Stille wurde unerträglich und zerrte mit jeder Sekunde mehr an ihren Nerven.


  Rafe raschelte mit der Zeitung und duckte sich tiefer hinter das Blatt, als wolle er sich verstecken.


  Cathy hämmerte mit der Gabel auf ihrem Teller herum.


  Rafe blätterte ungehalten in der Zeitung.


  Die Terrassentür knarrte, als Old Yeller zurückkam und sich hechelnd dagegen stemmte.


  Erneut wirbelte eine Seite herum. Rafe las ebenso wenig, wie Cathy aß.


  Noch nie war ihr Rafes Gegenwart so bewusst gewesen wie in diesem Moment, als der kühle Herbstwind durch das halb geöffnete Fenster über der Spüle hereinwehte. Die gelben Gardinen, die sie in Austin gekauft hatte, flatterten unruhig auf und ab, die Luft roch süßlich nach Zedern.


  Es wäre genau der richtige Morgen gewesen, um sich zu lieben, wenn bloß …


  Cathy schlug mit der Gabel lauter auf das Porzellan.


  Als Rafe wütend die Zeitung zusammenfaltete, erstarrte ihre Hand in der Bewegung.


  Stirnrunzelnd und mit düsterer Miene nippte er an seinem Kaffee. Cathy starrte ihn an, doch er hielt den Kopf gesenkt und wich ihrem Blick aus.


  Feigling, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert, aber sie hatte ebenso viel Angst wie er.


  Man hätte sie für ein ganz normales Ehepaar halten können, das gemeinsam frühstückte. Doch der Schein trog.


  "Warum kannst du mich nicht wenigstens einmal anschauen?", flüsterte Cathy schließlich.


  Rafe schob den Stuhl zurück und stand auf. Ohne auf ihre Frage einzugehen, zog er einen Umschlag aus seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing, nahm ein Blatt Papier heraus und warf es vor Cathy auf den Tisch.


  "Ich habe dich etwas …"


  "Lies das", befahl er leise.


  Cathy räusperte sich und schluckte ihre Tränen hinunter. Wie üblich wies Rafe sie zurück, schaute sie nicht an und weigerte sich, mit ihr über etwas anderes zu reden als über berufliche Dinge oder die Kinder.


  Mit zitternden Händen faltete sie das dünne Blatt auseinander, doch die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Hektisch wischte sie sich die feuchten Wimpern, damit er nichts bemerkte. "Was steht denn da?"


  Rafe griff nach seinem neuen schwarzen Hut. "Es ist ein Schreiben der Behörden, man teilt uns mit, dass Juanito bleiben kann. Mike musste seine Beziehungen spielen lassen, doch jetzt ist die Sache von offizieller Seite bestätigt."


  "Oh, Rafe, das ist ja großartig!"


  Diesmal sah er sie an. Dann erinnerte er sich an seinen Vorsatz, Cathy keines Blickes zu würdigen. Er atmete geräuschvoll ein und schaute wieder an ihr vorbei, aber seine Miene verriet den Sturm der Gefühle, der in ihm tobte.


  "Ja, es ist großartig", bemerkte er barsch.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie beobachtete, wie Rafe seine Taschen durchwühlte und den Wagenschlüssel suchte. Gleich würde er gehen wollen, weil er es nicht ertrug, mit ihr allein zu sein.


  Doch heute würde ihm das nicht gelingen.


  Nicht, wenn alles nach ihrem Plan verlief.


  Dennoch scheute sie sich, ihn festzuhalten.


  "Und was ist mit mir, Rafe?", fragte sie mit versagender Stimme. "Kann ich auch bleiben?"


  Er zerrte an seiner Jacke herum und zog das Taschenfutter heraus. "Wo sind, verdammt noch mal, meine Schlüssel?", donnerte er, als sie aufstand und näher kam.


  Cathy wusste, wie eilig er es hatte, von ihr wegzukommen, und leise wandte sie sich wieder an ihn: "Ich … ich habe gesehen, wie Sadie damit gespielt hat."


  Er öffnete einige Küchenschubladen und knallte sie wieder zu, dann fuhr er herum. "Warum hast du sie ihr nicht abgenommen?"


  Einige Sekunden herrschte Schweigen, und Cathy trat noch etwas näher an Rafe heran. "Ich habe dich etwas gefragt … es geht um uns."


  "Verdammt, nicht jetzt."


  Ihre Stimme war sanft, ganz sanft. "Aber wann?"


  Er riss eine andere Schublade aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche unter einem Fenster, wo es heller war.


  Das Herz klopfte Cathy bis zum Hals, als sie die Handschellen aus der Tasche zog. Sie musste nicht einmal vorsichtig sein, denn Rafe schaute sie nicht an. Nervös atmete sie ein, schloss einen Ring um ihr Handgelenk und versteckte die Hand hinter dem Rücken.


  Unwirsch schob Rafe die Schublade wieder in den Schrank, und Cathy ging leichtfüßig auf ihn zu. "Ich sagte, nicht jetzt, Cathy."


  "Rafe, wir müssen uns unterhalten, wir können nicht immer so weitermachen."


  Er wollte ihr ausweichen, doch sie schnitt ihm geschickt den Weg ab.


  Unbehaglich straffte er die Schultern, denn er konnte nicht an ihr vorbei, ohne sie zu berühren, und sie wusste genau, dass er das nicht wollte.


  "Was hast du vor?", brachte er heraus, als sie keinerlei Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren.


  "Nur das …" Sie ließ ihre freie Hand über seine breite Brust gleiten, schob die Finger unter seinen Hemdkragen und spielte mit dem Kragenknopf. Rafes Puls raste, als sie ihn berührte. Diesmal lief er wenigstens nicht davon. "Du magst es, wenn ich dich anfasse, nicht wahr, Rafe? Du magst es viel zu sehr." Sie öffnete den Knopf und strich sanft mit dem Handrücken über seinen Hals.


  "Cathy …", stöhnte er heiser.


  "Willst du für den Rest deines Lebens wütend auf mich sein, Rafe?"


  "Wenn du klug bist, drängst du mich nicht. Ich kann das nicht länger aushalten."


  "Ich weiß, genau darauf zähle ich ja. Ich kann es nämlich auch nicht länger aushalten."


  "Wo um alles in der Welt sind meine Schlüssel?" Rafe rührte sich noch immer nicht von der Stelle. Ihre Berührung, ihre Nähe schienen ihn zu hypnotisieren.


  "Sadie hat sie", erwiderte Cathy unschuldig.


  "Du wusstest, dass sie sie genommen hat und hast sie einfach damit fortgehen lassen?", polterte er.


  "Stimmt genau."


  Cathy schluckte. Jetzt oder nie, sagte sie sich. Ihr Herz pochte angstvoll, und ehe sie es sich anders überlegen konnte, schloss sie die Handschelle um Rafes Handgelenk.


  Cathy hatte seine Aufmerksamkeit erregen wollen – das war ihr nun gelungen. Rafe wich zurück, zog sie dabei mit sich und starrte wütend auf ihre aneinander gefesselten Hände.


  "Du Närrin", stieß er leise und hitzig hervor. "Lass mich frei."


  "Ich kann nicht."


  "Warum?", flüsterte er. Er zerrte an den Handschellen, und der schneidende Schmerz, der von Cathys Handgelenk bis zu ihrem Ellbogen aufstieg, ließ sie aufschreien. "Warum?", beharrte er.


  "Jede Nacht liege ich schlaflos in meinem Bett und denke an dich", entgegnete Cathy ruhig. "Ich höre, wie du in deinem Zimmer auf und ab gehst, und möchte, dass du zu mir kommst. Ich weiß, dass auch du bei mir sein willst."


  "Nein! Das will ich nicht", protestierte er, doch seine blauen Augen schimmerten verräterisch.


  Wieder versuchte er, sich von ihr zu befreien. Diesmal zog er so heftig an den Handschellen, dass Cathy dicht an seinen muskulösen Körper gepresst wurde. Als ihre Brüste ihn berührten, erschauerte sie vor Lust und Verlangen.


  Rafe erbebte, als er ihre Erregung spürte. "Warum hast du das getan?"


  "Ich wusste, dass du wieder weglaufen würdest, so wie du es immer tust. Deshalb musste ich dich an mich fesseln. Ich denke, dass wir etwas Zeit zusammen verbringen sollten – nur wir beide."


  "Das ist das Letzte, was ich will. Ich kann es nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein, ich muss immer daran denken, was du getan hast, und ich bin sicher, du wirst mich wieder verraten."


  "Ich habe mich doch schon entschuldigt und dir erklärt, dass ich nie wollte, dass dir etwas zustößt. Ich hatte in Mexiko solche Angst um dich, dass ich aufgestanden bin, um den Wagen zu holen. Armi hat mich gezwungen, mit ihm in die Küche zu gehen, und ich musste so tun, als würde ich auf seine Wünsche eingehen und Maurice heiraten – um dich zu retten."


  "Hat er dich auch gezwungen, den Ring wieder anzustecken, ehe du das Schlafzimmer verlassen hast?"


  "Das habe ich gemacht, um …"


  "Lüg mich nicht schon wieder an, verdammt noch mal! Das kannst du dir sparen." Rafes Stimme wurde hart und laut. "Ich bin so oder so verrückt nach dir, und es ist mir völlig egal, ob du gut oder schlecht bist. Du bist die Mutter meines Kindes. Ich komme von dir nicht los, auch wenn du zu Maurice zurückkehrst."


  "Ich wollte Maurice den Ring zurückgeben, denn ich liebe nur dich. Ich möchte, dass du mich auch liebst und nicht nur mit mir schlafen willst und mich dafür auch noch verachtest. Ich will nicht, dass du mich hier nur duldest, weil ich Sadies Mutter bin." Sanft und zärtlich strich sie über seine Wange.


  Doch Rafe packte ihr Handgelenk und umklammerte es so fest, dass sie vor Schmerz zusammenfuhr. "Wenn du meine Liebe willst, hast du eine eigenartige Weise, es zu zeigen." Sein Blick verriet ungezügelte Leidenschaft. "Aber ich will dich, ich kann nichts dagegen tun."


  Cathy hungerte nach seiner Liebe und Zärtlichkeit, doch was er ihr zeigte, war etwas völlig anderes. Seine viel zu lange aufgestaute Wut gewann die Oberhand. Als er sie fast brutal an sich presste, schrie sie auf.


  "Du Närrin, du hättest dich nie an mich fesseln dürfen." Er lächelte kalt. "Denn jetzt kannst auch du nicht mehr entkommen."


  "Vielleicht will ich das ja gar nicht", gab sie zurück, aber sie zitterte vor Angst am ganzen Körper.


  "Das wirst du aber, noch bevor ich fertig bin, das verspreche ich dir."


  Sie schrak zurück, als sie den glühenden Zorn in seinen Augen sah, doch er riss sie an den Handschellen wieder an sich und schien völlig die Kontrolle über sich verloren zu haben.


  Plötzlich spürte Cathy seine kräftigen Hände überall, als er ihr rücksichtslos die Bluse vom Leib fetzte und sich selbst auszog. Als er sie auf den Küchentresen hob, spürte sie die heiße Haut seines Oberkörpers an ihren Brüsten.


  Ein Stapel Teller fiel krachend zu Boden.


  Selbst als Cathy noch einmal aufschrie, drückte Rafe sie nur fester an sich. Dann hörte sie, wie er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Er küsste sie so fordernd, dass ihr der Atem wegblieb, umfasste erregt ihre Brüste und drang gleichzeitig mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein.


  Sein Kuss wurde immer ungestümer, und voller Leidenschaft liebkoste er Cathys Hals und Dekolleté.


  Sie hatte ihn zu der Einsicht bringen wollen, dass er sie ebenso brauchte wie sie ihn. Aber das, was jetzt geschah, hatte sie nicht beabsichtigt, diese Gier nach ihrem Körper hatte nichts mit Liebe zu tun. Zu spät erkannte sie, dass sie ihn nie hätte zwingen dürfen, denn nun hatte er den Spieß umgedreht.


  "Ich … ich will nicht, dass du mich hasst", flüsterte Cathy, und ihre Stimme erstarb, als er wieder einen glutvollen Kuss auf die Lippen drückte.


  "Ich hasse dich nicht", stieß er schwer atmend hervor, als er schließlich ihre Lippen freigab. "Wenn ich das bloß könnte."


  Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, seinen Kuss zu erwidern, denn selbst wenn er sie nicht liebte, so entfachte sein Verlangen in ihr eine Leidenschaft, die stärker war als jedes andere Gefühl, das sie bisher gekannt hatte.


  Sie gab sich ihm hin, und er nahm willig alles, was sie ihm bot.


  Allmählich verwandelte sich seine Wut in Leidenschaft und später in etwas noch Tieferes.


  Als es vorbei war, wusste Cathy, dass sie gesiegt hatte.


  Die Zypressennadeln, die von den riesigen Bäumen gefallen waren, bedeckten das grasbewachsene Flussufer wie rostbraune Federn. Sie knisterten laut unter der Decke, als Rafe sich über Cathy beugte.


  Noch immer waren sie aneinander gefesselt, aber in einer Stunde würde Sadie aus der Schule kommen und sie befreien.


  Cathy lag auf dem Rücken und schaute durch die fast kahlen grauen Äste hinauf in den wolkenverhangenen Himmel, das goldene Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein strahlender Lichtschein. Rafe stellte fest, dass sie ausgesprochen zufrieden und selbstsicher wirkte.


  Sie hatte ihn besiegt, ihn erobert, und Rafe war unendlich glücklich. Er würde es zwar niemals offen zugeben, aber er fand doch, dass Frauen manchmal viel klüger waren als Männer.


  "Es ist so schön hier", murmelte Cathy und lächelte ihn zärtlich an, während sie durch sein dunkles Haar strich.


  Rafe fragte sich, ob sie ihn für immer so geschickt zu seinem Glück zwingen würde wie heute. Er hatte nichts dagegen.


  Das Bedürfnis, sie zu berühren, wurde übermächtig, und er küsste sie auf Stirn und Nasenspitze. "Im Sommer ist es noch schöner hier, wenn alles grün ist, das Wasser kalt und klar sprudelt und die Luft vor Hitze flimmert."


  "Ist das eine Einladung, darf ich hier bleiben, so wie Juanito?"


  "Es ist ein Heiratsantrag", flüsterte Rafe.


  "Du bist nicht mehr wütend auf mich?"


  "Es ist mir nicht leicht gefallen, wütend auf dich zu sein", gestand er. "Das weißt du doch genau."


  "Du hast ziemlich lange gebraucht, um mir einen Antrag zu machen, Sadie ist immerhin schon sechs."


  "Beim ersten Mal hast du mich zurückgewiesen, erinnerst du dich nicht mehr?"


  Cathys Miene verdüsterte sich. "Ich habe dich verletzt, es tut mir Leid, das wird nie wieder geschehen."


  "Ich kann ohne dich nicht leben", erklärte Rafe schlicht. "Es ist mir selbst nicht klar, was ich mir in den letzten Wochen beweisen wollte."


  "Wir waren beide stur und haben Fehler gemacht, aber es ist eben nicht immer so einfach, einem anderen zu vertrauen."


  Rafe hob ihre aneinander gefesselten Hände und küsste die blauen Flecken an Cathys Handgelenk. Die Verletzungen hatte sie davongetragen, als sie sich mehrfach leidenschaftlich geliebt hatten, erst in der Küche, dann im Wohnzimmer auf dem Boden, danach in seinem Schlafzimmer und beim Duschen.


  "Es war ein großes Risiko, dich einfach so an mich zu fesseln, obwohl ich wütend war", meinte er bewundernd.


  "Ich musste dich dazu bringen, endlich zu dem zu stehen, was du für mich empfindest. Es wäre ein größeres Risiko gewesen, abzuwarten und mit anzusehen, wie wir uns immer weiter voneinander entfernen. Liebe kann wehtun, aber ohne Liebe zu leben, schmerzt noch mehr. Mir ist egal, ob du Geld von Armi genommen hast, und ich habe dich in Mexiko auch nicht verraten. Lassen wir die Vergangenheit sein."


  Rafe wich zurück. "Moment mal. Ich habe nicht einen Cent von Armi genommen."


  "Aber er hat mir gesagt …"


  "Er hat mich zusammenschlagen lassen und mir das Geld hingeworfen, als ich auf der Straße lag, und da habe ich es auch zum letzten Mal gesehen."


  "Und wo ist es jetzt?"


  "Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Selbst später, als ich es gut hätte brauchen können, habe ich mich nicht darum gekümmert. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Trennung von dir zu verwinden."


  "Armi hat behauptet, du hättest dir damit deine Agentur aufgebaut."


  "Das Geld dafür habe ich mir von Vadda geliehen, nachdem sie Mike geheiratet hatte."


  "Ich möchte gern mehr über Mike und Vadda wissen."


  "Mike war ihr Leibwächter, und Vadda hat ihn auf ähnliche Art verführt, wie du es bei mir getan hast. Zuerst wollte er sie nicht heiraten, denn er glaubte, alle würden denken, er wäre nur hinter ihrem Geld her. Aber sie ist eine Frau, die bekommt, was sie will."


  "Genau wie ich."


  "Ja, richtig."


  "Mein größter Wunsch ist, deine Letzte zu sein."


  "Meine Letzte?"


  "Deine letzte Frau, geliebter Dummkopf."


  "Das bist du doch. Du bist das Wichtigste in meinem Leben, Darling."


  "Weißt du was? Ich habe nie an Zauberei geglaubt, aber langsam denke ich, dass doch etwas daran ist. Pita hat uns da einen ganz ordentlichen Trank in den Champagner gemischt."


  "Das hat mit Pitas Trank nichts zu tun, du hattest mich schon um den Finger gewickelt, als du damals über die Mauer geklettert bist."


  "Also war es mein Fuß, der dich beeindruckt hat."


  Er küsste sie zart auf die Schläfe. "Alles an dir beeindruckt mich. Ich liebe dich, und das wird immer so sein."


  "Ich schätze, wir werden uns noch öfter in die Haare kriegen."


  Rafe lächelte. "Vielleicht sollten wir die Handschellen lieber griffbereit aufbewahren – sicherheitshalber."


  Cathy warf ihm einen schelmischen Blick zu. "Ja, es hat viel Spaß gemacht, diesen Plan auszuhecken."


  Er zog sie in seine Arme. "Ich habe das Gefühl, dass noch sehr viel mehr Spaß vor uns liegt."


  Er wusste, das war die Wahrheit, denn ihre Liebe würde mit jedem Tag wachsen.


   



  – ENDE –


  Karen Leabo


  Ist es nur Begehren?


  


  1. Kapitel


   



  Keely Adams fürchtete sich davor, den Mann zu treffen. Er war ihr als Alkohol trinkender Fan von Pistolen und Messern beschrieben worden, der seine Tochter abwechselnd schlug und hungern ließ. Natürlich stammte die Beschreibung von der Tochter, der sechzehnjährigen Tina Kincaid, einer der "Problemschülerinnen", mit denen Keely an der J.C. Graham High School arbeitete. Tina war für Übertreibungen bekannt.


  Während Keely an diesem Aprilabend über die Paseo Bridge in Kansas City fuhr, lächelte sie unwillkürlich. Zwar waren alle Schüler, mit denen sie zu tun hatte, irgendwie außergewöhnlich, und sie hatte jeden gern. Sie waren ihre Kinder, die einzige Familie, die sie je haben würde. Aber Tina mit der ausgefallenen Kleidung, den vielen Löchern in den Ohren und dem geschorenen Kopf, neben dem Keelys eigenes kurzes rotbraunes Haar geradezu üppig wirkte, lag ihr besonders am Herzen.


  Tina war nur an die Graham High School gekommen, weil ihr ein Jugendrichter die Wahl gelassen hatte zwischen einem Jahr dort und drei Monaten in einer Jugendstrafanstalt. Eigentlich hatte sie überhaupt nicht mehr zur Schule gehen wollen.


  Aber Keely war es allmählich gelungen, Tinas harte Schale zu durchdringen und die Verletzbarkeit und Intelligenz darunter zu finden. Das Mädchen hatte bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Sie erzielte gute Noten, kam mit Lehrern und Mitschülern gut aus und hatte sogar einen Teilzeitjob nach der Schule.


  Aber heute hatte es einen riesigen Rückschritt gegeben. Es war Zeit für Keely, Tinas Vater gegenüberzutreten. Die meisten Verhaltensprobleme von Kindern konnten direkt auf Schwierigkeiten in der Familie zurückgeführt werden, und Keely war entschlossen, sich Tinas häusliche Umgebung anzusehen.


  Eins wusste Keely über Ben Kincaid: Er hatte keinerlei Interesse für die Fortschritte seiner Tochter an der High School gezeigt. Er hatte nie angerufen und kam auch nicht zum Elternabend.


  Keely bog in die Achtundsechzigste Straße ein und prüfte die Hausnummern. Dieser Vorort mit Häusern im Ranchstil, gepflegten Rasenflächen und den neuesten Automodellen in den Einfahrten passte nicht zu Tinas Haltung des armen Mädchens aus dem zerrütteten Elternhaus.


  Aber Geld war keine Garantie für ein glückliches Kind. Keely entdeckte nun das Haus und hielt am Straßenrand. Offensichtlich besaßen die Kincaids Geld. Ein marineblauer Porsche parkte unmittelbar neben dem schwarzen Firebird, den Tina fuhr.


  Keely war bereit zum Kampf, als sie zur Tür ging. Sie hoffte bloß, dass Ben Kincaid sich beherrschen würde. Er konnte bösartig werden, falls seiner Tochter Glauben zu schenken war.


  Tina selbst öffnete ihr. "Du meine Güte, Dr. Adams, was tun Sie hier?" Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Überraschung.


  "Ich bin gekommen, um mit deinem Vater zu reden. Ich werde ihm meine Meinung sagen über das Verprügeln und Hungernlassen." Keely hob eine Augenbraue. "Darf ich reinkommen?"


  Tina zog die Tür widerstrebend weiter auf und ließ Keely ins Wohnzimmer treten. "Das ist nicht fair. Sie haben versprochen, meinen Vater aus allem herauszulassen."


  "Soll ich lieber Mr. Showalter erlauben, dich aus der Schule zu werfen? Das wird er nämlich tun, falls ich nichts anderes empfehle. Und ich kann mich nicht äußern, solange ich nicht herausgefunden habe, was dein Vater dazu zu sagen hat."


  Tina wollte weiter protestieren, aber eine tiefe Stimme hinter einer Tür hinderte sie daran. "Tina? Wer ist da?"


  "Es ist meine Schulpsychologin, Daddy", rief sie in einem Ton, den Keely nur als engelhaft beschreiben konnte. "Dr. Adams."


  Einen Moment lang herrschte viel sagendes Schweigen, bevor die Stimme wieder zu hören war. "Nun, dann bring sie rein!"


  "Okay, Daddy. Ich komme später zurück."


  Keely war verblüfft. "Du brauchst nicht wegzulaufen. Tatsächlich möchte ich dich ermutigen, an der Diskussion teilzunehmen."


  Tina öffnete die Tür, hinter der ein großer Wohnbereich zum Vorschein kam, der eine Kombination von moderner Küche und Wohnzimmer war. "Das ist okay. Ich möchte lieber nicht." Daraufhin verschwand sie und ließ Keely allein mit einem der überwältigendsten Männer, den sie je gesehen hatte.


  Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht dass Tinas Vater mehr seiner Tochter ähnelte, die für ihr Alter klein war, dunkles Haar, braune Augen und weiche Gesichtszüge hatte. Dieser Mann war weder klein noch weich. Er war mindestens einsfünfundachtzig groß und hatte außergewöhnlich breite Schultern. Sein Gesicht hätte einschüchternd aussehen können, wenn er nicht auf fast kindliche Weise überrascht gewesen wäre.


  "Mr. Kincaid?" Keely konnte kaum glauben, dass dies Tinas träger, zügelloser Vater sein sollte. Er zeigte ganz gewiss keine Anzeichen des Verfalls. Offenbar hatte sie ihn gerade beim Saubermachen der Küche gestört. "Ich bin Keely Adams."


  Anscheinend hatte er sich schnell von seiner Verwunderung erholt. "Ja, ich bin Ben Kincaid", antwortete er in wachsamem Ton, während Keely näher trat. "Ich muss sagen, Sie überraschen mich, Dr. Adams. Sie sehen überhaupt nicht so aus, wie ich Sie mir vorgestellt habe."


  "Sie auch nicht", murmelte sie, als sie seine ausgestreckte Hand ergriff. Sein Händedruck war fest, aber keineswegs unangenehm. "Also haben Sie von mir gehört?"


  "Eine Menge." In seiner Stimme klang etwas Missbilligung mit. "Genug, um zu wissen, dass Sie ziemlich hart mit meiner Tochter umgehen."


  Keely holte Luft. "Ich bin hart, wenn es nötig ist", erklärte sie. "Falls Sie Einwände haben, hätten Sie mich jederzeit anrufen können."


  "Glauben Sie mir, ich war schon einige Male versucht, das zu tun." Seine Miene wurde ein bisschen freundlicher. "Aber ich konnte nicht. Bitte setzen Sie sich." Er deutete auf einen der Barhocker, die an einer geräumigen Kücheninsel standen. "Oder wir können ins Wohnzimmer gehen."


  "Nein, die Küche ist in Ordnung." Keely hatte Küchen immer jedem anderen Raum in einem Haus vorgezogen, besonders wenn es um schwierige Gespräche ging. Sie hatten etwas Beruhigendes an sich.


  "Kaffee?", bot Ben Kincaid an. "Ich habe gerade welchen gekocht."


  "Oh, das wäre nett." Sie sah einen Moment schweigend zu, wie er Tassen aus einem Schrank nahm und Kaffee einschenkte. "Was meinen Sie damit, dass Sie mich nicht anrufen konnten?"


  Er stellte eine Tasse vor ihr ab. "Sie klingen genau wie eine Psychologin." Seine Hände wirkten groß und braun neben der weißen Keramiktasse. "Sahne? Zucker?"


  "Weder noch, danke. Ich bin Psychologin, also ist es wohl unvermeidbar, dass ich wie eine klinge. Und Sie weichen der Frage aus. Allerdings habe ich Ihnen auch noch nicht gesagt, warum ich gekommen bin. Es hat Ärger mit Tina gegeben."


  Ben wirkte sofort aufmerksamer. "Ich wusste nicht, dass es Probleme gibt. Tina hat mich glauben lassen, alles in der Schule liefe großartig."


  "Sie hat gute Noten und kommt inzwischen besser mit den Lehrern und den Mitschülern aus. In vier Monaten hat sie den Lehrstoff von knapp einem Jahr bewältigt, so dass sie nicht länger hinterherhinkt. Andererseits trägt sie ein fast zwanzig Zentimeter langes Klappmesser mit sich herum."


  "Was?"


  "Ein großes Messer." Keely betonte jedes Wort. "Sie behauptet, dass sie es aus Ihrer Sammlung genommen hat."


  "Meine Sammlung, ja?" Er lehnte sich an den Hocker neben Keelys. Eine tiefe Falte war zwischen seinen Augenbrauen entstanden, und er strich sich durch das dichte, wellige Haar. Es war hellbraun mit einem Schimmer von Gold und erinnerte Keely an Sonnenschein und Schatten. "Was hat sie sonst noch erzählt?", fragte er angespannt.


  "Ein paar Dinge. Sie hat eine ganze Parade von schrecklichen Stiefmüttern erwähnt, dass sie im Keller eingesperrt und bestraft wird, indem Sie sie hungern lassen, dass Sie tobsüchtig werden, wenn Sie betrunken sind … Klingt etwas davon für Sie vertraut?"


  Ben war bei jedem Wort blasser geworden. "Das hat Tina gesagt?"


  "Ich fürchte, ja. Also, was haben Sie damit gemeint, dass Sie mich nicht anrufen konnten?" Keely wusste nicht, warum sie so entschlossen war, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, aber es schien wichtig.


  Ben lächelte wehmütig. "Sie kennen Tinas Vergangenheit, oder?"


  "Ich weiß, dass sie es vorgezogen hat, zur Graham High School zu gehen statt in die Jugendstrafanstalt, nachdem sie ein Auto gestohlen hatte."


  "Richtig. Tina wollte auf keinen Fall wieder in die Schule, aber ich habe sie überredet, es noch einmal zu versuchen. Sie hat unter einer Bedingung zugestimmt, nämlich dass ich mich heraushalte. Sie wollte nicht, dass ich sie unter Druck setze, damit sie gute Noten erzielt, oder sie wegen ihrer Hausaufgaben ermahne. Sie hat versprochen, ihr Bestes zu tun, und ich habe versprochen, sie in Ruhe zu lassen."


  Keely dachte, dass ein derartiger Handel typisch für Tina war. Sie versprach gern gutes Benehmen, als Gegenleistung für etwas, das sie haben wollte.


  "Ich habe damit gerechnet, dass sie innerhalb eines Monats wieder vor dem Jugendrichter stehen würde", fuhr er fort. "Aber irgendwie hat sie es geschafft, ohne Hilfe von mir. Also habe ich mich weiter fern gehalten, so schwer mir das fiel. Offenbar hat sie gut gearbeitet, besonders in letzter Zeit. Aber ich schätze, sie hat mich zum Narren gehalten, wenn sie mit einem Messer herumläuft und lügt. Verdammt, ich dachte, diese Zeiten wären vorbei."


  Er sah so entmutigt aus, dass Keely dem Drang widerstehen musste, tröstend einen Arm um diese breiten Schultern zu legen. "Tina hat bemerkenswerte Fortschritte gemacht, und ich glaube, wir können diesen Rückschlag überwinden. Wussten Sie, dass sie daran denkt, aufs College zu gehen?"


  Ben nickte. "Sie zahlt die Hälfte von dem Geld, das sie verdient, auf ein Sparkonto dafür ein. Ich habe ihr erklärt, dass ich für ihre Ausbildung aufkommen würde, aber sie spart trotzdem." Ein Schatten fiel über Bens Gesicht. "Zumindest erzählt sie das. Aber nun erklären Sie mir, dass sie lügt."


  "Dann ist alles, was sie mir berichtet hat, gelogen?", fragte Keely vorsichtig.


  Ben verzog das Gesicht. "Natürlich! Für was für einen Vater halten Sie mich?"


  "Ich bin hier, um das herauszufinden. Sie … Sie sperren sie doch nicht im Keller ein, oder?"


  "Dr. Adams … Keely, lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen."


  Sie folgte ihm zögernd. Würde er sie zu seiner Messerund Pistolensammlung führen?


  Er durchquerte das Wohnzimmer. Das Sofa und die zwei Sessel wirkten schlicht, aber bequem. Tinas Bücher, ihre Jacke und ein Paar Schuhe lagen herum, und eine halb leere Tüte Chips steckte hinter einem Kissen. Der Fernseher lief noch, was er nicht beachtete. Keely widerstand dem Drang, den Apparat im Vorbeigehen auszuschalten.


  Ben blieb an einer Tür stehen, die er mit einer dramatischen Geste öffnete. "Dies ist unser Keller. Nach Ihnen, bitte."


  Keely stieg die schwach beleuchtete Treppe hinunter, und ihr Herz schlug heftig. War es verrückt von ihr, mit einem Waffennarr einen dunklen Keller zu betreten? Das Licht ging an. Keely war erleichtert und fühlte sich wie ein Dummkopf. "Tinas Zimmer", murmelte sie.


  Es war der Traum eines jeden Teenagers. Abgesehen davon, dass der Raum riesig war, war er auch mit einer erstaunlichen Sammlung von Möbeln gefüllt, von denen ein großes Wasserbett und ein bis zum Platzen gefüllter schwarzer Kleiderschrank am bemerkenswertesten waren. Der CD-Player, der Farbfernseher, der Videorecorder und die Computerspiele waren erstklassig, viel besser als alles, was Keely selbst besaß. Poster von muskulösen, kaum bekleideten Rockstars und Schauspielern schmückten Wände und Decke. Eine elektrische Gitarre, ein Keyboard und ein Schlagzeug waren in eine Ecke geschoben worden.


  "Selbst wenn ich Tina im Keller einschließen würde", begann Ben, "was ich gar nicht kann, weil die Tür nicht von außen abschließbar ist, würde ich das kaum eine Strafe nennen. Es wäre mir auch nicht möglich, sie hungern zu lassen. Tatsächlich bereite ich gesunde Mahlzeiten zu, aber sie rümpft die Nase darüber und isst lieber im Schnellimbiss."


  Keely sah sich noch einmal um und versuchte, alles aufzunehmen. Dann setzte sie sich auf die Bettkante. Sie hatte keine Ahnung, was sie von diesem kostspielig eingerichteten Zimmer halten sollte oder von dem Mann, der all diese teuren Dinge für seine Tochter angeschafft hatte.


  Während Keely den Raum musterte, tat Ben das Gleiche mit ihr. Er hatte in den letzten Monaten eine Menge über die Schulpsychologin gehört. "Sie sollte wegen Kindesmisshandlung ins Gefängnis geworfen werden", hatte Tina gesagt. Aber diese anmutige Frau mit der sanften Stimme ähnelte kaum der Hexe, die seine Tochter beschrieben hatte.


  Keely war zierlich, hatte eine makellose Haut und wache blaue Augen, die alles zu bemerken schienen. Er spürte eine ruhige Weisheit in ihr und auch eine gewisse Traurigkeit. Dagegen wirkten das kurze rotbraune Haar und das Kleid mit dem Blumenmuster, das sie trug, eher jugendlich und unschuldig, obwohl sie sicherlich in den Dreißigern war. Sie hatte eine unbewusste Art, die Augen mit den dichten Wimpern aufzuschlagen, die seinen Mund trocken werden ließ.


  "Muss ich Sie noch weiter überzeugen?", fragte er nach einer Weile. "Sie können das Haus durchsuchen und werden keine Pistole und kein Messer finden, abgesehen von den Küchenmessern natürlich. Sie dürfen auch in den Kühlschrank sehen. Es sind vielleicht ein paar Bierdosen drin, aber ansonsten gibt es hier keinen Alkohol. Und … haben Sie eine Parade von Stiefmüttern erwähnt?"


  Keely nickte unsicher.


  "Ich kann Ihnen versichern, dass ich nur einmal verheiratet war. Mit Tinas Mutter."


  "Und wo ist sie?", fragte Keely.


  Ben zuckte mit den Schultern. "Wer weiß? Sie hat uns verlassen, als Tina sieben war. Ich streite nicht ab, dass es andere Frauen in meinem Leben gegeben hat, aber bestimmt keine 'Parade'."


  Im Stillen fügte er hinzu, dass keine von ihnen lange genug geblieben war, um Stiefmutter zu werden. Tina hatte es geschafft, alle zu vertreiben, bevor das geschehen konnte.


  "Ich schätze, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen." Keely stand auf. "Ich bin mit Vorurteilen hergekommen, die offenbar nicht wahr sind. Zu meiner eigenen Verteidigung kann ich sagen, dass Tina ziemlich überzeugend ist, wenn sie das will."


  "Ja, das stimmt." Ben führte Keely die Treppe wieder hinauf. Er fragte sich, wie viel an den Geschichten, die seine Tochter ihm über sie erzählt hatte, wahr war. "Vielleicht sollte ich Tina nächstes Jahr auf die Schauspielschule schicken."


  Das war ein Witz gewesen, aber Keelys Antwort klang ernst. "Das wird vielleicht nicht möglich sein", erklärte sie, als sie wieder in der Küche Platz nahmen. "Tina ist nahe daran, von der Schule geworfen zu werden. Gewöhnlich ist das unvermeidbar, wenn ein Schüler mit einer Waffe erwischt wird, aber ich habe unseren Rektor, Dan Showalter, überredet, nichts zu unternehmen, bis ich die Situation überprüft habe."


  "Und Tina behauptet, sie hätte das Messer von mir? Verdammt, man sollte denken, sie würde nicht auch noch lügen. Ist ihr klar, was auf dem Spiel steht?"


  Keely nickte. "Ich entschuldige ihre Lügen natürlich nicht", begann sie vorsichtig. "Aber sie hatte Angst, und deshalb ist sie zu ihrem alten, negativen Verhalten zurückgekehrt. Sobald sie damit angefangen hatte, hat sie sich immer tiefer hineingeritten. Doch deshalb mache ich mir gar nicht solche Sorgen, sondern viel mehr darüber, warum sie das Messer für nötig gehalten hat. Sie sagt, es sei zu ihrem persönlichen Schutz bestimmt."


  "Schutz wovor?", fragte Ben erschreckt.


  "Das wollte sie mir nicht erzählen. Aber irgendjemand hat ihr Angst gemacht. Sie haben keine Ahnung, wer?"


  Ben schüttelte den Kopf. "Vielleicht jemand bei der Arbeit?"


  "Oder ein Freund", vermutete Keely.


  "Das engt das Feld auf etwa hundert Jungen ein", bemerkte er grimmig. "Sie laufen wie Kater hinter ihr her. Bisher ist es ihr mit keinem ernst, aber möglicherweise hat einer versucht, sie zu bedrängen."


  "Äh, Mr. Kincaid ……" Keely stand auf und begann nervös auf und ab zu gehen. "Was meinen Sie mit 'ernst'?"


  "Dass sie keinen Sex hat."


  "Ich an Ihrer Stelle wäre da nicht so sicher. Die Dinge sind nicht wie damals, als Sie und ich zur Schule gingen. Der Druck der Mitschüler …"


  "Ich bin sicher", unterbrach Ben sie scharf. "Urteilen Sie mich nicht so schnell als stümperhaften, allein erziehenden Vater ab. Tina und ich hatten oft freimütige Diskussionen über Sex, seit sie elf war. Sie sagt, sie hat vor zu warten, bis sie älter ist."


  "Und wir wissen ja alle, wie sehr man sich auf Tinas Wort verlassen kann", meinte Keely trocken.


  Ben erstarrte. "Denken Sie, sie hat wirklich …"


  "Wenn man nach der Statistik geht, ist es gut möglich."


  Keely drückte sich vorsichtig aus, aber er war sicher, dass sie mehr wusste, als sie sagte. Vermutlich war sie verpflichtet, Tinas Privatsphäre zu schützen. Er runzelte die Stirn. "Ich habe sie immer ermutigt, offen über alles mit mir zu reden."


  "Machen Sie sich keine Vorwürfe. Egal, wie sehr Sie sich bemüht haben, es könnte Themen geben, über die Tina lieber nicht mit ihrem Vater spricht. Ich kann Ihnen versichern, dass sie Informationen erhält, die ihr einen Vorsprung vor vielen Mädchen ihres Alters verschaffen."


  "Was für eine Art von Rat geben Sie ihr?" Er bemühte sich, lässig zu klingen.


  "Meine Schweigepflicht erlaubt es mir nicht, Ihnen Einzelheiten zu erzählen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich nicht versuche, Tina meine Moralvorstellungen aufzudrängen. Ich ermutige sie einfach, immer die Konsequenzen ihrer Handlungsweisen zu bedenken."


  "Irgendwie tröstet mich das im Moment wenig. Könnten Sie ihr nicht einreden, dass ein Blitz sie treffen wird, wenn sie Sex hat, bevor sie einundzwanzig ist?" Das war ein Witz, aber damit verbarg er die Gefühle, die in ihm wach geworden waren. Sein kleines Mädchen wurde erwachsen und schloss ihn aus. Er begegnete Keelys Blick, und für einen Moment verstanden sie sich vollkommen. "Haben Sie Kinder?", fragte er impulsiv.


  "Eine ganze Schule voll." Diese schnelle Antwort verriet gar nichts. Anscheinend wollte sie nicht über ihr Privatleben sprechen. Das fand Ben in Ordnung. Schließlich war sie wegen Tina hier.


  "Also, was tun wir als Nächstes?", wechselte er rasch das Thema und löste damit die seltsam intime Stimmung der letzten Minuten auf.


  "Nun, ich denke, Tina hat erkannt, dass es ein Fehler war, sich das Messer zu beschaffen. Ich habe ihr die Konsequenzen aufgezählt, die sie nicht bedacht hat."


  "Aber wenn jemand sie bedroht …"


  "Ich habe ihr eine Trillerpfeife gegeben", entgegnete Keely. "Die hilft ebenfalls und ist nicht gefährlich. Ich habe ihr auch Vorschläge gemacht, wie sie unerwünschte Annäherungsversuche vermeiden kann. Sie sollte zum Beispiel nie allein in diesem Videoladen arbeiten."


  "Es klingt, als wären Sie sehr gründlich vorgegangen." Ben war nicht sicher, was er davon halten sollte. Er fand, dass er ein guter Vater war, trotz der Probleme, die er mit Tina hatte. Die Tatsache, dass seine Tochter sich jemand anderem anvertraute, von einem anderen Menschen Ratschläge annahm, machte ihm zu schaffen.


  "Ich habe getan, was ich konnte", betonte Keely. "Aber ich denke, wir müssen zusammenarbeiten. Tina hat zu viel erreicht, als dass wir nun aufgeben dürften. Wir müssen vorsichtig sein, um das Gute nicht wieder zu verlieren."


  Zusammenarbeiten, das gefiel Ben. Keely Adams faszinierte ihn, und das nicht nur wegen ihrer Beziehung zu seiner Tochter. "Was schlagen Sie vor?"


  "Erst einmal sollten Sie mehr Interesse an Tinas Verhalten in der Schule zeigen. Ich meine keine Standpauken oder Ermahnungen", fügte sie schnell hinzu, um Einwände abzuwehren. "Reden Sie einfach mit ihr. Stellen Sie freundliche Fragen. Bieten Sie Ratschläge an, aber bestehen Sie nicht darauf, dass sie sie beachtet. Loben Sie sie, wenn sie bei etwas gut abschneidet, aber werden Sie nicht ärgerlich, wenn sie es nicht tut. Konzentrieren Sie sich auf ihre Fortschritte."


  "Sie lassen das so einfach klingen. Aber es ist nicht leicht, Tina in ein Gespräch zu verwickeln. Im selben Moment, in dem ich den Mund öffne, beschuldigt sie mich, dass ich mich einmische und versuche, ihr Leben zu bestimmen."


  "Na und? Sie sind ihr Vater. Ihnen steht etwas Kontrolle zu. Tatsächlich … hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie das Mädchen schrecklich verwöhnen?"


  Ben sträubten sich die Nackenhaare. "Was meinen Sie damit?"


  "Sie hat genügend Kleidung, um die Jugendabteilung eines Kaufhauses zu füllen, und genug Elektronik für den Medienraum des Weißen Hauses. Noch dazu fährt sie einen funkelnagelneuen Sportwagen."


  "Na und? Wenn ich es mir leisten kann, meinem Kind ein paar Luxusgegenstände zu kaufen, warum sollte ich es dann nicht tun? Es ist einer der wenigen Wege, auf denen wir zusammenkommen, und ich mache sie gern glücklich. Außerdem ermutige ich ihr Interesse an Musik. Und ein zweites Auto ist eine Notwendigkeit in unserem Haushalt, besonders jetzt, da Tina einen Job hat."


  "Sie verteidigen sich ein bisschen zu sehr, was?", fragte Keely.


  Ben merkte, dass er aufgesprungen war und Keely mehr oder weniger angeschrien hatte. Aber er begriff nicht, welchen Schaden ein paar teure Sachen anrichten konnten. Seine eigenen Eltern hatten ihn gründlich verwöhnt, und es hatte ihm bestimmt nicht geschadet.


  Er setzte sich wieder hin und trank einen Schluck Kaffee. "Tut mir Leid", murmelte er.


  "Die Dinge, die Sie Tina kaufen, machen mir längst nicht so viel Sorgen wie ein anderes Problem, das ich sehe."


  "Und das wäre?"


  "Als ich herkam, hatte ich Bedenken, dass Sie zu streng mit Tina umgehen. Nun glaube ich, dass das Gegenteil zutrifft. Sie lassen ihr zu viel durchgehen. Sie darf weggehen, ohne dass Sie auch nur fragen, wo sie hingeht oder wann sie zurückkommt. Haben Sie eine Ahnung, wer ihre Freunde sind? Gibt es eine Zeit, zu der sie spätestens zu Hause sein muss? Irgendwelche Regeln in Bezug auf Verabredungen?"


  "Schauen Sie, vielleicht lasse ich mehr durchgehen als ein gewöhnlicher Vater", begann Ben ungeduldig. "Aber ich habe alles Mögliche ausprobiert. Wenn ich streng bin, rebelliert sie und benimmt sich noch schlechter. In letzter Zeit habe ich ihr erlaubt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, und zum größten Teil hat sie mich nicht enttäuscht."


  "Mit sechzehn sollte sie auch einiges entscheiden dürfen", stimmte Keely zu. "Aber mit manchen Dingen ist sie einfach überfordert. Tina hat es nötig, dass Sie ihr Grenzen setzen. Sie braucht etwas, woran sie sich halten kann. Sie muss wissen, dass Sie sich ihretwegen Sorgen machen."


  Ben reichte es. "Schauen Sie, Lady, Sie sitzen da in Ihrem Elfenbeinturm und urteilen über meine Fähigkeiten als Vater. Aber offenbar haben Sie keine eigenen Kinder, denn wenn Sie welche hätten, dann wüssten Sie, dass diese hochgestochenen Theorien nichts taugen. Manchmal muss man einfach das tun, was funktioniert."


  Keely reagierte mit einem beängstigenden Schweigen auf diesen Ausbruch. Als sie schließlich zu ihm aufsah, glänzten ihre Augen auf unnatürliche Weise, und ihre schlanken Hände zitterten, als sie die Kaffeetasse beiseite schob. "Ja, Sie haben Recht, ich habe keine Kinder. Ich weiß nicht, wie das ist, genauso wenig wie ein Kind, das durch das Fenster eines Bonbonladens sieht, beurteilen kann, wie die Sachen dort schmecken."


  Ihre seltsam poetische Antwort nahm Ben den Wind aus den Segeln. Was hatte er ihr angetan? Er hatte sie vielleicht etwas zurechtstutzen, sie aber nicht verletzen wollen. Nun berührte er in einer Art stummer Entschuldigung ihre Schulter. Sie fühlte sich zerbrechlich an und so angespannt wie eine Katze, die nicht weiß, ob sie es mit einem Freund oder einem Feind zu tun hat. "Schauen Sie, Keely …"


  "Ich denke, wir haben alles besprochen", unterbrach sie ihn in geschäftsmäßigem Ton. Sie reagierte in keiner Weise auf seine Berührung. "Nachdem ich nun herausgefunden habe, dass Sie kein Unmensch sind, werde ich Mr. Showalter empfehlen, Tina noch eine Chance zu geben, falls Ihnen das recht ist."


  "Natürlich bin ich einverstanden." Ben zog unbehaglich seine Hand weg. "Wenn Tina nur in der Schule bleibt. Ich werde mit ihr über das Messer reden. Und über die anderen Dinge denke ich nach."


  Keely nickte. "Dann gute Nacht." Sie ging schnell hinaus, bevor sie sich noch ganz erholt hatte.


  2. Kapitel


   



  Die Blumen kamen am nächsten Tag kurz vor dem Mittagessen in Keelys Büro an, ein riesiger Korb mit pinkfarbenen Rosen, Margeriten und Schwertlilien.


  "Meine Güte, sehen Sie sich das an!", rief Tina von ihrem Tisch in der Ecke. Der Rektor hatte statt des Rauswurfes drei Tage Nachsitzen angeordnet, und in einem Moment der Unzurechnungsfähigkeit hatte Keely sich als "Gefängniswärterin" angeboten. "Von wem kommen die?"


  "Ich habe keine Ahnung, es geht dich nichts an, und du sollst nicht sprechen, erinnerst du dich?", erwiderte Keely scharf. Es war ein Teil von Tinas Strafe, dass sie den Mund halten musste.


  Sie kehrte an ihre Arbeit zurück, sah aber doch zu Keely hinüber, als diese den Umschlag öffnete.


  Keelys Puls raste. Auf der Karte stand:


   



  Danke, dass Sie Tinas Hals gerettet haben. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich etwas gesagt habe, das Ihre Gefühle verletzt hat.


  Ben.


   



  PS: Ich habe versucht, streng zu sein. Fragwürdige Ergebnisse.


  Könnte mehr Rat gebrauchen. Rufen Sie mich an.


   



  Keely empfand eine ganz weibliche Freude darüber, von einem attraktiven Mann Blumen zu bekommen. Sie war diejenige, die sich hätte entschuldigen sollen. Immerhin hatte sie sich gestern Abend schlecht benommen, als sie fast in Tränen ausgebrochen war und Bens Haus fluchtartig verlassen hatte. Er musste sie für eine völlige Idiotin halten. Aber er konnte auch unmöglich wissen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, als er sie mit der Nase auf ihre Kinderlosigkeit gestoßen hatte.


  Es war albern, so empfindlich zu sein. Schließlich lebte sie schon mehr als zehn Jahre mit ihrer Unfruchtbarkeit. Aber in letzter Zeit …


  Sie versuchte den Rest des Tages ohne Erfolg, Ben aus ihren Gedanken zu verdrängen. Wann immer sie sich umdrehte, erinnerten seine atemberaubenden Blumen sie an ihn. Als sie nachmittags nach Hause kam, kostete es sie all ihre Willenskraft, bis abends zu warten, um ihn anzurufen und sich bei ihm zu bedanken.


  Es war Tina, die sich am Telefon meldete. "Hallo?"


  "Hi, Tina. Hier ist Dr. Adams. Ist dein Vater zu Hause?"


  Es entstand eine Pause. "Ja, er ist hier. Sie werden ihm doch nicht erzählen, was ich in dem Aufsatz geschrieben habe, oder?" Sie meinte damit eine Arbeit über Shakespeares "Othello", in der sie nicht gerade eine gelehrte Interpretation geliefert, aber erstaunliches Einfühlungsvermögen bewiesen hatte. So hart Tina auch äußerlich schien, sie hatte tief gehende Gefühle.


  "Nein, ich wollte das nicht erwähnen", antwortete Keely.


  "Okay. Einen Moment." Als Tina den Hörer an Ben weiterreichte, konnte Keely sie sagen hören: "Ihr zwei müsst damit aufhören. Ihr macht mich nervös."


  Keely überlegte, was Tina denken würde, wenn sie gewusst hätte, dass Ben die Blumen geschickt hatte.


  "Hallo, Keely?"


  Ihr Puls beschleunigte sich wieder, als sie Bens tiefe Stimme hörte. "Ja. Vielen Dank für die Blumen, aber das war wirklich nicht nötig. Ich habe nur meine Arbeit getan."


  "Sie sind ein Risiko eingegangen, und das wissen wir beide. Wie ich höre, müssen Sie nun drei Tage im selben Raum mit Tina verbringen. Die Blumen waren das Mindeste, was ich tun konnte. Gefallen sie Ihnen?"


  Die Frage überraschte sie, besonders weil er so ängstlich klang. "Ja, natürlich. Welche Frau würde einen wunderschönen Frühlingsstrauß nicht zu schätzen wissen?"


  Ben verzog das Gesicht. Er fragte sich, ob Keely immer so förmlich war oder ob sie sich ganz einfach nicht zu ihm hingezogen fühlte. Zwar hatte er geglaubt, etwas anderes als professionelles Interesse in ihren blauen Augen zu erkennen, aber er konnte sich geirrt haben.


  "Sie haben geschrieben, dass Sie weitere Ratschläge brauchen", fuhr Keely fort. "Ich helfe Ihnen gern, aber gestern waren Sie nicht gerade dankbar für meine Einmischung."


  Er zuckte zusammen, als er sich an seine ärgerliche Erwiderung auf ihren Vorschlag erinnerte. "Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich überreagiert habe. Aber nachdem ich nun darüber nachgedacht habe, ist mir klar, dass Sie viel Erfahrung mit schwierigen Jugendlichen haben, und vielleicht sollte ich Ihre Empfehlungen in Erwägung ziehen. Tatsächlich habe ich gestern Abend Ihren Rat befolgt, oder zumindest einen kleinen Teil davon. Ich war sehr streng mit Tina, als sie nach Hause kam."


  "Und es ist nicht besonders gut gelaufen, oder?"


  Ben zögerte. Er hatte bei dem Gespräch mit seiner Tochter in Wahrheit besser abgeschnitten als erwartet. "Es ist alles so kompliziert." Er lachte nervös. "Es ist schwierig, das am Telefon zu besprechen."


  "Sind Sie nicht allein?", vermutete Keely.


  "Ja, das ist es." Er griff nach der Entschuldigung, die sie ihm lieferte. "Könnten wir uns mal abends treffen, um zu reden? Vielleicht beim Dinner?"


  "Ja, das halte ich für eine gute Idee", stimmte Keely zu. "Warum essen wir nicht zu dritt? Ich könnte Hamburger machen, und in dieser entspannten Atmosphäre könnten wir Tina helfen, ein paar Ziele abzustecken, vielleicht in Rollenspielen. Das wäre sehr hilfreich."


  Es war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte. "Ich hatte an eine Strategiesitzung gedacht. Warum sollten wir die gegnerische Partei einladen?"


  "Tina ist nicht der Feind." Keely klang empört.


  "Oh, um Himmels willen, das habe ich nicht gemeint."


  "Hoffentlich. Ich glaube wirklich, dass eine Familienkonferenz besser wäre als eine Strategiesitzung."


  "Tina wird nicht zustimmen."


  "Fragen Sie sie."


  Ben seufzte. "In Ordnung. Wie wäre es mit Samstag gegen sieben?" Er hielt den Atem an und erwartete, dass Keely antworten würde, sie wäre beschäftigt. Es war bereits Donnerstag.


  "Samstag wäre gut." Sie gab ihm die Adresse und verabschiedete sich auf geschäftsmäßige Art.


  Ben legte etwas enttäuscht auf. Er war nicht zufrieden mit dem Gespräch. Ursprünglich hatte er Tina helfen wollen, und dieser Teil war gut gelaufen, aber er hatte mit Keely auch wie ein Mann mit einer Frau reden wollen, und ihrer Reaktion nach zu urteilen, machte er dabei keine Fortschritte.


  Sicher, er war aus der Übung, wenn es um das andere Geschlecht ging. In den letzten Jahren waren ihm Mann-Frau-Beziehungen mit den ständig wechselnden Regeln und wachsenden Risiken die Mühe kaum noch wert gewesen. Aber hatte er völlig vergessen, wie man einer Frau klar machte, dass man interessiert war? Wenn ein Vierzig-Dollar-Korb voll Blumen das nicht schaffte, was dann?


  Er dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, als er plötzlich feststellte, dass seine Tochter ihn vorwurfsvoll anstarrte.


  "Willst du mein Leben ruinieren?", fragte sie.


  "Was meinst du?" Er überlegte hektisch, wie viel Tina eben gehört haben konnte.


  "Du und Dr. Adams. Ihr trefft euch, um euch gegen mich zu verschwören."


  "Im Gegenteil. Dr. Adams hat vorgeschlagen, dass wir zu dritt zu einer Familienkonferenz zusammenkommen."


  "Wir drei?" Tina klang misstrauisch.


  Ben nickte. "Samstagabend."


  "Auf keinen Fall! Ich verschwende keinen Samstagabend mit einer dummen Therapiesitzung."


  Das war genau das, was er vorausgesagt hatte. Und konnte er es Tina übel nehmen? Die Idee einer Familienberatung gefiel ihm selbst nicht sehr. Aber Tinas Probleme mussten für ihn an erster Stelle stehen. "Welche Zeit wäre dir lieber? Wir können den Termin ändern."


  Tina verschränkte die Arme und schaute ihn rebellisch an. "Ihr werdet mich dazu zwingen, oder?"


  "Nein, es ist deine Entscheidung."


  "Dann will ich nicht."


  "Okay." Ben wandte sich wieder dem Topf mit Spaghettisoße zu.


  "Das scheint dich nicht zu stören", stellte Tina fest.


  "Nein, aber nach den jüngsten Problemen hatte ich gehofft, dass du mit Dr. Adams und mir zusammenarbeiten würdest. Deine gesamte Zukunft hängt von den nächsten Wochen und Monaten ab."


  "Daddy, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe", lenkte Tina ein. "Ich werde allein mit Dr. Adams reden, jeden Tag, wenn nötig. Ich will bloß nicht mit euch beiden zusammen sprechen. Das macht mich nervös."


  "Warum? Wir versuchen nur, dir zu helfen."


  "Wieso habe ich dann das Gefühl, dass ihr ein Komplott gegen mich schmiedet?"


  Ben versuchte erfolglos, ein Lächeln zu unterdrücken. "Ich schließe einen Handel mit dir ab. Dr. Adams und ich werden gar nicht über dich reden, wenn ich zum Dinner hingehe."


  Tina begriff plötzlich. "Du meinst, du wirst sie trotzdem am Samstagabend treffen? Es wird wie … eine Verabredung?" Das klang verzweifelt.


  "Ich darf das doch, oder?"


  "Aber du hast es ewig nicht getan. Ich dachte, damit wäre es vorbei. Du bist zu alt für Verabredungen. Ihr zwei benehmt euch wie zwei Teenager."


  "Nein, wenn wir das täten, würde ich irgendwo mit ihr parken und auf dem Rücksitz versuchen, was ich erreichen kann." Ben beobachtete Tina aufmerksam, aber sie verdrehte bloß die Augen.


  Er dachte, dass sie seine Ausdrucksweise entsetzlich antiquiert fand. Nichts störte Tina mehr als Beweise dafür, dass ihr Vater hoffnungslos unmodern war. "Ich werde bloß bei Keely essen", fuhr er fort. "Und da du auch eingeladen bist, würde ich es keine Verabredung nennen. Außerdem, wer sagt denn, dass ich zu alt dazu bin? Sogar deine Großmutter tut es noch."


  "Sie geht zum Square Dance. Das ist etwas anderes. Daddy, wenn du plötzlich den Drang hast, mit jemandem auszugehen, warum muss es dann Dr. Adams sein?"


  "Was ist falsch an Keely Adams?"


  "Sie ist meine Schulpsychologin, also fast eine Lehrerin! Was ist, wenn jemand es herausfindet?"


  "Das wird niemand, außer du erzählst es ihnen."


  "Oh, Daddy, du verstehst mich einfach nicht!" Tina rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Ben schüttelte den Kopf. Manchmal war er überzeugt, dass ein Außerirdischer von dem süßen kleinen Mädchen Besitz ergriffen hatte, das Tina einmal gewesen war.


  Vielleicht würde sie sich später beruhigen und am Samstagabend mitkommen. Ein Teil von ihm hoffte es. Aber ein anderer, unväterlicher Teil von ihm hoffte, dass sie es nicht tun würde.


   



  Als Keely das Hackfleisch zu Hamburgern formte, merkte sie, dass sie viel zu schnell atmete, und versuchte, sich zu beruhigen. Es gab keinen Grund für einen Anfall von Panik. Sicher, sie hielt nicht jeden Tag eine Familientherapiesitzung in ihrem Wohnzimmer ab, aber in diesem Fall schien es angebracht. Ihr Haus würde neutrales Gebiet für Ben und Tina sein, und beim Essen würden sie sich wohler fühlen.


  Das ergab durchaus Sinn. Aber warum konnte sie sich dann nicht entspannen?


  Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Keely, schalt eine innere Stimme sie. Es war nicht die Therapiesitzung, die sie nervös machte. Sie hatte schon viel schwierigere Situationen erlebt. Es war der Mann selbst, Ben Kincaid, dessen bloße Gegenwart ihre Haut zum Prickeln brachte.


  Sie war sich seiner von Anfang an auf körperliche Weise bewusst gewesen, selbst als sie noch bereit war, das Schlimmste von ihm anzunehmen. Nachdem sie seine wahre Natur erkannt hatte, war ihre Aufmerksamkeit noch stärker geworden. Sie nahm jede Geste seiner Hände zur Kenntnis, jeden Ausdruck in seinem Gesicht.


  Obwohl sie sich nicht berührt hatten, war ihre Begegnung doch ungewöhnlich intim gewesen für zwei Leute, die sich gerade erst kennen gelernt hatten. Und nun würde sie einen ganzen Abend mit ihm verbringen. Zum Glück hatte sie Tina ebenfalls eingeladen, sonst hätte sie sich wirklich Sorgen machen müssen.


  Sie legte die Hamburger in den Kühlschrank und trat auf die Terrasse, um nach dem Grill zu sehen. In zehn Minuten würden die Kohlen genügend durchgeglüht sein. Jetzt musste sie sich nur noch rasch ein wenig zurechtmachen.


  Sie ging gerade zum Badezimmer, um sich zu kämmen und das Make-up aufzufrischen, als es an der Tür klingelte. Die beiden kamen zu früh! Keely änderte die Richtung. Sie würden sie so nehmen müssen, wie sie war, mit verblasstem Lippenstift und windzerzaustem Haar.


  Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und öffnete die Tür weit, um ihre Gäste fröhlich zu begrüßen, was hoffentlich den Ton des ganzen Abends bestimmen würde. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ben Kincaid sah umwerfend aus in der Khakihose und dem Polohemd. Er hielt eine Flasche Wein in jeder Hand. Und er war eindeutig allein.


  "Tina?", brachte Keely mühsam heraus.


  "Nein, ich bin Ben. Tina ist die Kleine mit all den Ohrringen, erinnern Sie sich?"


  "Ich meine, ist sie nicht mitgekommen?"


  "Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie das nicht tun würde. Darf ich reinkommen?"


  "Natürlich." Sie trat beiseite, und ihr Puls begann wieder zu rasen. Sie wünschte sich, Ben hätte angerufen, um sie zu warnen, dass er allein kam. Dann hätte sie sich besser vorbereiten können. So war sie völlig verblüfft.


  Er hielt ihr die beiden Flaschen Wein entgegen, einmal Rotund einmal Weißwein. "Ich weiß nie, was zu Hamburgern passt."


  "Vermutlich Rotwein." Keely las die Etiketten aufmerksamer, als nötig gewesen wäre. "Aber ich ziehe den Weißen vor. Eigentlich war es nicht nötig, Wein mitzubringen."


  "Nur wenige angenehme Dinge im Leben sind 'nötig', Keely." Der Klang seiner tiefen Stimme sandte einen prickelnden Schauer über ihren Rücken. "Außerdem ist es unhöflich, mit leeren Händen zum Dinner zu erscheinen. Wenn Sie mir einen Korkenzieher geben, werde ich den Weißwein öffnen."


  "In der Küche." Keely merkte bereits, dass ihre Bemühungen, den Abend lässig, aber professionell verlaufen zu lassen, zum Scheitern verurteilt waren. Er folgte ihr, und sie holte schweigend einen erstklassigen Korkenzieher aus einer Schublade.


  "Nett." Ben stieß einen leisen Pfiff aus. "Sind Sie Weinkennerin?"


  Keely lachte. "Nicht direkt, obwohl ich gelegentlich ein Glas genieße. Der Korkenzieher war vor vielen Jahren ein Geschenk." Ein Hochzeitsgeschenk, genau wie die selten benutzten Weingläser, die sie nun aus dem obersten Schrankfach holte. Sie wusch sie schnell ab, während er die Flasche Chardonnay öffnete.


  "Ich lege die Hamburger auf den Grill", erklärte sie dann. Je eher sie mit dem Essen anfingen, desto schneller war es vorbei. Und das wollte sie doch, oder? Den Abend unbeschadet überstehen? Ihm die Ratschläge geben, die er brauchte, und ihn dann sicher zur Tür hinausbefördern?


  Sie freute sich auf einen Moment der Erholung von seiner überwältigenden Gegenwart, als sie auf die Terrasse hinaustrat, aber Ben folgte ihr bald mit dem Wein.


  "Das ist richtig nett." Er bewunderte die Aussicht auf Keelys gepflegten kleinen Garten, der gerade grün wurde.


  "Danke." Sie freute sich wirklich über das Kompliment. "Gartenarbeit ist mein Hobby. Ich finde sie so entspannend."


  "Eine Therapie für die Therapeutin."


  "Das stimmt wohl. Wie ist es mit Ihnen? Haben Sie ein Hobby?"


  "Ich jogge, aber das sehe ich eigentlich nicht als angenehme Tätigkeit." Er reichte ihr eins der Gläser. "Ich tue es, weil es die schnellste Art ist, fit zu bleiben, mache es aber nicht öfter als dreimal in der Woche eine halbe Stunde."


  "Selbst wenn Sie sich nicht darauf freuen, tut es Ihrer Seele wahrscheinlich mehr gut, als Sie denken." Keely trank einen Schluck Wein, der überraschend kalt war. Vielleicht gab es ein Kühlfach in Bens Porsche. "Körperliche Betätigung ist eine phantastische Methode, Stress abzubauen. Und sie hilft, ein positives Bild von sich selbst zu schaffen, besonders wenn sie einen auch noch in Form hält, was bei Ihnen offensichtlich der Fall ist."


  Die Worte waren aus ihrem Mund heraus, bevor sie noch überlegen konnte, was sie da sagte, und nun wäre sie am liebsten im Boden versunken. Da hatte sie einen professionellen Ton beibehalten wollen, und stattdessen hatte sie ihm gerade erklärt, er hätte einen attraktiven Körper.


  "Sie sprechen offensichtlich aus Erfahrung." Seine Bemerkung war noch provozierender als ihre, vor allem da er sie dabei kühn von Kopf bis Fuß musterte. Sein Blick ruhte länger, als höflich gewesen wäre, auf dem obersten Knopf ihrer weißen Bluse, glitt dann bewundernd über ihre Schürze und ihre blau-weiß gestreifte Hose.


  Keely wurde rot. Ihre helle Haut hatte immer zu ihren optischen Pluspunkten gehört, hatte aber den Nachteil, dass jeder es sofort merkte, wenn sie verlegen war. "Ich trainiere ab und zu in einem Fitnessclub." Sie schaute nach den Hamburgern, die leider keinerlei Aufmerksamkeit nötig hatten. Als sie sich dann wieder zu Ben umdrehte, lächelte er, als hätte er ein Geheimnis über sie entdeckt.


  Sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel. Er hatte ihr Vertrauen noch nicht verdient. Sie wollte nicht, dass er mehr als die oberflächlichsten Tatsachen über sie wusste. Also suchte sie nach einem sicheren Thema. "Was machen Sie?", fragte sie, während sie sich in einen der beiden Liegestühle setzte.


  "Ich baue Swimmingpools."


  "Oh, die Kincaid-Pools! Natürlich. Tina hat einmal erwähnt, dass Sie reiche Kunden haben, aber die Einzelheiten hat sie weggelassen."


  Ben zuckte mit den Schultern. "Es ist ein Familienunternehmen, aber Tina …" Er brach ab.


  "Ja?"


  "Äh, ich denke, die Hamburger müssen gewendet werden."


  "Oh." Keely wunderte sich darüber, wie leicht Ben sie hatte ablenken können. Aber wenigstens war das Fleisch nicht verbrannt. Nachdem sie es umgedreht hatte, lehnte sie sich an das Geländer, das die Terrasse umgab, und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte im Laufe der Jahre nicht genügend Verabredungen gehabt, um Übung im Small Talk zu bekommen. Aber vielleicht war das mit Ben auch nicht nötig. Ihr Schweigen jetzt war nicht unbehaglich.


  Er folgte ihr, und sie sahen einen Moment in den Garten hinaus. "Friedlich", meinte Ben. "Komisch, ich kann mich nicht erinnern, je in dieser Gegend gewesen zu sein."


  "Hier besteht wenig Bedarf an Swimmingpools. Was wollten Sie über Tina sagen?"


  Es entging Keely nicht, dass seine Finger sich fester um den Stiel des Glases schlossen. "Bitte. Lassen Sie mich diesen Frieden noch eine Weile genießen." Er meinte das als Witz, aber Keely erkannte wieder, dass er mit seinem Humor tiefere Empfindungen verbarg.


  Sie war in Versuchung, aufzugeben und sich zu entspannen, aber die Psychologin in ihr wollte die Gefühle an die Oberfläche bringen. "Ist es schmerzhaft für Sie, über Tina zu reden?"


  "Nein, nur beunruhigend. Und ehrlich gesagt, obwohl ich meine Tochter liebe, habe ich für eine Woche genug."


  "Aber Sie sind gekommen, um über sie zu reden."


  Bens Schweigen sprach Bände.


  "Das sind Sie doch, oder?", versuchte Keely es wieder, fast verzweifelt.


  "Ich habe Tina versprochen, dass wir uns nicht gegen sie verschwören, wie sie es ausdrückt. Außerdem möchte ich lieber über uns sprechen."


  "Uns?", wiederholte Keely verunsichert. "Es gibt kein 'uns'."


  "Aber es könnte eins geben." Er sah sie an und beugte sich so weit vor, dass sie die goldenen Pünktchen in seinen Augen sehen konnte. Etwas in ihr zog sich zusammen, und sie atmete tief ein.


  Ben würde sie küssen. Diese Erkenntnis verblüffte sie, aber sie konnte sich nicht bewegen, wie ein Reh, das vom Scheinwerferlicht geblendet wird. Selbst als seine Lippen ihre berührten und ein Schauer ihren ganzen Körper erfasste, versuchte sie immer noch nicht zu flüchten. Dann schlang er die Arme um sie, und es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.


  Für ein paar verrückte Momente setzte sie ihren Verstand außer Kraft und erlaubte sich den Luxus, nur zu fühlen. Bens warmer Mund presste sich auf ihren. Seine Hände streichelten ihren Rücken, ihren Nacken, glitten durch ihr zerzaustes Haar, und sein harter Körper drückte sich schamlos gegen ihren, und sie nahm seinen angenehmen, männlichen Duft wahr.


  Gerade als Keely dachte, ihr würde schwindelig werden durch die Flut von Empfindungen, löste er sich langsam von ihr und schob sie sanft ein wenig von sich fort.


  Keely drehte sich hastig um, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Da sie nun sein attraktives Gesicht nicht mehr sehen konnte, kehrte ihre Vernunft zurück. "Ich denke, du solltest besser gehen", sagte sie, unbewusst vom distanzierten "Sie" zum vertrauten "Du" wechselnd.


  Ben seufzte. "Das tue ich, wenn du es wirklich willst. Aber was habe ich getan, das so falsch war?"


  "Du bist unter falschen Voraussetzungen hergekommen. Du hast behauptet, du hättest Probleme mit Tina, obwohl du eigentlich nur …"


  "Ich habe wirklich Probleme mit Tina. Ich habe auch versucht, sie zu überreden mitzukommen, aber sie wollte nicht."


  "Du hättest absagen können."


  "Und dich mit all diesen Hamburgern im Stich lassen? Außerdem, warum sollten wir einen perfekten Samstagabend verschwenden, wenn wir zusammen essen können?"


  Keely lächelte widerstrebend. "Du hättest trotzdem ehrlich sein können."


  "Wenn ich dich um eine Verabredung gebeten hätte, hättest du dann zugestimmt?"


  Es entstand eine kurze Pause. "Wahrscheinlich nicht."


  "Siehst du?"


  "Ich sehe, wo Tina ihre Hinterhältigkeit her hat."


  Ben trat hinter Keely und legte die Hände auf ihre Schultern. "Ich habe dich nicht belogen. Falls du dich dadurch besser fühlst, können wir über Tina reden."


  Zu Bens Überraschung lachte Keely. "Ehrlich gestanden habe ich auch genug von ihr. Sie hat zwei Tage in meinem Büro verbracht."


  "Sie treibt dich zum Wahnsinn, was?"


  "Ein bisschen", gab Keely zu.


  "Sollen wir das Thema Tina dann heute Abend ausklammern? Wir könnten uns entspannen und über alles Mögliche reden, nur nicht über Teenager."


  "Weißt du, wie lange es her ist, seit ich mich mit einem Erwachsenen ernsthaft über etwas unterhalten habe, das nichts mit Teenagern zu tun hatte?" Keely ging zum Grill. Sie rettete die Hamburger gerade noch, bevor sie schwarz wurden.


  Ben merkte an ihren Bewegungen, dass sie alles andere als entspannt war. Er überlegte gerade, wie er das ändern konnte, als sie wieder sprach. "Ben, du musst mir eins versprechen."


  "Und das wäre?"


  "Dass du mich nicht wieder küsst."


  "Ich verspreche, dass ich nichts tun werde, was du nicht willst." Damit ließ er alles offen. Keely hatte den Kuss genauso gewollt wie er.


  3. Kapitel


   



  Irgendwie brachte Keely das Dinner hinter sich. Sie genoss es sogar bis zu einem gewissen Grad. Die saftigen Hamburger, der trockene Weißwein, der milde Aprilwind und Bens Gesellschaft – eigentlich war alles perfekt.


  Sie saßen draußen in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und redeten über alles von Lokalpolitik bis zu der Musik, die sie als Teenager gehört hatten. Als Ben von seiner damaligen Freundin und den berauschenden langsamen Tänzen auf einem Schulfest erzählte, beobachtete Keely seine Hände und seine geheimnisvollen grüngoldenen Augen und konnte sich leicht vorstellen, sie selbst wäre das glückliche Mädchen, das die breiten Schultern des Footballspielers umarmte und sich unter Krepppapierwolken und glitzernden Sternen zu einer sanften Ballade wiegte.


  Sie hatte keine solchen Erinnerungen an ihre eigene Jugend. Zu der Zeit war sie klein, unscheinbar und strebsam gewesen und hatte nicht viel Aufmerksamkeit von den Jungen abbekommen. "Ich war ein Mauerblümchen", gab sie zu.


  "Du? Niemals."


  "Ehrlich." Sie wurde rot. "Zierliche, flachbrüstige Rotschöpfe waren nicht gerade beliebt an meiner Schule."


  "Du bist kein Rotschopf", wandte Ben ein und blickte dabei auf Keelys Brüste. Es war fast, als hätte er gesagt: Und du bist auch nicht flachbrüstig.


  Keely strich durch ihr kurzes rotbraunes Haar. "Es ist dunkler geworden. Die Zeit löst viele Probleme", fügte sie mutwillig hinzu.


  Sie hätte es besser wissen und ihn nicht herausfordern sollen. Er mochte versprochen haben, sie nicht zu küssen, aber sein heißer Blick erregte sie fast noch mehr als die Berührung seines Mundes. Sie befand sich außerhalb ihres vertrauten Terrains. Noch nie hatte sie es mit einem so komplizierten Mann zu tun gehabt. Ben Kincaid schien gutmütig, war aber gefährlich für jede Frau – besonders für eine, die sich so zu ihm hingezogen fühlte wie sie.


  Ein plötzlicher Windstoß erfasste Pappteller und Servietten. Keely war froh für die Ablenkung. "Es wird kühler. Lass uns reingehen."


  Sie hoffte, dass Ben dies als Aufforderung zum Gehen verstehen würde. Aber dann sah sie auf die Uhr und unterdrückte ein Stöhnen. Er konnte unmöglich auf höfliche Weise den Abend beenden, wenn es noch nicht einmal acht Uhr war.


  Er pfiff vor sich hin, während er ihr mit der fast leeren Weinflasche und den Gläsern folgte. Dann half er beim Aufräumen. Er wirkte auf seltsame Weise zu Hause in der Küche. Keely dachte, dass ihr Exmann sich niemals beim Geschirrspülen hätte erwischen lassen.


  Aber konnte sie Ben mit jemandem vergleichen, den sie fast zehn Jahre lang nicht mehr gesehen hatte? Sie war schrecklich außer Übung, was Männer betraf. Bisher hatte das allerdings keine Rolle für sie gespielt.


  Und das sollte es jetzt auch nicht tun, ermahnte sie sich streng. Sie musste sich darauf konzentrieren, Ben bald aus ihrem Haus zu befördern, und zu einer sicheren, professionellen Beziehung zurückkehren.


  Natürlich konnte sie nichts wiederherstellen, das nie existiert hatte.


  "Tief in Gedanken?"


  Bens Worte schreckten sie auf, und sie merkte, dass sie lange geschwiegen hatte. Noch eine Folge des zu häufigen Alleinseins. "Nichts Wichtiges", antwortete sie leichthin. "Ich habe bloß an meine Einkaufsliste gedacht. Tut mir Leid." Sie griff nach den Barbecue-Utensilien, die er gerade abgewaschen hatte.


  "Lügnerin", murmelte er. Sie drehte sich überrascht zu ihm um. Er lächelte, und wieder einmal hatte er diesen wissenden Blick, als könnte er Dinge erraten, die sie lieber geheim halten wollte.


  "Was meinst du?" Sie rieb wie wild mit dem Geschirrtuch an einem Fleischwender.


  "Keine Einkaufsliste könnte so einen nachdenklichen Gesichtsausdruck hervorrufen."


  Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten. "Ich habe ein Recht auf meine eigenen Gedanken, oder?"


  "Ja." Er nahm ihr den Fleischwender und das Geschirrtuch weg. Bevor sie protestieren konnte, hatte er ihr die Schürze abgebunden und an den Griff einer Schublade gehängt.


  Keely fühlte sich lächerlich verletzbar ohne das Stück karierte Baumwolle vor ihrem Schoß. Nervös glättete sie ihre Jeans. "Lass uns ins Wohnzimmer gehen." Sie merkte selbst, wie unsicher das klang.


  Ben griff nach den beiden gerade abgewaschenen Weingläsern, dem Korkenzieher und der Flasche Burgunder und folgte ihr.


  "Noch mehr Wein?", fragte Keely.


  "Ich hätte gern noch welchen. Du kannst dich mir anschließen oder nicht." Aber du könntest eine Auflockerung gebrauchen, fügte er in Gedanken hinzu. Er sprach es nicht aus, aber sein Blick verriet ihr, was ihm durch den Kopf ging.


  "Nur weil ich dich gebeten habe, mich nicht zu küssen …"


  "Ich habe nicht die Absicht, dich unter Alkohol zu setzen, damit ich mit dir machen kann, was ich will", unterbrach er sie amüsiert. "Aber ich wünschte, du würdest dich entspannen."


  "Das ist schwer, wenn du mich so ansiehst."


  "Wie denn?", fragte er unschuldig, während er die Flasche entkorkte.


  "Als wäre ich ein fetter Wurm an einem Haken und du ein hungriger Barsch."


  "Ich muss dich einfach ansehen", erwiderte er geradeheraus. "Ich finde dich wunderschön, gar nicht wie einen fetten Wurm."


  Sie musste lachen. "Ich schätze, du siehst auch nicht wie ein Fisch aus."


  Ben stellte den Wein auf den Couchtisch, damit er atmen konnte. "Warum willst du nicht, dass ich dich küsse? Bist du mit jemandem zusammen?"


  "Nein", antwortete sie schnell und überlegte dann, warum sie nicht nach dieser perfekten Ausrede gegriffen hatte.


  "Warum dann?"


  Sie standen beide immer noch in der Mitte des Raumes. Keely sank nun aufs Sofa. "Ich will meine Arbeit mit Tina nicht gefährden."


  Das war eine ernst zu nehmende Entschuldigung, aber Keely wusste, dass Ben sie ihr keinen Moment abkaufte. Er brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Er hob bloß eine Augenbraue, und das war wirkungsvoller als all die Peitschen und Ketten der spanischen Inquisition.


  Er setzte sie unter Druck, und das gefiel ihr gar nicht. Sie würde ihm etwas erzählen müssen, das der Wahrheit nahe kam. "Ich habe nicht die Absicht, Kinder zu bekommen", erklärte sie. "Ich habe den ganzen Tag mit Kindern zu tun, sehe die Probleme, erlebe die Schmerzen. Es wäre zu viel, auch noch jeden Tag zu Hause das Gleiche durchzumachen."


  Ben starrte Keely an und versuchte zu begreifen, was sie meinte. Falls ihm nicht etwas Entscheidendes entgangen war, hatte er sie nicht gebeten, von ihm ein Kind zu bekommen. "Was hat das damit zu tun, dass ich dich küsse?"


  "Nun, es hat mit meiner Haltung gegenüber Männern zu tun." Keely sah auf ihre Fingernägel hinunter.


  Ben war sicher, dass noch mehr dahintersteckte. Er spürte, dass Keely ihm eine vollständige Erklärung liefern würde, wenn er ihr Zeit ließ. Also setzte er sich ihr gegenüber und wartete.


  "Ich habe geheiratet, als ich sehr jung und naiv war", fuhr sie schließlich so langsam fort, als würde sie jedes Wort abwägen. "Wir waren uns einig, dass wir keine Kinder wollten. Ich dachte, es wäre eine ideale Beziehung. Aber dann hat Jeff seine Meinung geändert. Es wurde für ihn fast zur Besessenheit, Kinder zu bekommen. Und als ich nicht nachgab, hat er sich scheiden lassen."


  Bens erste Reaktion war wilde Wut auf den Mann, der Keely das angetan hatte. Aber er biss sich auf die Lippe und schwieg weiter. Die Geschichte war noch nicht vorbei.


  "Ich hatte noch zwei Beziehungen danach, aber beide gingen zu Ende, als der Mann herausfand, dass ich keine Kinder wollte. Nachdem ich diese Zurückweisungen überwunden hatte, wurde mir klar, dass ich es den Männern nicht übel nehmen konnte. Es ist nur natürlich, dass sie in ihrem Nachwuchs weiterleben wollen."


  "Und du hast seitdem niemanden geküsst?", fragte Ben ungläubig.


  "Das würde ich nicht sagen. Aber ich erlaube mir keine ernsten Beziehungen. Sie sind den Schmerz nicht wert. Da ist ein gewisser Ausdruck in den Augen eines Mannes, wenn er erkennt, dass die Frau, die er zu lieben glaubt, kein Kind von ihm will. Seine Träume, kleinen Jungen Football beizubringen, lösen sich in Rauch auf und … Ich will diesen Blick nie wieder sehen."


  Ben fand das schwer zu schlucken. Warum sollte Keely, die einem Kind so viel bieten konnte, sich entscheiden, keins zu bekommen? Er hielt sie nicht für selbstsüchtig. Nora, seine Exfrau, ja, aber nicht Keely. Doch bevor er etwas einwenden konnte, fuhr sie fort.


  "Ich halte nicht alle Männer auf Armeslänge von mir entfernt, nur die, zu denen ich mich wirklich hingezogen fühle. Die, bei denen ich die Möglichkeit einer ernsten Beziehung sehe." Sie blickte ihn direkt an. Es war beinahe wie eine Drohung.


  Ben fand keine Worte mehr. Einen Moment zuvor hatte er noch erklären wollen, dass nicht allen Männern Kinder so wichtig waren. Er zum Beispiel war achtunddreißig Jahre alt und hatte eine fast erwachsene Tochter. Glaubte Keely wirklich, dass ein Mann in seinem Alter, der bereits mit einem Kind höllische Dinge erlebt hatte, ein Baby wollte?


  Aber er war außerdem ein überzeugter Junggeselle. Seine Ehe war auf furchtbare Weise gescheitert, und obwohl er gern Nora die alleinige Schuld an allem gegeben hätte, wusste er doch, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Wenn Keely in ihm die Möglichkeit einer ernsten Beziehung sah, die zur Ehe führen könnte, dann würde sie schwer enttäuscht werden. Sie hatte ihn fairerweise gewarnt, und er sollte froh darüber sein, so gut davonzukommen.


  "Ich verstehe", erwiderte er nur.


  "Gut. Möchtest du jetzt gern Musik hören?"


  Das musste ein Witz sein. Er konnte unmöglich von einem so persönlichen Gespräch zu der nichts sagenden Plauderei zurückkehren, die sie vorher genossen hatten. Jetzt musste er allein sein. "Ich denke, dies ist eine gute Zeit für mich zu gehen."


  Wieder einmal konnte er Keelys Gesichtsausdruck nicht deuten. Es hätte ebenso gut Enttäuschung wie Erleichterung sein können.


  "Wenn du möchtest." Sie stand auf, und er tat das ebenfalls. "Es war ein netter Abend, trotz der kleinen Schwierigkeiten. Man kann sich gut mit dir unterhalten."


  "Mit dir auch."


  "Und ich hoffe, du wirst mich anrufen, wenn du bereit bist, über Tina zu reden. Ich glaube immer noch, eine Familienberatung wäre von Vorteil. Übrigens halte ich demnächst einen Kursus für Eltern ab, der hilfreich sein könnte", fügte sie hinzu, während sie ihn zur Tür führte. "Vier Veranstaltungen, jeweils am Dienstagabend. Nächste Woche geht's los."


  "Ich denke darüber nach." Er hatte sich selten so unbehaglich gefühlt wie in diesem Moment. "Oh, zur Hölle", murmelte er. Dann beugte er sich vor und küsste Keely auf die Wange, bevor er sich abwandte.


  Keely lehnte sich an den Türrahmen, rieb sich über die Wange, die Ben gerade geküsst hatte, und beobachtete, wie er zu seinem Auto ging. "Du hast ihn mit Sicherheit vertrieben", dachte sie. Widerstrebend schloss sie die Tür, als der Porsche sich entfernte, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort goss sie sich ein Glas Wein aus der vergessenen Flasche ein. Sie konnte ihn ebenso gut genießen, bevor er sich in Essig verwandelte.


   



  Weniger als eine Meile entfernt von Keelys Haus drosselte Ben den Motor seines Wagens. Er hatte das Richtige getan, oder? Keely hatte so traurig ausgesehen, als sie ihm diese persönlichen Dinge erzählte. Ihre Entscheidung musste ihr in der Vergangenheit viel Schmerz bereitet haben.


  Er spürte den Drang, sie festzuhalten, zu trösten, alles für sie in Ordnung zu bringen. Aber natürlich stand das nicht in seiner Macht. Sie hatte sich dafür entschieden, nicht Mutter zu werden, und niemand außer ihr selbst konnte das ändern. Es war für keinen von ihnen gut, wenn sie sich noch näher kamen.


  Aber im Rückblick schien es ihm hart, dass er einfach weggegangen war. Ihr Ehemann und andere Männer hatten sie zurückgewiesen, nachdem sie ihnen erklärt hatte, dass sie kinderlos bleiben wollte. Ben hatte sie sofort als gefühllose Mistkerle abgeurteilt. Aber dann war er ebenfalls gegangen.


  Impulsiv bog er in die nächste Seitenstraße ein. Er würde zurückfahren, Keely sagen, dass es ihm Leid tat und dass er sie wiedersehen wollte. Er war nicht wie die anderen. Er wollte nicht noch mehr Kinder. Er und Keely passten perfekt zueinander. Er würde …


  Aber nachdem er einmal um den Block gefahren war, überlegte er es sich anders. Er konnte Keely gar nichts sagen, solange er sich nicht über alles klar geworden war. Wenn er in seinem gegenwärtigen verwirrten und von Hormonen bestimmten Zustand zu ihr zurückkehrte, dann würde er vielleicht etwas von sich geben oder tun, was sie am Ende noch mehr verletzte. Womöglich entstand dann auch eine tiefere Beziehung, als er sie sich wünschte.


  Als Ben zu Hause ankam, war er überrascht, Tinas Firebird zu sehen. Sie hatte gesagt, sie würde heute Abend auf eine Party gehen.


  Das Haus war dunkel. Vielleicht hatte eine ihrer Freundinnen sie abgeholt. Doch dann bemerkte er das Motorrad am Straßenrand.


  Verdammt. Es gehört diesem Saxon-Jungen. Von all den Typen, die hinter Tina her waren, gefiel Todd Saxon Ben am wenigsten. Als er nun das Haus betrat, atmete er tief ein und bereitete sich auf die Überraschung vor, die die beiden Teenager ihm möglicherweise bereiten würden.


  Die Stereoanlage lief, so dass sie ihn nicht hören konnten, bis er das dunkle Wohnzimmer betreten hatte. Dann lösten sich die zwei Körper, die eng umschlungen auf der Couch gelegen hatten, ruckartig voneinander, so als wären sie mit einem Gartenschlauch nass gespritzt worden.


  Ben biss sich auf die Lippe. Es hätte viel schlimmer sein können. Zumindest hatten sie noch all ihre Sachen an. Küssen war normal und akzeptabel für eine Sechzehnjährige, obwohl er sich gewünscht hätte, sie würde es nicht in einem ansonsten leeren Haus tun. Trotzdem wollte er deswegen nicht die Beherrschung verlieren.


  "Dad, was tust du so früh zu Hause?" Tina war sofort in Verteidigungsstellung. "Du bist gekommen, um nach mir zu sehen, oder?"


  "Ist das denn nötig?", fragte er, während er die Heavy-Metal-Musik leiser stellte.


  "Ich dachte, du würdest mir vertrauen."


  "Das tue ich", antwortete er. "Zufällig ist meine Verabredung mit Dr. …" Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Tina würde es ihm nie verzeihen, wenn er Todd verriet, mit wem er sich getroffen hatte. "Meine Verabredung ist früher zu Ende gegangen."


  Tina konnte ihre Freude darüber nicht verbergen.


  "Ich dachte, du wolltest zu einer Party", meinte Ben.


  "Wir gehen auch hin. Aber es ist kaum neun Uhr. Dad, nur Versager erscheinen vor neun Uhr auf einer Party. Komm, Todd, lass uns gehen." Sie griffen beide nach ihren schwarzen Lederjacken, die über der Armlehne der Couch hingen.


  "Äh, einen Moment noch, Tina", sagte Ben. "Könnte ich dich in der Küche sprechen?"


  Tina verdrehte die Augen und sah aus, als würde sie sich sträuben, aber dann folgte sie ihrem Vater doch.


  "Du wirst mir nicht verbieten zu gehen", begann sie, sobald sie allein waren, und verschränkte in rebellischer Haltung die Arme.


  "Nein. Aber warum hast du mir nicht erzählt, dass du eine Verabredung hast?"


  "Es ist keine", antwortete sie hitzig. "Todd ist nur vorbeigekommen, um sich zu erkundigen, ob ich zu der Party gehe."


  "Knutschst du immer mit Jungen, die zufällig vorbeikommen?"


  "Dad!" Obwohl sie sichtlich verärgert war, merkte er doch, dass ihr das peinlich war. "Ich mag Todd, in Ordnung? Mach nicht alles kaputt."


  "Wie alt ist er?"


  Sie seufzte übertrieben. "Er ist im letzten Schuljahr, hat gute Noten, wird aufs College gehen und nimmt keine Drogen. Und bloß weil er langes Haar hat und einen Ohrring trägt …"


  "Okay, okay", räumte Ben ein. "Geh zu der Party. Aber du fährst mit dem Auto. Ich will auf keinen Fall, dass du auf sein Motorrad steigst."


  "Dad …"


  "Tina, ich meine es ernst. Du weißt …"


  "Ja, ich weiß, dass dein bester Freund in der High School bei einem Motorradunfall gestorben ist. In Ordnung. Wir nehmen mein Auto."


  Ben versuchte ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, aber sie wich ihm aus und verschwand.


  Er konnte nicht widerstehen, aus dem Fenster zu blicken. Tina stieg pflichtschuldigst in ihren Firebird, während Todd sich aufs Motorrad schwang. Wahrscheinlich würde sie den Wagen parken und hinten auf das Motorrad steigen, sobald er sie nicht mehr sehen konnte.


  Er schüttelte den Kopf. Was sollte er nur mit ihr tun?


  Seine Gedanken wanderten zu der Elternklasse, die Keely erwähnt hatte. Konnte sie ihm helfen? Er beschloss, am Montag in der Schule anzurufen und mehr darüber herauszufinden.


   



  Keely eilte den Flur in der Schule entlang, den Hefter mit ihren Notizen an die Brust gepresst. Ein Autounfall auf der Paseo Bridge hatte sie gut zehn Minuten aufgehalten. Sie kam nicht zu spät, musste sich aber beeilen.


  Zumindest war es kein großer Kursus. Die Sekretärin hatte ihr berichtet, neun Eltern hätten sich eingeschrieben. Auf so wenige konnte sie formlos und individuell eingehen.


  Sie erreichte den Raum genau eine Minute vor sieben. Außer Atem begrüßte sie die Frauen und den einen Mann, die nervös in Gruppen zusammenstanden. "Ich wollte eher hier sein, doch der Verkehr … Aber darüber wollen Sie sicher nichts hören. Sie erleben wahrscheinlich genügend Entschuldigungen von Ihren Kindern."


  Ihr Humor brach das Eis und erzeugte die richtige Stimmung. Keely setzte sich auf eine Tischkante. "Lassen Sie uns einander vorstellen, und dann kann jeder von Ihnen, wenn Sie wollen, ein Problem zur Sprache bringen, das Sie mit Ihrem Kind haben. Und falls Sie keine Probleme haben, dann dürfen Sie den Kursus abhalten." Das brachte ihr noch einen Lacher ein.


  "Ich fange an. Ich bin Keely Adams und habe selbst keine Kinder." Nachdem sie sich kürzlich einer Seelenerforschung hingegeben hatte, fiel es ihr leichter, die Worte auszusprechen als sonst. "Aber ich berate seit fast zehn Jahren High-School-Schüler. Während Ihre Kinder sich irgendwann in Erwachsene verwandeln, habe ich einen nie endenden Vorrat an Kids im Teenageralter."


  "Was für ein Albtraum", erwiderte eine der Frauen lachend. "Ich bin Julia Sperry. Mein Problem sind die Noten meines Sohnes. Er will nicht lernen, und es scheint ihm alles egal zu sein."


  Einer nach dem anderen öffnete sich Keely, und große und kleine Schwierigkeiten kamen zum Vorschein.


  "Ihre neuen Freunde sind eine Bande von Gangstern."


  "Ich denke, er nimmt vielleicht Drogen."


  "… habe eins von diesen gewissen Magazinen unter seiner Matratze gefunden."


  "Ich mache mir Sorgen darüber, dass meine Tochter sich wahllos mit Jungen einlassen könnte."


  Keely hielt den Atem an und drehte sich um.


  Ben Kincaid stand in der Tür. "Komme ich zu spät, um noch teilzunehmen?"


  Keely bemühte sich um Selbstbeherrschung. "Nein, gar nicht. Ich bin froh, dass du da bist."


  Sie meinte das in vielerlei Hinsicht. Erstens brauchte er fachmännische Beratung, was Tinas Erziehung betraf. Tina wäre für jeden eine Herausforderung gewesen, und er hatte eine Menge zu lernen. Aber sie war auch ganz einfach glücklich, ihn zu sehen. Gut sah er aus in diesen ausgeblichenen Jeans.


  "Wir werden an diesen vier Abenden all die Probleme diskutieren, die Sie vorgebracht haben, und noch vieles mehr", fuhr sie nun fort. "Zuerst reden wir darüber, warum sich Kinder auf eine Art benehmen, die uns unlogisch erscheint. Verständnis ist der erste Schritt, wirksam damit umgehen zu können."


  Sobald sie bei ihrem Vortrag eine Pause machte, kamen Fragen … von allen außer Ben. Er hob nie die Hand, und sie zog ihn absichtlich nicht in die Diskussion hinein. Dies war ja keine Gruppentherapie. Aber er ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen.


  Keely hatte das Gefühl, dass dieser Blick sie zum Schmelzen bringen würde, bevor ihr zweistündiger Kursus vorbei war. Doch als es neun Uhr war, stand sie immer noch fest auf beiden Beinen und sprach auf verständliche Weise, obwohl ihr Herz wie wild pochte.


  Zum Schluss verteilte sie eine Liste mit Büchern zum Thema. "Ich sehe Sie dann nächste Woche", schloss sie. Danach packte sie ihre Notizen weg und wischte sorgfältig die Tafel ab, um Ben Gelegenheit zu geben wegzugehen, ohne mit ihr zu sprechen. Nach der Unbehaglichkeit bei ihrem letzten Treffen, als sie ihn praktisch verscheucht hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er mit ihr allein sein wollte. Er war bestimmt nur wegen Tina gekommen.


  Nachdem die Schritte der hinausgehenden Eltern verklungen waren, legte Keely den Schwamm weg, drehte sich um und griff nach ihren Sachen. Es enttäuschte sie, dass sie Recht gehabt hatte. Ben wollte nicht mit ihr reden.


  Während sie die Stühle gerade rückte, fiel ihr ein, dass sie wahrscheinlich mit den anderen zusammen hätte gehen sollen. Nun musste sie allein die leere Schule durchqueren und auf den verlassenen Parkplatz hinaustreten.


  Sie machte das Licht aus und schloss die Tür ab. Mit den Autoschlüsseln in der Hand lief sie den langen Flur entlang. Sie war einmal auf dem Weg zu ihrem Auto auf dem Schulparkplatz überfallen worden. Und obwohl dies eine andere Schule in einer viel sichereren Gegend war, war sie sich doch möglicher Gefahren bewusst.


  Die Außentür aus Stahl fiel hinter ihr zu, und sie ging mit raschem Schritt zu ihrem Wagen weiter.


  "Keely?"


  Sie schrie auf und ließ sowohl ihren Hefter als auch ihre Tasche fallen, bevor ihr klar wurde, dass dies eine vertraute Stimme war. "Oh, Ben, verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt." Sie lachte atemlos.


  "Tut mir Leid." Er hob ihre Sachen auf. "Ich dachte, du hättest mich gesehen."


  "Nein. Ich musste so sehr an finstere Kerle denken, die Frauen überfallen, dass ich den harmlosen Menschen, der genau vor mir steht, nicht bemerkt habe."


  "'Harmlos' würde ich mich nicht nennen", meinte er, während er ihr den Hefter und die Tasche reichte.


  Ihre Finger berührten sich. Sofort erinnerte Keely sich daran, wie Bens Hände sich auf ihrem Rücken angefühlt hatten und in ihrem Haar. Sie erschauerte und redete sich ein, dass das an dem kühlen Abendwind lag.


  "Lass uns bei Papa Joe's Kaffee trinken", schlug er vor.


  Keely nickte. "Dies ist kein zufälliges Treffen, nehme ich an?", fragte sie, als sie zu seinem Sportwagen gingen.


  "Nein, ich habe auf dich gewartet."


  "Wäre es nicht einfacher gewesen, nach dem Kursus mit mir zu reden?"


  Sie blieben an der Beifahrertür stehen. "Das hatte ich vor. Aber du hast ausgesehen, als wolltest du lieber nichts mit mir zu tun haben, und ich habe gekniffen."


  "Und auf dem Parkplatz hast du deinen Mut wiedergefunden."


  "Ich wollte wieder reingehen, aber die Tür war zu." Ben ließ Keely ins Auto steigen, setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Keiner von ihnen sprach, bis sie Papa Joe's erreicht hatten, ein Lokal mit schlecht gelaunten Kellnerinnen und dem besten Kaffee nördlich des Missouri.


  Als sie sich in einer Nische gegenübersaßen, räusperte Ben sich. "Es tut mir Leid, dass ich am Samstag weggelaufen bin. Das war mies von mir."


  "Ich habe verstanden, warum du es getan hast." Sie bestritt aber nicht, dass es mies gewesen war. "Ich habe dir schwer zu denken gegeben."


  "Ich habe dich dazu gedrängt. Und ich glaube nicht, dass du es verstehst." Er sah sie ausgesprochen intensiv an.


  Sie wagte nicht, ihm zu widersprechen. Stattdessen riss sie ein Päckchen Zucker auf und ließ den Inhalt in ihre Tasse rieseln. Dabei mochte sie gar keinen süßen Kaffee.


  "Keely, es ist mir verdammt egal, dass du keine Kinder willst."


  Sie erstarrte, und das leere Zuckerpäckchen fiel in ihre Tasse. "Was?"


  "Ich meine, ich bin schließlich fast vierzig Jahre alt. Was sollte ich mit einem Baby? Ich habe genügend Probleme mit dem einen Kind, das ich schon habe."


  Keely fischte das Papier mit dem Löffel aus dem Kaffee. Hier saß sie nun und diskutierte mit einem Mann, den sie gar nicht besonders gut kannte, über Babys, und es war ihre eigene Hysterie, die dazu geführt hatte. Sie trank einen Schluck und bereitete sich auf das vor, was sie zu sagen hatte.


  "Ben, ich bin froh, dass du das Thema angeschnitten hast, weil ich wohl nicht mutig genug gewesen wäre, es selbst zu tun. Aber nun … Nachdem du neulich gegangen warst, habe ich die Flasche Wein halb leer getrunken und nachgedacht. Mir ist etwas klar geworden. Es ist zehn Jahre her, seit ich beschlossen habe, mich nicht auf Beziehungen einzulassen. Damals schienen meine Gründe gerechtfertigt. Doch jetzt … Nun, Leute in unserem Alter sind nicht notwendigerweise daran interessiert, eine Familie zu gründen."


  "Eben."


  "Ja, aber es ist nur ein Teil von dem, was mir klar geworden ist. Ich denke, dass ich mich vielleicht hinter dieser Sache versteckt habe. Es ist ein nützlicher Schutz. Ich muss mich mit niemandem einlassen, und wenn ich es doch tue und zurückgewiesen werde, kann ich der Tatsache die Schuld geben, dass ich … dass ich mich weigere, Kinder zu bekommen. Dann muss ich mich nicht damit auseinander setzen, vielleicht in anderer Hinsicht nicht besonders liebenswert zu sein."


  Ben stieß einen leisen Pfiff aus. "Gehen Sie nicht ein bisschen zu hart mit sich selbst um, Dr. Adams?"


  Sie lächelte. "Das ist ein Berufsrisiko. Wir Psychologen ignorieren unsere eigenen Probleme entweder, oder wir analysieren uns selbst zu Tode."


  Ben rührte abwesend in seinem Kaffee. Als er wieder sprach, tat er das mit trügerischer Lässigkeit. "Bedeutet das, dass ich dich küssen darf?"


  Keelys Herz machte einen kleinen Hüpfer, aber sie nickte fast unmerklich. Sie hoffte, dass er mehr tun würde, als sie zu küssen.


  4. Kapitel


   



  Bens Puls raste wie wild, als er den Kaffee bezahlte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Keely hatte ihn aufgefordert, sie zu küssen. Und Küsse würden nie genug sein.


  Während er das Wechselgeld entgegennahm, warf er Keely einen Blick von der Seite zu. Sie sah mindestens so nervös aus, wie er sich fühlte, und ihre Wangen waren gerötet.


  Dies war für sie beide eine neue, aufregende Erfahrung.


  Plötzlich schien es lebenswichtig, dass dieser Kuss genau richtig war. Ben wünschte sich, dass Keely wusste, wie sehr er sie begehrte, aber er wollte ihr nicht das Gefühl geben, überrumpelt zu werden.


  Sie gingen zu seinem Auto, ohne sich zu berühren, doch die freudige Erwartung zwischen ihnen war fast greifbar.


  "Es sieht nach Regen aus." Keely sah zum Himmel auf.


  Ben nickte. "Es ist auch kühler." Da sie nur einen leichten Pullover trug, beeilte er sich, sie einsteigen zu lassen.


  Dann startete er den Motor und schaltete die Heizung ein, machte aber keine Anstalten, einen Gang einzulegen. Stattdessen sah er Keely an. Sie schaute ihn an. Beide begannen zu lachen.


  "Sollen wir noch weiter übers Wetter reden?", fragte er.


  Keely lachte wieder, und das klang nett und melodisch. Sie wirkte wie ein unschuldiges Mädchen bei der ersten Verabredung.


  Ben dagegen fühlte sich gar nicht unschuldig.


  "Benehmen wir uns genauso albern, wie ich glaube?", fragte sie. "Hast du nicht Angst, dass nach diesem dramatischen Auftakt der Kuss eine Enttäuschung sein wird?"


  "Das ist nicht wahrscheinlich." Er schüttelte den Kopf und lächelte. Zweifellos würde dieser Kuss noch besser sein als der letzte.


  Ben erinnerte sich an das, was er letzte Woche zu Tina über liebeshungrige Teenager auf den Rücksitzen von geparkten Wagen gesagt hatte. Damals hatte er einen Witz gemacht, aber nun … Er warf einen Blick auf den winzigen Rücksitz des Porsches und schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. Hormone ließen Männer – und vermutlich auch Frauen – manchmal seltsame Dinge tun.


  Er legte den Gang ein und fuhr los, wobei ihm vollkommen bewusst war, dass Keely ihn aufmerksam beobachtete. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie die Schule erreichten. Inzwischen regnete es. Er fuhr so an Keelys Wagen heran, dass seine Beifahrertür genau neben ihrer Fahrertür war.


  "Ich … danke dir für den Kaffee." Keely sah nach unten.


  Ben berührte ihre Wange, dann streichelte er ihren Arm von der Schulter bis zur Hand, die er an seine Lippen führte. Keelys Haut war kühl und glatt und duftete leicht nach Creme.


  Keely hob die Augenbrauen. "Das war es?"


  "Oh, nein, dies ist nur eine kleine Probe von dem, was noch kommt. Kann ich dich für Freitagabend zum Dinner einladen?"


  Keely verstand. Er wollte sie nicht in einem Auto auf dem Schulparkplatz küssen. Ehrlich gesagt, war es ihr ziemlich egal, wo es geschah. Die freudige Erwartung brachte sie noch um. Er wusste das auch, und sie hatte den Eindruck, dass er es genoss, sie ein wenig auf die Folter zu spannen.


  "Freitag, ja, das wäre schön", antwortete sie schließlich.


  "Gut, ich hole dich um sieben ab. Oh, da ist etwas, das du wissen solltest. Tina wird das nicht gefallen."


  Ah, ja, Tina. Keely schämte sich, dass sie das Mädchen fast vergessen hatte. "Hat sie immer noch Angst, wir könnten uns gegen sie verbünden?"


  "Es ist mehr als das. Sie ist daran gewöhnt, mich für sich zu haben, und wird eifersüchtig, wenn ich mich verabrede. Tatsächlich hat sie mir erklärt, ich wäre zu alt für solche Verabredungen."


  Keely schmunzelte. "Teenager sind so taktvoll."


  "Du hast eine gute Beziehung zu ihr", fuhr er fort. "Ich will das nicht untergraben."


  "Ich auch nicht. Aber es ist auch keine gute Idee, ihr zu erlauben, dein Leben zu bestimmen. Sie muss begreifen, dass unsere Treffen und meine Arbeit mit ihr zwei verschiedene Dinge sind. Wenn sie sich aufregt, versichere ihr, dass wir ihre Privatsphäre nicht verletzen werden."


  "Es wird ihr trotzdem nicht gefallen."


  "Vielleicht nicht, aber sie muss lernen, dass es nicht immer nach ihrem Willen geht." Keely lächelte. Bens Sorge um Tina war einer der Züge, die sie besonders an ihm mochte. Vielen Männern war es ganz egal, was ihre Kinder von ihren Freundinnen hielten.


  Ben lächelte ebenfalls, aber nur unsicher. "Bis Freitag dann. Zieh etwas Hübsches an." Er drückte ihre Hand und ließ sie wie ein perfekter Gentleman wieder los, aber sein Blick war der eines Draufgängers und hielt Keely noch den ganzen langen Weg bis nach Hause warm.


   



  Tina stand mit verschränkten Armen im Wohnzimmer, als Ben kam. Sie sah demonstrativ auf die Uhr. "Wo bist du gewesen?"


  Ben war bestürzt. Plötzlich hatten sich ihre Rollen umgekehrt. Tina schien die erzürnte Mutter zu sein und er der Teenager, der zu spät von einer Verabredung zurückkehrte. "Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu diesem Elternkursus gehen würde."


  "Dreieinhalb Stunden lang? Das soll ich glauben?"


  Er hätte ihr gern erklärt, es ginge sie gar nichts an, was er tat, aber er beherrschte sich. "Keely und ich haben danach noch einen Kaffee getrunken." Er zog seine Jacke aus und hängte sie in den Schrank.


  "Dann gibst du es zu?"


  Tinas Zorn verblüffte Ben. Er hatte Missbilligung erwartet, aber keine Wut. "Ich gebe zu, dass ich sie auf einen Kaffee eingeladen habe. Und ich hoffe, dass ich sie öfter sehen werde. Ich versuche nicht, etwas zu verbergen."


  "Dann ist es wahr. Du spielst bloß den besorgten Vater, um Dr. Adams an die …"


  "Tina Ann Kincaid, wenn du diesen Satz beendest, wirst du den nächsten Monat in deinem Zimmer verbringen", fuhr er sie an. "Ich lasse nicht zu, dass du so respektlos über jemanden redest, und schon gar nicht über Keely Adams."


  Tina starrte auf ihre Füße hinunter und biss sich auf die Unterlippe.


  "Ist das klar?"


  Sie nickte und schniefte. Verdammt, er hatte sie zum Weinen gebracht. Dabei war es sonst gar nicht seine Art, sie anzuschreien. Doch wenn er es getan hatte, war sie jedes Mal in Tränen ausgebrochen – oder war das nur Theater gewesen? In dem Elternkurs hatte Keely über Methoden gesprochen, mit denen Teenager ihre Eltern manipulieren. Etwas Dramatik war Tina durchaus zuzutrauen.


  Oh, zur Hölle, echt oder vorgetäuscht, nichts machte ihm so zu schaffen wie Tränen.


  Er nahm Tina bei den Schultern und führte sie zum Sofa. Sie setzte sich ohne Protest hin, und er nahm neben ihr Platz. "Es tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe, Liebling, aber sieh den Tatsachen ins Gesicht. Manchmal verdienst du es. Jetzt ist es vorbei. Ich bin nicht wütend auf dich."


  Sie nickte wieder, und ihre silbernen Ohrringe klimperten.


  Ben berührte einen davon mit dem Finger. "Die sind hübsch. Sind sie neu?"


  "Todd hat sie mir geschenkt."


  Todd. Ben biss die Zähne zusammen. Wenn er von Tina erwartete, dass sie Keely akzeptierte, musste er mit gutem Beispiel vorangehen und Tinas Wahl hinnehmen. "Klingt ziemlich ernst."


  "Das ist es nicht. Dad, ich will nicht über Todd reden."


  "Okay, dann lass uns über mich und Dr. Adams sprechen. Wir wären uns nie begegnet, wenn sie sich nicht Sorgen um dich gemacht hätte. Und was mich angeht, ja, ich habe Keely vom ersten Moment an gemocht. Aber selbst wenn sie ein Scheusal und verheiratet wäre und dreizehn Kinder hätte, wäre ich trotzdem zu ihr gegangen, um sie um Rat zu bitten, weil ich das Beste für dich tun möchte. Du wirst für mich immer an erster Stelle stehen."


  "Aber du gehst doch mit ihr aus."


  "Ja, am Freitagabend."


  "Dad …"


  "Und bevor du es überhaupt aussprichst, nein, wir werden uns nicht gegen dich verschwören. Die Tatsache, dass sie dich berät, hat nichts damit zu tun, dass ich mich mit ihr treffe. Wir werden nicht außerhalb der Elternklasse über dich diskutieren, und du weißt, dass sie immer deine Privatsphäre respektieren wird."


  Tina ließ sich gegen die Lehne der Couch fallen. "Es gefällt mir trotzdem nicht."


  "Du wirst damit leben müssen. Ich hoffe, du tust es wie die reife Erwachsene, zu der du dich allmählich entwickelst."


  Ben wusste, dass er zu weit gegangen war, als Tina eine Grimasse schnitt und so tat, als würde ihr gleich schlecht werden. "Oh, bitte, Dad." Dann sprang sie auf, rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Keely hatte ihm geraten, streng zu sein, aber wann immer er das war, wurde Tina wütend. Er war versucht, den Wünschen seiner Tochter nachzugeben, um die Harmonie wiederherzustellen. Doch das hätte bedeutet, die Beziehung zu Keely den Launen seiner Tochter zu opfern, und dazu war er nicht bereit. Keely war seit sehr langer Zeit die erste Frau, die ihn interessierte.


   



  Keely musterte sich kritisch im Badezimmerspiegel. Abgesehen von ein paar unmodernen Brautjungfernkleidern besaß sie nichts Schickes zum Ausgehen, also hatte sie sich dieses Kleid von einer der Sekretärinnen geborgt. Es war aus blauer Seide, hatte keinen großen Ausschnitt, umschloss Keelys Kurven aber wie eine zweite Haut. Der Saum reichte fast bis zu ihren Knien, doch ein gewagter Schlitz an einer Seite enthüllte bei jedem Schritt ein großes Stück ihres Oberschenkels.


  Sie sah gar nicht wie sie selbst aus. Heute Abend würde es vielleicht nicht schaden, jemand anders zu sein als die konservative, langweilige Keely Adams. Wie oft führte ein gefährlich attraktiver Mann sie schon zu einem teuren Essen aus und drohte ihr mit Küssen?


  Sie war ganz benommen beim Gedanken an diese Küsse. Hatte Ben eine Ahnung, was er ihr antat, indem er sie drei ganze Tage warten ließ? Sie konnte nur daran denken, wie es sein würde, wenn er sie umarmte, und sein Mund heiß und fordernd ihre Lippen berührte …


  Sie riss die Augen auf. Es klingelte an der Tür, und sie stand mit geröteten Wangen da. Nun probierte sie ein zuversichtliches Lächeln. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie zum ersten Mal seit Jahren eine richtige Verabredung hatte. Hoffentlich würde niemand, auch nicht Ben, merken, was für schreckliche Angst sie hatte.


  Sein Anblick nahm ihr den Atem. Sogar in dem eleganten grauen Anzug wirkte er wie ein Draufgänger. Die gebräunte Haut, die sich von dem weißen Hemd abhob, verriet, wie viele Nachmittage er im Freien arbeitete, und sein hellbraunes Haar löste sich bereits aus der Frisur, zu der er es gekämmt hatte, und kehrte in seine natürlichen, unordentlichen Wellen zurück.


  Aber der ungezähmte Ausdruck in seinen Augen war es, der sie am meisten faszinierte. Er verschlang sie regelrecht mit seinem heißen Blick.


  "Donnerwetter", sagte er schließlich.


  Keely wurde rot. "Komm rein. Ich denke, ich brauche einen Mantel, oder?"


  "Ich werde dich warm halten."


  "Ben!"


  "Tut mir Leid." Aber er klang gar nicht so. "Hier, das ist für dich."


  Keely starrte die Orchidee, die er ihr reichte, einen Moment lang schweigend an.


  "Oh, oh. Tina hat mich gewarnt, dass ich hoffnungslos altmodisch bin", sagte Ben. "Sie meinte, du würdest mich für einen Idioten halten."


  "Nein, sie irrt sich. Ich finde die Orchidee wunderschön." Keely nahm die exotische weiße Blüte aus der Schachtel und bewunderte sie von allen Seiten. "Ich hatte noch nie eine." Sie hielt sie ihm hin. "Willst du sie mir anstecken?"


  Das war eine Schwierigkeit, mit der er nicht gerechnet hatte. Seit der High School hatte er keinem Mädchen mehr eine Blume angesteckt, und schon damals war er nicht gut darin gewesen. Er musste die Finger unter den Ausschnitt von Keelys Kleid stecken, um sie nicht mit der Nadel zu pieken. Aber sobald er sie berührte, fand er es fast unmöglich, sich seiner Aufgabe zu widmen.


  Leichter Blumenduft stieg ihm in die Nase. Von der Orchidee? Nein, es war Keelys eigener berauschender Duft, der seine Sinne weckte. Ihre Haut war samtweich, wo seine Finger sie streiften. Bens Hände zitterten.


  Schließlich verletzte er sich am Daumen und ließ die Nadel fallen. Auf irgendeine Weise lag Keely plötzlich in seinen Armen, und er küsste sie wild.


  Sie war unglaublich warm, weich und anschmiegsam. Ihr Mund kam seinem voller Eifer entgegen, ihre Zunge spielte mit seiner, lockte und reizte ihn. Gleichzeitig fuhr sie ihm zärtlich durch das Haar und schob die Hand unter sein Jackett, um seinen Oberkörper zu streicheln.


  Das genügte, um jedem Mann den Verstand zu rauben. Ben umfing ihre Hüften und zog Keely noch fester an sich. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geliebt und jeden Winkel ihres verführerischen Körpers mit Händen und Lippen erkundet, bis ihr die Sinne schwanden vor Lust.


  Schließlich löste Keely sich von seinem Mund. Sie sah ihn mit verschleiertem Blick an, aus dem Leidenschaft sprach, aber auch Verwirrung und ein bisschen Angst.


  Ben kam jäh wieder zur Besinnung. Seine Begierde gab ihm nicht das Recht, sich wie ein Barbar zu benehmen. Er ließ Keely langsam los, trat einen Schritt weg, glättete ihr hübsches Kleid und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. "Es tut mir Leid."


  "Das sollte es nicht." Trotzdem vergrößerte sie die Entfernung zwischen ihnen, indem sie sich hinter die Frühstückstheke zurückzog, die Küche und Esszimmer trennte. "Es war nicht nur deine Schuld. Du hattest eine Komplizin."


  "Aber ich habe dich erschreckt."


  "Nein." Sie sah ihm in die Augen. "Ich habe mir selbst Angst gemacht. Es war …" Sie machte eine Pause. "Es ist so lange her, seit ich mich so gefühlt habe. Du musst mich für eine dieser typischen sexhungrigen alten Jungfern halten."


  Er lächelte. "Wohl kaum. Ich habe mir zu viel Sorgen über meinen eigenen Sexhunger gemacht, um groß auf deinen zu achten." Er griff über die Theke und legte seine Hand auf Keelys. "Du siehst höllisch sexy aus, aber ich verspreche, nicht über dich herzufallen. Du brauchst nicht vor mir zu flüchten."


  Sie sah sich um, als würde sie erst jetzt merken, dass sie in die Küche zurückgewichen war. "Oh … ich bin hergekommen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Möchtest du auch welches?"


  Er hätte vielleicht einem Eimer Eiswasser gebrauchen können, um ihn sich über den Kopf zu kippen. "Nein, danke."


  Keely beschäftigte sich damit, ein Glas aus dem Schrank zu nehmen, Eiswürfel aus dem Tiefkühlfach und Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Das gab sowohl ihm als auch ihr eine Chance, sich wieder zu fangen. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, drehte sie sich mit einem viel ruhigeren Ausdruck zu Ben um.


  "Ich muss es langsam angehen lassen", erklärte sie.


  "Ja, ich verstehe."


  "Ich bin aus der Übung."


  "Ich auch. Meine Selbstbeherrschung ist lausig. Aber ich kann mich auch nicht erinnern, je einer solchen Versuchung ausgesetzt gewesen zu sein." Sein Hunger musste in seinem Gesicht zu erkennen sein, denn Keely blickte ihn auf ähnliche Weise an. Aber zumindest hatte sie keine Angst mehr.


  Ben zwang sich, in die wirkliche Welt zurückzukehren. "Ich habe bei Florentine's einen Tisch reserviert, aber wir können auch woanders hingehen, wenn du möchtest."


  "Nein, auf keinen Fall! Ich habe noch nie im Florentine's gegessen. Einmal habe ich die Nase zur Tür hineingehalten, und es hat himmlisch geduftet."


  Die Spannung zwischen ihnen verringerte sich. Ben hatte sich jetzt mehr unter Kontrolle. Er hob Orchidee und Nadel auf und reichte Keely beides. "Vielleicht solltest du sie selber anstecken."


  "Gute Idee."


  So wie der Abend begonnen hatte, überraschte es Ben, dass das Dinner entspannt verlief. Sie saßen an einem ruhigen, von Kerzen beleuchteten Tisch, teilten sich eine Lammkeule und tauschten Erinnerungen aus. Er erfuhr, dass Keelys Eltern, beide pensionierte Lehrer, immer noch in der Kleinstadt Desmond im Staat Missouri lebten, wo Keely aufgewachsen war. Ihre ältere Schwester Eileen hatte einen Mann, drei Söhne und eine Farm, die nicht einmal zwanzig Meilen von ihrer Heimatstadt entfernt war. Obwohl Keely in der Großstadt lebte, spürte Ben doch, dass sie ihrer Familie noch nahe stand.


  Er erzählte ihr, dass er ein Einzelkind war, aber zahlreiche Cousins hatte. Er war von St. Louis hierher gezogen, um eine Filiale der Swimmingpoolfirma seines Vaters zu eröffnen.


  "Wegen Tina wünsche ich mir manchmal, ich würde noch dort leben", gestand er. "Sie liebt ihre Großmutter sehr, aber sie sehen sich nicht mehr so oft wie früher."


  "Es hat gute und schlechte Seiten, seine Familie in der Nähe zu haben", meinte Keely. "Die Unterstützung ist wundervoll, aber Verwandte mischen sich auch oft ein und können Spannungen erzeugen. Oh, um Himmels willen, ich klinge wie eine Psychologin. Halt mich auf, bevor ich wieder zu dozieren beginne."


  "Würde ein Stück Schokoladentorte dich ablenken?"


  Sie stöhnte. "Normalerweise könntest du mich leicht dazu überreden, aber ich bin schon mehr als satt."


  "Ich auch. Wir könnten uns ein Stück teilen."


  Das taten sie, und es war irgendwie herrlich intim, zusammen ein Dessert zu essen. Noch befriedigender fand Ben es, Keely zu beobachten, als sie die Augen schloss und ein Stück Kuchen in ihrem Mund schmelzen ließ. Bald würde sie so aussehen, wenn er sie liebte.


  Aber er würde sie nicht drängen, sondern ihr Zeit lassen, bis sie bereit war … bis sie beide bereit waren. Sie war es wert, dass er wartete.


   



  "Du kommst ein bisschen zu spät", sagte Keely, als Tina am folgenden Mittwoch die Bürotür hinter sich zuknallte. "Hat dich etwas aufgehalten?"


  Tina wirkte noch mürrischer als gewöhnlich. Das hatte Keely erwartet. Ben hatte sie gewarnt.


  "Ich habe mit Mr. Showalter geredet." Tina machte keine Anstalten, ihre Bücher wegzulegen oder sich zu setzen.


  "Über etwas, das du mir erzählen möchtest?"


  "Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu einem anderen Psychologen will."


  Keely hatte erwartet, dass Tina Ärger machen würde, sich aber nicht vorgestellt, dass sie so weit gehen könnte. Es tat weh. Mit Wut konnte Keely fertig werden, denn Wut ließ sich überwinden, wenn man geschickt vorging. Aber dass eines der Mädchen, die sie betreute, sie zurückwies … das geschah nicht oft.


  Es gelang ihr irgendwie, ihren Schmerz zu verbergen. "Was hat Mr. Showalter geantwortet?"


  "Dass er mit Ihnen und Dr. Penworth darüber reden würde, dass es aber wahrscheinlich in Ordnung geht."


  John Penworth war der zweite Psychologe an der Graham High School. Gewöhnlich gingen die Jungen zu ihm und die Mädchen zu Keely, aber es gab Ausnahmen.


  "In der Zwischenzeit muss ich meinen Termin bei Ihnen einhalten", fuhr Tina fort.


  "Warum setzt du dich dann nicht? Da dies unser letztes Treffen sein könnte, sollten wir die Zeit nutzen, um lose Enden aufzuarbeiten."


  Tina starrte sie misstrauisch an. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass Keely die Nachricht so leicht hinnehmen würde. Sie ließ ihre Bücher auf den Boden fallen und streckte sich auf der Couch aus.


  "Wenn du glaubst, dass dir Dr. Penworth besser helfen kann als ich, respektiere ich deine Entscheidung. Aber ich erinnere mich, dass du einmal gesagt hast, du würdest dich nicht gern einem Mann anvertrauen."


  "Er mag ein Mann sein, aber er ist wenigstens nicht scharf auf meinen Vater."


  Keely ignorierte den rüden Ausdruck und konzentrierte sich auf die Gefühle, die diesen Ausdruck ausgelöst hatten. "Du wechselst also den Psychologen, weil dein Vater und ich miteinander ausgegangen sind."


  "Was dachten Sie denn?"


  "Ich habe es vermutet, wollte aber sicher sein. Tina, die Tatsache, dass dein Vater und ich uns treffen …"


  "Diesen Vortrag habe ich schon gehört. Angeblich hat es nichts mit mir zu tun, ihr werdet nicht über mich sprechen, meine Privatsphäre wahren und so weiter."


  "Das klingt, als würdest du es nicht glauben."


  Tina rollte mit den Augen. "Niemals. Wenn ich Ihnen erzählen würde, ich wäre schwanger oder würde Drogen nehmen, dann würden Sie sofort zu meinem Vater rennen …"


  "Nein." Keely stand empört auf. "Das wäre gegen meine Berufsehre. Ich würde dich nie auf diese Weise verraten."


  "Warum hat mein Dad dann plötzlich beschlossen, mich wegen Empfängnisverhütung in die Mangel zu nehmen?", konterte Tina.


  Keely sank wieder auf ihren Stuhl und verzog das Gesicht.


  "Sie haben es ihm also gesagt", schloss Tina daraus.


  "Nein, ich versuche, mich zu erinnern, was wir an dem ersten Abend besprochen haben. Am Anfang habe ich ihm von dem Vorfall mit dem Messer berichtet und dass du geglaubt hast, es zu deinem Schutz zu brauchen. Daraufhin hat dein Vater von deinen Freunden gesprochen. Er war sicher, dass du mit keinem geschlafen hast und es auch nicht tun würdest."


  "Und dann haben Sie gesagt, dass er sich irrt."


  "Ich habe ihm nur geraten, die Möglichkeit nicht ganz auszuschließen."


  "Vielen Dank. Jetzt hält er mich für eine Nutte. Und Sie fragen sich, warum ich zu einem anderen Psychologen will? Zu Ihrer Information, ich habe mit niemandem geschlafen."


  Sie log nicht. Keely hatte genügend Erfahrung mit weiblichen Teenagern und mit Tina im Besonderen, um zu merken, wann sie eine schmerzhafte Wahrheit von sich gaben. Aus irgendeinem Grund war dies ein heikles Thema für Tina, und sie sah in diesem Moment rührend verletzlich aus.


  Keely brauchte all ihre professionelle Selbstbeherrschung, um sie nicht in die Arme zu nehmen und zu trösten. Stattdessen versuchte sie zu entscheiden, wie sie dieses neueste Problem am besten angehen sollte. "Es tut mir Leid", erklärte sie. Das war ein Anfang.


  Tina sah sie skeptisch an. "Was?"


  "Dass ich dich falsch eingeschätzt und Spannungen zwischen dir und deinem Vater erzeugt habe. Es war das Letzte, was ich wollte."


  "Sie haben aber nichts anderes getan seit dem Abend, als Sie zu uns gekommen sind. Dad ist dauernd hinter mir her."


  "Wenn dein Dad dir das Leben schwer macht, dann nur, weil er versucht, ein besserer Vater zu sein. Und ja, ich habe wahrscheinlich etwas damit zu tun. Aber du glaubst anscheinend, bloß weil wir miteinander gegessen haben, würde ich ihm Nachhilfeunterricht darin geben, dich unglücklich zu machen, und das ist nicht wahr. Wir mögen uns. Wir genießen es, zusammen zu sein …"


  "Ich will das nicht hören."


  "… und wir sprechen nicht viel über dich."


  "Wie können Sie das behaupten?", explodierte Tina. "Sie denken wohl, wenn Sie mit mir zusammen sind, dann sind Sie meine Psychologin, und an Dienstagabenden ist mein Dad bloß irgendein Vater wie jeder andere, und wenn Sie mit ihm ausgehen, ist er ein Mann und Sie eine Frau? Kommen Sie, Dr. Adams, Sie müssten eine gespaltene Persönlichkeit sein, um das alles auseinander zu halten."


  Keely seufzte. Sie war sicher gewesen, dass es keinen Interessenkonflikt gab, aber so wie Tina die Situation gerade dargestellt hatte … Zumindest hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich Keely anvertrauen zu können. Und Keely konnte sie nicht wirksam beraten, wenn ihre Beziehung zu Ben solche Ängste in Tina hervorrief.


  "Vielleicht hast du Recht", sagte sie leise. "Wenn du glaubst, dass du dich bei Dr. Penworth wohler fühlen würdest, solltest du zu ihm gehen. Ich treffe mich in den nächsten Tagen mit ihm, und du kannst dann später in der Woche deinen ersten Termin mit ihm ausmachen. Wie ist das?"


  Tina nickte, sichtbar erleichtert. Also war dies nicht nur ein Versuch, Ben und Keely auseinander zu bringen. Das Mädchen hatte echte Sorgen.


  "Ich werde dich vermissen." Keely meinte das ernst. Tina war eine ständige Herausforderung gewesen und auch eine Art Erfolg. "Wir haben viel geschafft seit unserer ersten Sitzung."


  "Hm."


  "Du kannst trotzdem jederzeit mit mir reden … als Freundin."


  "Ja."


  Keely fragte sich, ob Tina speziell etwas dagegen hatte, dass sie sich mit ihrem Vater traf, oder ob sie jede Frau ablehnen würde, für die er sich interessierte. Ben hatte angedeutet, dass es schon früher Probleme gegeben hatte. War das Mädchen einfach eifersüchtig, oder steckte mehr dahinter?


  "Wir haben noch ein paar Minuten übrig", sagte Keely. "Ist da noch etwas, worüber du reden möchtest?"


  "Nein." Tina hob ihre Bücher auf und wollte gehen, aber dann blieb sie stehen und starrte Keely an. "Ja. Wenn ich Ihnen erkläre, dass es okay ist, meinem Dad etwas zu erzählen, können Sie es dann tun? Ich will Ihre kostbare Berufsehre nicht aufs Spiel setzen."


  "Wenn du mir die Erlaubnis gibst, ja."


  "Dann sagen Sie ihm, dass ich nicht wild in der Gegend herumschlafe. Einige meiner Freundinnen tun es und alle Jungen, aber ich nicht. Ich bin vielleicht nicht das beliebteste Mädchen in meiner Klasse, aber ich habe nicht vor, wie meine Mutter zu werden." Nach dieser leidenschaftlichen Rede drehte sie sich auf dem Absatz um, und Keely starrte ihr verblüfft nach.


  5. Kapitel


   



  "Du siehst einfach himmlisch aus, Liebling." Ben verbeugte sich vor Keely, als sie einen von Motten zerfressenen Samthut mit Seidenblumen aufprobierte.


  "Nicht besser als du." Sie deutete auf die breite Hula-Mädchen-Krawatte, die er sich umgebunden hatte. Sie hatten beschlossen, diesen Samstag in Trödelläden zu verbringen, da sie beide eine Vorliebe dafür hatten.


  Ben suchte nach einer Kaminuhr zu einem vernünftigen Preis, während Keely nach Eierbechern für ihre Sammlung stöberte. Keiner von ihnen hatte das Gewünschte gefunden, aber dafür entdeckten sie eine Menge anderes.


  Später aßen sie in einem altmodischen Lokal, und bei Hamburgern und Limonade schnitt Keely das Thema an, das sie bis dahin vermieden hatte. "Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich kurz in die Rolle der Psychologin schlüpfe, aber ich muss mit dir über Tina reden."


  "Ich dachte, das Thema wäre tabu."


  "Nicht in diesem Fall. Sie hat mir erlaubt, dir mitzuteilen, dass sie den Psychologen gewechselt hat."


  Ben riss überrascht die Augen auf. Offenbar hatte er es noch nicht gewusst.


  "Sie geht jetzt zu John Penworth."


  "Du hast mehr für sie getan als sonst jemand, mich eingeschlossen. Wie kann sie auch nur daran denken …" Er brach ab. "Vergiss es. Ich kläre das."


  "Ben, ich denke, wir sollten es dabei belassen. Wenn ich glauben würde, dass sie einfach nur widerspenstig ist, würde ich darum kämpfen, sie bei mir zu behalten. Aber sie fühlt sich hintergangen. Mein Büro war früher ein sicherer Hafen für sie. Sie konnte sich über die Lehrer beklagen, über ihre Freunde …"


  "Und mich", fügte er hinzu.


  "Ja, und sie konnte sicher sein, dass ich sie schlimmstenfalls drängen würde, alles aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Ich stellte keine Bedrohung für sie dar. Aber das hat sich geändert, als ich mich an dich wandte. Indem ich die Sache mit dem Messer aus meinem Büro herausgetragen habe, habe ich Tinas Vertrauen verloren."


  "Und indem wir uns näher kamen."


  "Das ist auf jeden Fall ein Teil des Problems." Keely seufzte. "Penworth ist gut. Er wird sie auf ihrem positiven Weg halten."


  Ben wirkte nachdenklich. "Meinst du, wir haben einen Fehler gemacht?"


  Keely zuckte unbehaglich mit den Schultern. "Tina hat uns gegeneinander ausgespielt. Als ich zu dir gekommen bin, habe ich sie gezwungen, ehrlicher mit uns beiden umzugehen, und daran ist nichts falsch. Außerdem hast du Rat gebraucht."


  "Allerdings."


  "Aber ich hatte keine Ahnung, dass die Dinge sich so schnell entwickeln würden, dass du und ich … Ich hätte es wohl besser wissen und die Situation auf einer professionellen Ebene belassen sollen."


  "Das habe ich dir nicht erlaubt", betonte Ben. Nach einer Pause fügte er hinzu: "Keely, würde es helfen, wenn wir …"


  "Uns nicht mehr sehen?", ergänzte sie.


  "Versteh mich bitte nicht falsch. Ich will nicht damit aufhören, dich zu treffen. Seit langer Zeit habe ich es nicht so genossen, mit einer Frau zusammen zu sein. Aber wenn es für meine Tochter so schwierig ist …"


  Keely nickte verständnisvoll. "Der Gedanke ist mir auch gekommen. Aber – und ich hoffe, es ist nicht mein Egoismus, der da spricht – ich glaube, es ist zu spät für einen Rückzieher. Ich habe Tinas Vertrauen verloren, und es ist unmöglich, es zurückzugewinnen. Mein Gefühl sagt mir, dass wir weitermachen sollten wie bisher und hoffen, dass Dr. Penworth Tina helfen kann, mit ihrem Zorn fertig zu werden."


  "Ich habe gehofft, dass du so etwas sagen würdest." Ben drückte Keelys Hand. Es war eine besitzergreifende Geste, die ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte. "Ich will nicht aufhören, dich zu sehen, Keely."


  Sie drückte ebenfalls seine Hand. Der ernste Ausdruck in seinen Augen rührte sie, aber gleichzeitig war dort auch Hunger zu erkennen, und sie empfand selbst etwas Ähnliches. Ob sie bereit war oder nicht, bald würde ihre Begierde sie in ein unerforschtes, gefahrenreiches Land führen.


  "Da ist noch was", sagte sie, bevor ihre Phantasie mit ihr durchging und sie ihre Verantwortung Tina gegenüber vergaß.


  "Noch mehr?" Ben verzog das Gesicht, hielt aber weiter Keelys Hand und streichelte geistesabwesend mit dem Daumen ihre Finger.


  "Tina hat mich ausdrücklich aufgefordert, dir mitzuteilen, dass sie nicht 'wild in der Gegend herumgeschlafen' hat."


  Ben stöhnte. "Das bekomme ich nun von meiner Offenheit. Ich habe Tina nur gefragt, ob sie alle Informationen über Empfängnisverhütung hat, die sie braucht, oder ob sie vielleicht zu einem Arzt gehen will, und sie fasst es als Anschuldigung auf."


  "Wieder mein Fehler. Ich hätte dich nicht erschrecken sollen."


  "Dann glaubst du tatsächlich, dass sie die Wahrheit sagt?", fragte er hoffnungsvoll.


  "Bestimmt. Sie klang ganz entschlossen. Sie meinte, sie wollte nicht wie ihre Mutter werden."


  Ben war verblüfft. Er lehnte sich zurück und ließ Keelys Hand los. "Mir war nicht mal klar, dass sie über ihre Mutter Bescheid weiß. Tina war erst sieben, als wir geschieden wurden, und von mir hat sie nie etwas über Noras Affären gehört."


  "Kinder beobachten manchmal mehr, als wir denken."


  "Nora hat sich seit fast zehn Jahren nicht sehen lassen. Wir erwähnen sie kaum noch. Wie kommt Tina plötzlich darauf?"


  "Wahrscheinlich weil sie erwachsen wird und es Zeit ist, sich damit auseinander zu setzen, dass ihre Mutter sie verlassen hat." Keely hätte hinzufügen können, dass Tina sich von ihrer eigenen Sexualität überwältigt fühlte, dass sie vielleicht wirklich Angst hatte, wie ihre Mutter zu werden, aber das war wohl mehr, als Ben hören wollte.


  "Es würde mich nicht überraschen, wenn Tina verbittert wäre", meinte er, fast so, als würde er laut denken. "Nora war eine schreckliche Mutter. Sie hat Tina abgelehnt und mir ihre Schwangerschaft übel genommen. Daraus hat sie nie ein Geheimnis gemacht."


  Keely fiel keine Erwiderung ein, also legte sie einfach die Hand auf Bens Arm.


  Er lächelte matt. "Andererseits bin ich vermutlich auch nicht der beste Vater der Welt."


  "Niemand trifft dauernd kluge Entscheidungen. Aber du schneidest gar nicht schlecht ab. Du liebst Tina, und das ist es, was zählt."


  "Du bist diejenige, die eine kluge Entscheidung getroffen hat."


  Keely sah ihn verwundert an.


  "Du hast beschlossen, keine Kinder zu bekommen. Manchmal wünschte ich …"


  "Nein, das tust du nicht", unterbrach Keely ihn schnell. "Sag das nie."


  Er setzte sich ganz gerade hin und musterte sie. "Ich habe es auch nicht ernst gemeint. Aber ich möchte wirklich kein zweites Kind. Nicht in einer Million Jahren will ich all diese Sorgen noch mal durchmachen."


  Keely hätte ihm gern erklärt, dass sogar ein schwieriges Kind viel besser war als gar keins. Aber sie hielt den Mund. Wenn sich die Dinge weiter so entwickelten und sie sich näher kamen, dann würde sie ihm vielleicht von ihrer Unfruchtbarkeit erzählen können. Doch sie hatte ihr Geheimnis so lange für sich behalten, dass es nicht leicht sein würde.


  Wenigstens verabredete sie sich wieder und ließ Gefühle zu, die sie jahrelang verdrängt hatte. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung für sie.


   



  "Bitte, Dad. Du hast gesagt, wenn ich in allen Fächern gut abschneide und keine Vieren bekomme, kriege ich eine Belohnung."


  Ben sah von dem Busch auf, den er gerade beschnitt. Tina war im Swimmingpool und stützte sich mit den Ellbogen auf den Rand. "Dein Zeugnis ist noch nicht mal gekommen."


  "Dad, du hörst mir nicht zu. Ich weiß, welche Noten ich bekomme. Einsen, Zweien und nur zwei Dreien. Du hast mir eine Belohnung versprochen. Kann ich bitte zum See fahren? Die Paleys haben ein großes Boot und Wasserski, und alle anderen fahren auch hin."


  "Werden Mr. und Mrs. Paley dort sein?"


  "Du glaubst doch nicht, dass sie ihr Haus in ihrer Abwesenheit einer Horde Teenager überlassen, oder?"


  Es entging ihm nicht, dass Tina seine Frage nicht direkt beantwortet hatte. Aber er beschloss, das zu übersehen. In den letzten drei Wochen war alles so glatt gelaufen, dass er keine Schwierigkeiten machen wollte. Tinas Noten waren ausgezeichnet. Ihre Haltung Keely gegenüber hatte sich auch verbessert.


  "Und ihr werdet die Nacht dort verbringen?"


  "Nur die Mädchen schlafen da. Die Jungen fahren abends nach Hause und kommen morgen zurück."


  Ben konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass all diese Typen mit den rasenden Hormonen am Ende des Tages brav nach Hause fuhren. Aber vielleicht war es Zeit, Tina wieder zu vertrauen.


  "Ich schätze, du darfst hin, wenn du versprichst …"


  "Danke, danke, danke, Daddy." Tina sprang aus dem Pool und umarmte Ben. "Todd holt mich in weniger als einer Stunde ab. Ich muss packen."


  Todd wieder. Ben seufzte. "Du warst dir ziemlich sicher, was?"


  "Ich dachte mir, dass du am Ende Ja sagen würdest", gestand sie mit einem verschmitzten Lächeln. Dann wurde ihr Ausdruck düster. "Du wirst wohl Keely heute Abend treffen." Tina bekam zwar keine Wutanfälle mehr, war aber noch weit davon entfernt, das Privatleben ihres Vaters zu akzeptieren.


  "Ich habe geplant, sie zum Essen herzubitten."


  "Und da du das Haus für dich hast, wird sie vermutlich über Nacht bleiben, oder?"


  "Das geht dich nichts an", erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl sein Puls bei dieser Vorstellung zu rasen begann.


  "Warum nicht?"


  "Weil gewisse Dinge eben Privatsache sind."


  Tina musterte ihn nachdenklich. "Bist du da sicher?"


  "Ja, natürlich. Worauf willst du hinaus?"


  "Nichts", antwortete sie unschuldig, drehte sich um und ging zum Haus. Über die Schulter rief sie noch zurück: "Ich bin morgen Abend wieder da."


  Ben weigerte sich, über die rätselhaften Bemerkungen seiner Tochter längere Zeit nachzudenken. Wahrscheinlich hatten sie gar nichts zu bedeuten. Tina gab immer provozierende Dinge von sich. Außerdem musste er sich über etwas anderes Gedanken machen, nämlich, ob er Keely wirklich bitten würde, über Nacht zu bleiben.


  Sie hatten sich jetzt seit über einem Monat zweioder dreimal in der Woche getroffen. Jedes Mal wenn er ihr einen Gutenachtkuss gab, fand er es schwieriger wegzugehen. Ihre leicht duftende Haut, ihr warmer Mund auf seinem, die Begierde, die er in ihren blauen Augen erkannte, all das beschäftigte seine Phantasie bei Tag und bestimmte seine Träume bei Nacht.


  Es war Zeit, ihre Beziehung zu vertiefen. Sie hatten nichts Anstrengenderes geplant als zu schwimmen, zu essen und Musik zu hören. Da Tina meilenweit entfernt war, mussten sie sich nicht mit ihrer Missbilligung auseinander setzen.


  Aber war Keely bereit? Es war ihr nicht gelungen, das Feuer in ihr zu verbergen, das manchmal außer Kontrolle zu geraten drohte. Doch ihre Gefühle waren etwas anderes. Es konnte ihr nicht leicht fallen, ihm zu vertrauen, nach der Art, wie ihr Exmann und diese anderen Kerle sie behandelt hatten.


  Ben konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mann … Andererseits hätte er früher möglicherweise auch gezögert, sich ernsthaft mit einer Frau einzulassen, die keine Kinder wollte. Sie hatte natürlich ein Recht auf diese Entscheidung, aber als jemand, der selbst einmal von einer großen Familie geträumt hatte …


  Oh, zur Hölle, das war doch egal. Er war nicht mehr jung und wollte keine weiteren Kinder. Deshalb passten er und Keely perfekt zueinander. Sogar die Vorstellung einer ernsthaften Beziehung machte ihm keine Angst mehr, nicht mit Keely.


  Als sie nachmittags kam, schob Ben seine Bedenken beiseite und konzentrierte sich darauf, den Abend zu genießen. Was ihm nicht schwer fiel, wenn er Keely in ihrem engen grünen Badeanzug beim Schwimmen beobachtete.


  Der Einteiler wirkte sexier als jeder Bikini. Keely führte Ben Unterwasserkunststücke vor, und das dünne anschmiegsame Trikot betonte jede ihrer Kurven, wenn sie an die Oberfläche kam. Er sah jedes Mal interessiert zu, wenn eine kühle Brise ihren nassen Körper streifte und ihre Brustspitzen sich aufrichteten.


  Er dachte daran, ihr die Träger von den Schultern zu streifen, ihre Brüste zu befreien und die harten Spitzen in den Mund zu nehmen.


  Keely merkte, wohin sein Blick wanderte. Als könnte sie seine Gedanken lesen, sah sie ihn ein bisschen vorwurfsvoll an, aber nicht zu streng. "Willst du einen Handstand sehen?" Ohne auf seine Antwort zu warten, tauchte sie unter. Einen Moment später zeigten ihre schlanken Beine anmutig gen Himmel. Ihr Badeanzug trug wenig dazu bei, ihren faszinierenden Po zu verstecken.


  Bens Mund wurde trocken.


  Keely tauchte wieder auf und lachte. Es gefiel ihm, sie entspannt und glücklich zu sehen in seiner Nähe, gar nicht so wie an dem Abend, als sie auf ihrer Terrasse Hamburger gegrillt hatten.


  "Damit ist das Wasserballett beendet." Sie schüttelte sich Wasser aus einem Ohr. "Was für Tricks beherrschst du?"


  "Ich baue zwar Swimmingpools, aber das anstrengende Schwimmen überlasse ich meinen Kunden. Meine Stärke ist es, mich auf einem Floß treiben zu lassen."


  "Und die Sonne einzufangen." Sie streckte die Hand aus, als wollte sie seine Brust berühren, überlegte es sich aber anders. "Du warst schon im April braun, als wir uns kennen gelernt haben."


  "Das kommt davon, dass ich das ganze Jahr im Freien arbeite."


  Eine neue Brise erfasste sie, und Keely fröstelte.


  "Ist dir kalt?"


  Sie nickte. "Und ich habe Hunger."


  "Du kannst oben duschen und dich umziehen. Ich setze inzwischen den Grill in Gang."


  Keely duschte schnell, trocknete ihr Haar mit einem Handtuch und zog die weißen Shorts und das gestreifte Oberteil an, die sie mitgebracht hatte. Sie fühlte sich gut heute Abend, besser als seit Wochen, Monaten, vielleicht sogar Jahren, und das lag nur an Ben Kincaid.


  Falls sie sich nicht sehr irrte, wusste er, wie sehr sie ihn begehrte. Wie konnte ihm das auch entgehen bei den Blicken, die sie ihm zuwarf? Ebenso gut hätte sie ein Schild um den Hals tragen können, auf dem stand, dass sie bereit war. Sie hatte fast gejubelt, als er beiläufig erwähnt hatte, dass Tina bis zum nächsten Abend außer Haus sein würde.


  Nun tuschte sie ihre Wimpern und schminkte sich die Lippen, bevor sie zu ihm in die Küche ging.


  Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug jetzt Jeans und ein langärmeliges T-Shirt. Als er Keely bemerkte, lächelte er.


  "Kann ich dir helfen?", fragte sie.


  "Du kannst ein paar Fleischspieße zusammenstellen." Er deutete auf die Zutaten, die auf der Kücheninsel lagen. "Und magst du Margaritas?"


  "Ja, sehr." Sie steckte so viel auf die Spieße, wie nur draufging, und setzte dann einen Topf mit Reis auf, während Ben sich um den Grill kümmerte. Danach nahm sie auf der Terrasse Platz, trank ihren eisgekühlten Drink und genoss den Duft des marinierten Fleisches und des Gemüses.


  Als das Essen fertig war, aß sie mit großem Appetit. Alles schmeckte besser als gewöhnlich, so als ob ihr Geschmacksund Geruchssinn stärker ausgeprägt wäre als sonst.


  Schließlich schoben Keely und Ben ihre Teller beiseite, setzten sich auf den Rand des Swimmingpools und ließen die Beine in das geheizte Wasser baumeln, während es dunkel wurde und die Sterne am Himmel erschienen.


  "Es war ein perfekter Tag", meinte Keely verträumt.


  "Ich bin froh, dass er dir gefallen hat. Aber ich werde ihn vielleicht ruinieren."


  "Ja?" Keely betrachtete Ben neugierig. Die einzige Art, wie er das schaffen könnte, wäre, sie nach Hause zu schicken.


  Er starrte vor sich hin. "Weißt du, letztes Mal, als ich in dieser Situation war, vor langer Zeit, wurde von Männern noch erwartet, Verführer zu sein, und von Frauen, dass sie ihre Tugend bewahrten, als wollten sie es."


  "Oder so taten", meinte Keely. Ihr Herz schlug schneller. Sie war dankbar für die Dunkelheit, weil so ihre geröteten Wangen nicht zu sehen waren.


  "Richtig. Was ist in diesem aufgeschlossenen Zeitalter der korrekte Weg für einen Mann, eine Frau wissen zu lassen, dass er sie begehrt?"


  "Ich, äh, denke, das hast du gerade getan." Sie streichelte seine Wange und drängte ihn zu dem Kuss, nach dem sie sich sehnte. Er verschwendete keine Zeit, sondern ergriff schnell Besitz von ihrem Mund, so gründlich, dass kein Zweifel an seinen Absichten blieb.


  Er hatte sie in den letzten Wochen oft geküsst, und sie hatte diese Küsse immer leidenschaftlich, aber doch auch mit einem Hauch von Vorsicht erwidert. Diesmal hielt sie sich nicht mehr zurück. Als er eine Pause machen wollte, legte sie den Kopf schief und küsste ihn aus einem anderen Winkel.


  Ben stöhnte auf und umarmte sie fester. Sie streichelte seinen Nacken, und die kurzen seidigen Haare dort kitzelten ihre Handflächen.


  "Sag mir", murmelte Keely an Bens Lippen, "was ist die korrekte Art für eine Frau, einen Mann wissen zu lassen, dass sie mehr will?"


  "Du hast es gerade getan." Sie küssten sich noch einmal, sanfter diesmal. "Lass uns hineingehen, sonst falle ich gleich hier über dich her."


  "Weißt du was?", fragte sie, als er sie auf die Füße zog. "Es hätte mir wahrscheinlich nichts ausgemacht."


  Sie gingen ins Haus, wobei sie immer wieder stehen blieben, um sich zu küssen. Keely war froh, dass Ben nicht aufs Schlafzimmer zusteuerte. Stattdessen führte er sie zu der großen, einladenden Couch, die sie zwar schon gesehen, auf der sie aber nie gesessen hatte, weil sie stets in der Küche landeten, wenn Keely ihn besuchte.


  Ben hatte es offenbar nicht eilig. Er küsste sie weiter und erforschte langsam die Hügel und Täler ihres Körpers. Freudige Erwartung erfasste sie jedes Mal, wenn er sich ihren Brüsten näherte. Hitze stieg in ihr auf. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je so heftig nach einem Mann gesehnt zu haben wie nach Ben. Vielleicht hatte sie das auch nie.


  Einige Male versuchte sie, ihre Kleidung abzustreifen, weil sie ihn Haut an Haut spüren wollte, aber er lenkte sie immer wieder mit Küssen ab – auf ihr Ohr, ihren Hals, ihre Schultern …


  Schließlich gab sie auf und erlaubte ihm, in seinem eigenen Tempo vorzugehen. Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der nicht begierig gewesen wäre, zum entscheidenden Teil zu kommen. Bens Liebesspiel war neu und aufregend. Nichts war daran vorhersagbar. Er konnte sie ebenso gut auf die Nase wie aufs Knie küssen oder sonst wohin. Mal atmete er schwer, und seine Liebkosungen waren ganz intensiv, dann wieder berührte er sie nur ganz leicht.


  Als er endlich begann, sie auszuziehen, beeilte er sich immer noch nicht. Stattdessen entfernte er ein Kleidungsstück nach dem anderen, mal eins von ihr, dann eins von ihm, ohne besondere Reihenfolge. Wenn er eine Stelle fand, die er küssen wollte, und etwas war im Weg, dann nahm er es weg.


  Keely lachte und stöhnte abwechselnd, wenn er mit der Zunge die Unterseiten ihrer Brüste liebkoste oder die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte. Als er dabei war, ihren Bauch mit Küssen zu bedecken, machte er eine Pause und sah sie an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck in dem schwachen Mondlicht, das durch die Jalousien hereinkam, kaum erkennen.


  "Was ist los?", erkundigte sie sich.


  "Ich hätte dich das eher fragen sollen, aber … du bist doch geschützt, oder?"


  Sie dachte, dass sie ihm die Annahme nicht übel nehmen konnte, dass eine Frau, die keine Kinder wollte, natürlich für Empfängnisverhütung sorgen würde. Zumindest war es ihm noch eingefallen, und besser spät als nie.


  "Keely? Wenn es nicht so ist, kann ich …"


  "Das ist geregelt", antwortete sie kurz. Und wie, fügte sie in Gedanken hinzu.


  "Gut." Er klang deutlich erleichtert und fing wieder an, sie zu liebkosen. Aber nach ein paar Sekunden hielt er erneut inne. "Wieso hast du beschlossen, keine Kinder zu bekommen?"


  Oh, Ben, nicht jetzt, dachte sie. "Es ist bloß so, dass ich es für mich persönlich vorziehe." Sie hoffte, dass er sich damit zufrieden geben würde.


  Das tat er nicht. "Aber du kannst so gut mit Kindern umgehen."


  "Ich liebe Kinder", antwortete sie und ermahnte sich zur Geduld. Am liebsten hätte sie die Wahrheit herausgeschrien. Aber damit wäre ihr Liebesspiel beendet gewesen.


  Irgendwann würde sie es ihm sagen müssen. Daran führte kein Weg vorbei. Doch sicher konnte sie dafür einen besseren Zeitpunkt finden als diesen.


  Sie griff nach Bens muskulösen Schultern und zog sich hoch, bis ihre Nase sich auf derselben Höhe befand wie seine. "Würdest du das jetzt vergessen? Falls du es noch nicht gemerkt hast, du hast eine verzweifelte Frau auf deiner Couch, die dich gleich anflehen wird, sie zu lieben."


  Er lächelte. "Wirklich? Ich schätze, dann muss ich etwas unternehmen."


  Keely war erleichtert, als er sie wieder küsste, und bald verlor sie sich in Bens Berührungen. Er verdrängte jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf und ließ nur Raum für lustvolle Sinneswahrnehmungen. Seine Hände auf ihrem Körper, sein warmer Atem an ihrem Haar, seine sanfte Stimme, wenn er Worte murmelte, die sie nicht ganz verstand.


  Ihr Slip war die letzte Schranke zwischen ihnen. Keely seufzte, als er ihn herunterzog.


  Das Mondlicht, das durch die Jalousien hereinkam, warf blasse Streifen auf ihren Körper, und Ben machte eine Pause, um den Anblick zu bewundern. Das machte Keely ein bisschen nervös.


  "Sei nicht verlegen", sagte er. "Ich muss dich ansehen. Vielleicht erwische ich dich nie wieder in diesem Licht."


  "Ich bin nicht verlegen", versicherte sie ihm. "Ich bin es nur nicht gewöhnt, dass mich jemand anstarrt, wenn ich nichts anhabe."


  "Dann gewöhn dich daran."


  Die Vorstellung gefiel ihr. "Ich denke, das kann ich." Sie lächelte, aber dann stieg neue Begierde in ihr auf. Sie wünschte sich so sehr, mit Ben verbunden zu sein.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, legte er sich nun auf sie und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. Diesmal war sein Kuss eine Einladung und eine Bitte.


  "Ja", sagte Keely sanft und öffnete sich ihm.


  Sie spürte ihn hart an ihrem Körper und bewegte die Hüften so, dass es ihm leichter fiel, in sie einzudringen. Trotzdem spannte sie sich an, als er es gerade tun wollte.


  Er hörte sofort auf. "Was ist los?"


  "Nichts. Nicht viel jedenfalls." Ihre Stimme klang unsicher. "Es ist so lange her, dass ich wohl ein bisschen Angst habe."


  "Dass ich dir wehtun könnte?" Er streichelte so sanft ihr Haar, dass die Frage völlig abwegig schien.


  "Nein. Es ist fast so, als wäre ich wieder Jungfrau. Ziemlich lächerlich, was?"


  "Gar nicht."


  "Bitte hör nicht auf."


  "Mach dir keine Sorgen, das werde ich nicht." Aber er zog sich doch zurück und kniete sich hin.


  Keely hätte fast geweint. "Was tust du dann …"


  "Ich ändere nur die Vorgehensweise." Er warf ein paar Kissen beiseite und legte sich auf den Rücken.


  Keely begriff, was er vorhatte. Auf sein stummes Drängen hin setzte sie sich auf ihn. Sie war immer noch ein bisschen ängstlich, hungerte aber so nach Erfüllung, dass nichts sie davon hätte abhalten können, Ben zu lieben.


  "Nun hast du vollkommen die Kontrolle", erklärte er, während er mit langsamen, sinnlichen Bewegungen ihre Schenkel von den Knien bis zu den Hüften streichelte. "Du kannst es behutsam angehen lassen … oder schnell, ganz wie du willst."


  Keely hatte beides vor. Sie ließ sich ganz allmählich auf ihn herab und nahm ihn tief in sich auf. Ben stöhnte leise.


  Dann begann sie sich auf und ab zu bewegen. Es war wie ein Tanz, der sich von einem langsamen Walzer bis zu einem feurigen Flamenco steigerte. Sie konnte fast die Musik dazu hören.


  Ben hatte die Augen geschlossen und streichelte Keelys Hüften, ihren Bauch, die weichen Locken zwischen ihren Schenkeln und wieder hinauf. Seine Liebkosungen näherten sich immer mehr dem Zentrum ihrer Begierde, und schließlich berührte er es wirklich, zuerst leicht, dann zielstrebiger, um ihre Erregung noch mehr zu steigern.


  Es überraschte Keely selbst, als sie aufschrie. Sie hatte jede Kontrolle über sich verloren. Nur ihr Instinkt trieb sie an, als sie sich immer schneller bewegte, bis sie ein so intensives Lustgefühl durchströmte, dass sie glaubte, vor Wonne sterben zu müssen.


  Als der Sturm abgeklungen war, öffnete sie die Augen und sah den glücklichsten, zufriedensten Ausdruck, den sie je im Gesicht eines Mannes erlebt hatte. Aber es war nicht Bens eigener Höhepunkt, der ihn zum Lächeln brachte. Er genoss einfach Keelys Entzücken. Doch dann umschlang er ihre Hüften und gab seine Selbstbeherrschung auf. Keely merkte, dass er sich absichtlich zurückgehalten hatte, um zuerst sie beobachten zu können. Nun konnte sie bei ihm erleben, wie sich sein Gesicht vor Leidenschaft verzerrte, wie sich sein ganzer Körper anspannte.


  Es war in Sekunden vorbei, aber was für Sekunden waren das! Keely atmete schwer und fühlte sich völlig erschöpft. Ben schlang die Arme um sie, und zusammen kehrten sie in die Wirklichkeit zurück.


  Danach sagte er lange Zeit gar nichts. Er konnte Keely ihre früheren Ängste nicht übel nehmen. Wenn er gewusst hätte, dass das Liebesspiel mit ihr ihn derartig erschüttern würde, dann hätte er sich vielleicht sogar selbst ein bisschen gefürchtet.


  Wenn er nur daran dachte, dass er es fast verdorben hätte. Was war bloß in ihn gefahren? Hier war diese wunderschöne Frau, warm und willig in seinen Armen. Wochenlang hatte er von diesem Moment geträumt, sich gefragt, wie sie sich anfühlen, wie sie reagieren würde. Und als es dann so weit war, gerade als sie beide fast verrückt vor Begierde waren, hatte er angefangen, sie wegen ihrer Entscheidung, keine Kinder zu bekommen, zur Rede zu stellen.


  Es war lächerlich. Warum waren ihre Gründe plötzlich so interessant für ihn? Obwohl er sich ganz bestimmt keine weiteren Kinder wünschte, wunderte er sich immer mehr darüber, dass diese Frau, die anscheinend so viel mit ihm teilen wollte, die Möglichkeit ausgeschlossen hatte, ein Baby von ihm zu bekommen.


  Oder legte er etwa einen doppelten Maßstab an, indem er seine Entscheidung gegen Kinder guthieß, Keelys Entscheidung dagegen nicht? Wie unfair von ihm.


  Oh, zur Hölle damit, dachte er. Es war so schön mit Keely. Es war der Anfang von etwas ganz Besonderem. In diesem Moment schwor er sich, dass er das Thema Kinder nie wieder anschneiden würde.


  "Wirst du über Nacht bei mir bleiben?", fragte er.


  "Ja", antwortete sie einfach.


  Da er in romantischer Stimmung war, trug er sie nach oben in sein Schlafzimmer. Er dachte daran, sie wieder zu lieben … und das hätte er wirklich gekonnt. Aber die Nachwirkungen vom ersten Mal waren noch so stark, dass er beschloss, diesen himmlischen Zustand erst einmal noch zu genießen.


  Keely war sowieso schläfrig. Ihr fielen die Augen zu, sobald er sie an sich drückte und eine Decke über sie beide zog.


  6. Kapitel


   



  Das Nächste, was Ben wahrnahm, war das Klingeln des Telefons. Verwirrt starrte er auf die Leuchtanzeige der Uhr neben dem Bett und griff nach dem Hörer. Es war halb drei Uhr nachts. "Hallo", meldete er sich mürrisch.


  "Dad?"


  Er wurde schlagartig hellwach, als er die Verzweiflung im Ton seiner Tochter hörte. "Tina, was ist los?"


  Keely wurde durch Tinas tränenreiche Stimme aus dem Lautsprecher geweckt.


  "Dad, könntest du mich bitte abholen kommen?"


  Ben klemmte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr. "Wo bist du?"


  Keely konnte Tinas Antwort dann nicht mehr hören, aber was immer sie sagte, es machte Ben wütend.


  "Ich komme, so schnell ich kann", sagte er. "Rühr dich nicht von der Stelle!" Dann knallte er den Hörer auf.


  "Was ist passiert?", fragte Keely.


  "Sie hat mich angelogen." Ben sprang aus dem Bett und fing an, Schubladen zu öffnen auf der Suche nach Unterwäsche, Jeans und Socken. "Dafür, dass ich ihr vertraut habe, kriege ich wieder einen Tritt in den Hintern."


  Keely wickelte die Decke um sich. "Würdest du mir bitte erzählen, was geschehen ist?"


  "Es gab kein Wochenende am See mit ihren Freunden. Da waren nur sie und Todd und ein Schlüssel zu dem leeren Haus der Paleys. Jetzt hat sie sich mit Todd gestritten, diesem kleinen Mistkerl, und kommt zu Daddy zurückgelaufen. Nun, von mir kann sie kein Mitgefühl erwarten. Wenn er sie mitten in der Nacht sitzen gelassen hat, dann ist es nur das, was sie dafür verdient, dass sie mich angelogen hat."


  Eine Alarmglocke ertönte in Keelys Kopf. Wenn Tina verstört genug war, um ihren Vater anzurufen und zuzugeben, dass sie gelogen hatte, dann musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein. Und Keely hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was das war.


  "Ben, würdest du dich bitte beruhigen."


  "Ich will mich nicht beruhigen." Er stürmte hinaus, und Keely folgte ihm. "Tina wird mich diesmal nicht mit Tränen rumkriegen. Sie ist in großen Schwierigkeiten."


  Er schimpfte den ganzen Weg die Treppe hinunter vor sich hin. Im Wohnzimmer setzte er sich, um die Schuhe anzuziehen, die er dort gelassen hatte. Keely zog schnell ihre eigenen Sachen an, die überall verstreut lagen. Es wäre ihr vielleicht peinlich gewesen, das im hellen Licht vor Ben zu tun, aber er beachtete sie gar nicht.


  "Ben, hör mir bitte zu. Du hast jedes Recht, dich zu ärgern, aber du musst dich beruhigen und vernünftig sein. Ja, Tina hat gelogen, aber sie hat die richtige Entscheidung getroffen, indem sie dich angerufen hat, als es zu viel für sie wurde. Wenn du die Beherrschung verlierst, wirst du sie entmutigen, je wieder mit einem Problem zu dir zu kommen."


  "Vielleicht halte ich sie auch davon ab, jemals wieder zu lügen."


  "Sie weiß, dass sie einen Fehler gemacht hat." Keely schlüpfte in ihre Sandaletten. "Im Moment ist sie ein verängstigtes kleines Mädchen, das bei seinem Vater Trost sucht."


  "Verängstigtes kleines Mädchen, du meine Güte!", explodierte Ben. "Sie täuscht das bloß vor, um Mitleid zu erregen und einer Strafe zu entgehen. Und das wird nicht funktionieren."


  Keely war nicht so sicher, dass Tina nur Theater spielte. Wenn sie eine Bestrafung vermeiden wollte, hätte sie ihren Vater überhaupt nicht angerufen. Aber Ben war nicht in der Stimmung zuzuhören. Keely konnte nur hoffen, dass er sich während der Fahrt beruhigen würde.


  Sie griff nach ihrer Tasche und folgte ihm zur Vordertür. Dort blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.


  "Keely, es tut mir Leid. Dies ist nicht deine Schuld, und ich wollte dich nicht anschreien."


  "Ich habe es nicht persönlich genommen", versicherte sie ihm.


  "Und ich wollte ganz gewiss nicht, dass der Abend so endet. Eigentlich hatte ich vor, uns Waffeln zum Frühstück zu machen und mit dir zusammen die Comics in der Zeitung zu lesen."


  "Ein andermal." Sie lächelte flüchtig. "Hör mal, ich könnte doch mitkommen, wenn du Tina abholst."


  "Bist du sicher, dass du das willst? Es wird bestimmt nicht angenehm."


  "Ja, ich bin sicher. Vielleicht kann ich helfen." Sie fügte nicht hinzu, dass Tina möglicherweise den Trost einer Frau brauchen würde.


  "Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn du etwas abbekommst. Du hast noch nie einen ausgewachsenen Kincaid-Familienkrach erlebt."


  Bens Ärger kühlte sich nicht weiter ab während der zwanzigminütigen Fahrt. Es war, als wollte er seinen Zorn aufrechterhalten.


  Sie fanden den Laden, den Tina erwähnt hatte, ohne Schwierigkeiten. Sie saß davor, die Arme auf den Knien, den Kopf gebeugt.


  Dann sah sie auf und erkannte den Wagen ihres Vaters. Ein erleichterter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie aufsprang.


  Es sprach für Ben, dass er die richtige Frage stellte, als er ausstieg. "Tina, bist du in Ordnung?"


  Sie nickte ohne Überzeugung und schlang plötzlich die Arme um seinen Hals. "Es tut mir so Leid, Dad", schluchzte sie.


  Ben umarmte sie kurz, aber seine Miene blieb hart. "Hol deine Sachen und steig ein."


  Ben, dachte Keely. Er hatte sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, streng zu sein. Hier war eine Chance, Tina näher zu kommen, und er war dabei, sie sich zu verderben.


  Tina steuerte auf die Beifahrertür zu. Doch dann sah sie Keely. "Was tut sie hier?", fragte sie scharf.


  "Steig einfach ein", wiederholte er müde.


  Tina änderte die Richtung und kletterte durch Bens Tür auf den engen Rücksitz.


  Es herrschte angespanntes Schweigen, bis sie wieder auf dem Highway waren. "Ich warte", sagte Ben dann mit zusammengebissenen Zähnen.


  Keely konnte fast sehen, wie sich Tinas Haare sträubten. "Worauf?", fragte sie kratzbürstig.


  "Auf eine Erklärung."


  "Ich habe dir doch schon erzählt, was passiert ist." Tina hob die Stimme bei jedem Wort mehr.


  "Dann erzähl es mir noch mal."


  Sie seufzte. "Ein Haufen Leute war heute Abend im Haus der Paleys, und ich dachte, die Mädchen würden über Nacht bleiben, aber dann sind alle nach Hause gefahren außer Todd und mir."


  "Und wo waren Mr. und Mrs. Paley?"


  "Verreist."


  "Das wusstest du doch gestern früh schon."


  "Ja. Ich habe gelogen, in Ordnung?"


  "Nein, das ist nicht in Ordnung. Ich habe dir vertraut, und du hast dieses Vertrauen missbraucht, so wie all die Male vorher. Wann werde ich es endlich lernen? Wirst du jemals mit dem Lügen aufhören, Tina?"


  "Du hättest mich nicht gehen lassen, wenn ich dir gesagt hätte, dass die Paleys nicht da sind."


  "Allerdings."


  "Es war nicht bloß ich. Eine Menge von den anderen haben ihren Eltern auch nicht die Wahrheit gesagt."


  "Aber sie haben die Nacht nicht in einem leeren Haus mit einem Jungen verbracht."


  "Ich bin nicht über Nacht geblieben!", protestierte Tina überraschend leidenschaftlich. "Deshalb habe ich dich ja angerufen. Könntest du nicht versuchen, es zu verstehen, statt mich anzugreifen?"


  "Ich begreife nur, dass meine sechzehnjährige Tochter sich benimmt wie …"


  "Ben!" Keely konnte nicht länger schweigen. "Bitte sag in der Hitze des Gefechts nichts, was du später bereuen wirst."


  "Nein, lassen Sie ihn ausreden", erwiderte Tina. "Wie was benehme ich mich? Oder wie wer? Wie meine Mutter vielleicht?"


  Keely versuchte es noch mal. "Tina, dies ist nicht der richtige Moment für deine scharfzüngigen Kommentare. Damit machst du es nicht gerade besser."


  "Halten Sie sich da raus!", fuhr Tina sie an. "Haben Sie noch nicht genug Ärger verursacht?"


  "Ich will bloß, dass ihr beide euch beruhigt und vernünftig darüber redet."


  "Wie kannst du erwarten, dass ich vernünftig bin, wenn meine Tochter eine notorische Lügnerin ist?", fragte Ben. "Wie kannst du sie verteidigen? Sie hat dir in die Augen gesehen und behauptet, sie würde nicht mit irgendwelchen Jungen ins Bett gehen."


  Und zu dieser Zeit hat sie das auch nicht getan, wollte Keely sagen. Da war sie ziemlich sicher. Aber Tina hinderte sie daran, es auszusprechen.


  "Du bist gerade der Richtige, um übers Herumschlafen zu reden", schrie sie und stieß ihrem Vater gegen die Schulter. "Bevor du mich beschuldigst, schlage ich vor, dass du dir ansiehst, wer neben dir sitzt. Ihr zwei habt wohl gerade Monopoly gespielt, als ich angerufen habe."


  Keely kauerte sich entsetzt auf ihrem Sitz zusammen und schwieg. Was sollte sie auch darauf erwidern?


  Wie zu erwarten war, wusste Ben eine Antwort. "Was Keely und ich tun, geht dich nichts an."


  "Und was ich tue, geht dich nichts an."


  "Oh, doch. Ich bin der Vater, du das Kind. Und solange du unter meinem Dach wohnst, habe ich das Recht zu wissen, was du jede Sekunde des Tages tust. Von nun an wird das auch so sein. Du hast ab sofort Hausarrest. Und ich will, dass du den Job in dem Videoladen aufgibst."


  "Fein! Ich gehe in ein Kloster."


  Keely konnte nicht länger den Mund halten. "Ben, ich denke, du übertreibst."


  "Halt du dich da raus, Keely. Ich werde damit fertig."


  "Mit dem Feingefühl eines Bulldozers", murmelte sie, aber er hörte sie nicht, weil der Motor zu laut war.


  Sie verschränkte die Arme und schwieg für den Rest der Fahrt. Ihr Versuch, mäßigend einzugreifen, war ein Fehler gewesen. Sie hätte wissen sollen, dass sie zu eng mit diesen beiden Menschen verbunden war, um als Mittler auftreten zu können.


  Als sie das Haus erreichten, folgte Keely Ben und Tina hinein, obwohl sie nicht sicher war, warum. Es gab nicht mehr viel zu sagen oder zu tun.


  Tina stürmte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, so dass Keely mit Ben allein blieb.


  "Nun, das war ein unterhaltsamer Ausflug", meinte sie.


  "Ich habe dich gewarnt."


  "Ja."


  Er kam näher, berührte sie aber nicht. "Es tut mir Leid, dass der Abend so zu Ende gegangen ist, Schatz. Und ich entschuldige mich dafür, dass ich dich im Auto angeschrien habe. Tina macht mich manchmal so wütend, dass ich vergesse, was ich tue."


  "Das habe ich gemerkt."


  "Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe? Es gefällt mir nicht, dass du um diese Zeit allein fährst."


  "Das ist schon in Ordnung."


  "Ich rufe dich morgen an."


  "Nein, ich denke nicht, dass du das solltest."


  Ben erstarrte. "Was?"


  "Du und Tina braucht Zeit, um alles zu klären. Das könnt ihr nicht, wenn ich in der Nähe bin. Ich war von Anfang an ein Streitpunkt zwischen euch. Ich könnte nicht damit leben, wenn es meinetwegen zu einem dauerhaften Bruch zwischen euch käme."


  Ben schien völlig verwirrt. "Wie lange …"


  "Ich weiß nicht. Solange es dauert, schätze ich."


  "Das glaube ich nicht. Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, Keely. Nicht wenn meine Tochter so meutert."


  "Sie wäre gar nicht in dieser Verfassung, wenn du auf mich gehört hättest. Du willst meine Hilfe eigentlich gar nicht. Du suchst bloß jemanden, dem du die Schuld geben kannst für den Fall, dass du nicht die richtigen Entscheidungen triffst."


  "Keely, wie kannst du das sagen?"


  Sie schämte sich. Das war unfair gewesen. "Es tut mir Leid. Ich weiß, dass es nicht stimmt. Trotzdem habe ich mich das letzte Mal eingemischt. Du und Tina werdet die Dinge leichter klären können, wenn ihr allein seid."


  Ben verzog den Mund zu einer geraden Linie. "Fein, wenn du so denkst. Dann gute Nacht." Er drehte sich um und stürmte die Treppe hinauf, genauso beleidigt wie Tina vorhin.


  "Du meine Güte." Keely wollte auf die Tür zusteuern, aber ein schwaches Geräusch, das wie ein Schluchzen klang, hielt sie zurück.


  Sie hätte es ignorieren und gehen können, aber sie brachte es nicht übers Herz. Stattdessen öffnete sie die Tür zu Tinas Kellerzimmer. "Tina? Geht es dir wirklich gut?"


  "Verschwinden Sie."


  Keely hörte nicht darauf, sondern stieg die Treppe hinunter. Im Licht einer Nachttischlampe sah sie Tina auf dem Bett liegen, die Arme um einen Stoffhund geschlungen. Ihre Schultern bebten. Keely setzte sich auf die Bettkante und rieb schweigend Tinas Rücken, um sie zu trösten.


  "Ich brauche keine Therapie", erklärte Tina mit erstickter Stimme.


  "Nein, aber du könntest wahrscheinlich eine Freundin gebrauchen. Ich bin nicht mehr deine Psychologin, Tina, sondern bloß eine Frau. Aber ich habe das auch mal durchgemacht, und du würdest dich wundern, wie gut ich dich verstehe."


  "Was verstehen Sie?"


  Keely zögerte. Was war, wenn sie sich irrte? "Dies war doch dein erstes Mal heute, oder?"


  Tina sah zu ihr auf und blinzelte. Für einen Moment hörten die Tränen auf zu fließen. "Woher wussten Sie das?"


  "Weil du genauso aussiehst, wie ich mich gefühlt habe, als es mir passiert ist."


  Tina dachte einen Moment darüber nach. "Dad denkt, ich hätte schon lange mit Todd geschlafen."


  "Männer sind Idioten. Manchmal jedenfalls."


  "Das können Sie laut sagen", stimmte Tina zu.


  "Also, war es schrecklich?"


  "Es war das Letzte! Ich dachte, er würde mich lieben, aber er wollte mir bloß an die Wäsche. Er war grob, und es hat wehgetan, und als es vorbei war, hat er sich aufgeführt, als wäre das alles gar nichts." Tina begann wieder zu weinen.


  Keely zog sie an sich und schaukelte sie langsam hin und her. Armes, mutterloses Baby. An wen konnte sie sich sonst wenden? Bestimmt nicht an ihren Vater. Selbst wenn Ben bereit gewesen wäre, voller Mitgefühl zuzuhören, gab es doch ein paar Dinge, die ein Mann einfach nicht nachvollziehen konnte.


  "Oh, Schatz, es wird nicht immer so schlimm sein, das verspreche ich dir." Keely dachte, dass sie Todd gern windelweich geprügelt hätte. Es musste beim ersten Mal nicht furchtbar sein. Er hätte sanft und geduldig vorgehen können – so wie Ben, als Keely sich fast so gefühlt hatte, als wäre sie wieder Jungfrau.


  "Es muss auch besser werden." Tina lachte ein bisschen. "Wenn es immer so wäre, würden es die Leute nicht so oft tun." Sie löste sich von Keely und putzte sich die Nase. "Sie werden mich nicht dazu zwingen, es Dad zu erzählen, oder?", fragte sie plötzlich.


  Keely überlegte. Es war das Natürlichste für sie, dem Mädchen zu raten, die Wahrheit zu sagen. Aber an Tinas Stelle hätte sie selbst gelogen. "Tu das, womit du dich am wohlsten fühlst", erklärte sie schließlich. "Du hast dich doch geschützt, oder?"


  Zu Keelys Erleichterung nickte Tina. Dann erschien ein Ausdruck von Verwirrung auf ihrem Gesicht. "Wie kommt es, dass Sie so nett zu mir sind, obwohl ich doch nicht nett zu Ihnen war?"


  "Weil ich dich mag", antwortete Keely, ohne zu zögern. "Und ich hoffe immer noch, dass du mich eines Tages auch mögen wirst."


  "Es ist nicht so, dass ich es nicht tue." Tina betrachtete ihre Fingernägel. "Ich werde sogar versuchen, besser damit umzugehen, dass Sie und Dad sich treffen."


  "Das ist etwas, worüber du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Dein Vater und ich werden uns nicht mehr sehen, zumindest für eine Weile."


  Tina sah sie verblüfft an. "Warum nicht?"


  Keely zögerte. "Aus mehreren Gründen. Ich muss weg", fügte sie hinzu, bevor sie selbst zu weinen anfing. "Geht es dir jetzt gut?"


  Tina nickte. "Ja. Danke."


  "Kein Problem." Keely lächelte. "Wenn du reden willst, ruf mich zu Hause an. Und wenn nicht mit mir, sprich mit jemand anderem. Versprichst du das?"


  "Ja."


  Als Keely ging, wünschte sie sich, sie hätte selbst jemanden zum Reden, jemanden, der ihre Schmerzen lindern konnte.


   



  Im Sommer hatte Keely immer wenig zu tun. Die meiste Zeit gehörte ihr allein, und sie verbrachte jeden Tag Stunden in ihrem kleinen Garten, den sie so schön herrichtete, dass er in einer Hochglanzzeitschrift hätte abgebildet werden können.


  An diesem späten Julivormittag war sie damit beschäftigt, die Steine um ein Vogelbad anders anzuordnen, so dass Platz für die schnell wachsenden Büsche geschaffen wurde, die sie im Frühjahr gepflanzt hatte. Es war harte Arbeit, und sie stellte fest, dass sie öfter als sonst Pausen einlegte.


  "Brauchst du Hilfe?"


  Sie blickte auf. Eine große, wunderbar vertraute Gestalt stand auf ihrer Terrasse, bekleidet mit Khakishorts und einem roten Strickhemd. Er war gebräunt, die Sonne ließ sein Haar golden schimmern, und er sah überwältigend aus.


  "Ben!", rief sie, unfähig, ihre Freude zu verbergen. Sie lief auf ihn zu, ohne auf ihre wenig schmeichelhafte Kleidung und ihre schweißfeuchten Haare zu achten. Sie hatten paarmal telefoniert, aber es war zwei Monate her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.


  Auf halbem Weg stolperte sie plötzlich und blieb stehen. Konnte schon der Anblick eines attraktiven Mannes bewirken, dass einer Frau schwindlig wurde?


  "Keely? Bist du in Ordnung?" Er eilte zu ihr, und sie sah mit einem Lächeln zu ihm auf.


  "Es geht mir gut. Das ist bloß die Hitze. Ich habe wohl zu hart gearbeitet, und ich habe das Frühstück ausfallen lassen."


  Ben legte einen Arm um ihre Schultern. "Lass uns hineingehen, wo es kühl ist, und dir etwas zu trinken besorgen. Das heißt, falls ich drinnen willkommen bin", fügte er hinzu. "Ich war nicht sicher, ob du mich sehen willst."


  "Natürlich will ich." Sie konnte sich nicht davon abhalten, ihn zu umarmen. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Sein Körper löste eine vertraute Reaktion in ihr aus, eine Andeutung der Begierde, die er in ihr zu wecken verstand. Und wie immer duftete er wunderbar. "Es tut mir Leid." Sie löste sich von ihm. "Ich mache dich ganz schmutzig."


  Er lachte leise. "Entschuldige dich nicht. Für so eine Umarmung nehme ich gern etwas Dreck in Kauf. Komm." Er führte sie durch die Terrassentür ins Haus.


  Sie setzten sich mit großen Gläsern Limonade an die Frühstückstheke. Keely leerte sehr schnell die Hälfte von ihrem.


  "Fühlst du dich besser?", fragte Ben besorgt.


  "Es geht mir gut. Mir war bloß einen Moment schwindlig. Jetzt sag mir, was du hier tust."


  "Ich arbeite bloß ein paar Meilen von hier entfernt an einem Pool, also habe ich beschlossen, in der Mittagspause nach dir zu sehen. Ich … ich konnte einfach nicht länger wegbleiben, Keely. Ich vermisse dich."


  Bei diesen Worten strömte Wärme durch Keelys Körper. "Ich vermisse dich auch", erwiderte sie. "Wie geht es Tina?"


  Ben lächelte. "Großartig."


  "Läuft es gut mit dem neuen Job?" Vor ein paar Wochen hatte er ihr erzählt, dass er Tina dazu überredet hatte, im Videoladen zu kündigen und den Sommer über für ihn zu arbeiten. Dabei würde sie mehr verdienen, und er konnte sie im Auge behalten.


  "Nachdem sie ihre Wut auf mich überwunden hatte, hat sie herausgefunden, dass ihr diese Arbeit wirklich gefällt. Sie ist gesund und braun und lächelt die ganze Zeit. Natürlich könnte das etwas mit dem Jungen zu tun haben, den ich in meinem Team habe. Er ist achtzehn, blond, hat blaue Augen und fährt glücklicherweise kein Motorrad."


  "Ich wette, er würde es auch nicht wagen, sich an die Tochter vom Boss heranzumachen", fügte Keely hinzu.


  "Das ist richtig. Ganz im Ernst, Tina und ich kommen besser miteinander aus als seit Monaten. Seit dieser Nacht war sie … nun nicht gerade ein Musterkind, aber doch viel zugänglicher und netter."


  "Da bin ich froh", sagte Keely. "Ich habe also das Richtige getan, indem ich mich fern gehalten habe."


  "Kann sein." Ben verzog das Gesicht. "War Tina der einzige Grund, warum du mich nicht treffen wolltest?"


  "Was sollte es sonst für einen geben?"


  "Ich dachte, möglicherweise hätte die Intimität dir Angst gemacht. Vielleicht warst du noch nicht bereit. Ich wollte dich nicht drängen, Keely. Tatsächlich …"


  "Oh, nein", unterbrach sie ihn. "Ich war bereit. Und es war wundervoll." Sie trank einen Schluck Limonade, weil sie befürchtete, rot zu werden.


  Bens Lächeln verriet männliche Genugtuung. "Das fand ich auch", sagte er sanft. "Werden wir uns wiedersehen?"


  "Ich will es, Ben. Aber ich möchte die Beziehung zwischen dir und Tina nicht zerstören, wenn ihr euch gerade erst wieder näher kommt. Vielleicht in …"


  "Tina ist diejenige, die mich hergeschickt hat. Sie meinte, sie hätte genug davon, dass ich dauernd mürrisch bin, und sie wüsste genau, was meine Laune verbessern könnte. Sie hatte Recht."


  Keely hob skeptisch eine Augenbraue. "Willst du damit sagen, es würde deiner Tochter nichts ausmachen, wenn du und ich …"


  "Wir haben ihren Segen. Sie hat sogar angeboten, dich anzurufen, aber ich habe ihr gesagt, ich würde schon damit fertig werden. Wie mache ich mich bisher?"


  Keelys Puls raste. "Nicht schlecht", antwortete sie vorsichtig. Mit ein paar Worten hatte er möglicherweise ihr ganzes Leben verändert.


  "Irgendwelche Vorschläge für Verbesserungen?"


  "Nun, du könntest … mich küssen."


  Sofort rutschte er von seinem Barhocker und zog Keely von ihrem. Er gab ihr keine Gelegenheit, ihr Angebot zu überdenken, sondern schlang die Arme um sie und ergriff Besitz von ihrem Mund. Die volle Kraft von zwei Monaten aufgestauter Begierde explodierte zwischen ihnen.


  In Keelys Kopf drehte sich alles. Erst war es einfach Leidenschaft, aber als ihr dann richtig schwindlig wurde, musste sie sich von Ben lösen.


  "Keely, was ist los?", fragte er besorgt.


  Sie sah ihn an, schnappte nach Luft und versuchte sich auf seine grüngoldenen Augen zu konzentrieren. Sein Gesicht war verschwommen. "Warst du noch nie dafür verantwortlich, dass eine Frau weiche Knie bekam?", fragte sie, bevor mit einem Mal alles schwarz um sie wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Teppich im Esszimmer. Ihr Gesicht war nass und klebrig. Ben beugte sich mit einem leeren Glas über sie und schlug mit der anderen Hand leicht gegen ihre Wange.


  "Hast du eben Limonade über mich gegossen?", erkundigte sie sich.


  "Du bist in Ohnmacht gefallen! Die Limonade war gerade zur Hand. Wie fühlst du dich?"


  "Lausig."


  Ben half ihr, sich aufzusetzen, dann hob er sie auf seine Arme.


  "Was tust du da?"


  "Ich bringe dich ins Krankenhaus."


  "Nein. Lass mich runter!"


  "Es ist nicht normal, bewusstlos zu werden, Keely. Du brauchst einen Arzt."


  Sie musste ihm leider zustimmen. Schon seit ein paar Wochen fühlte sie sich seltsam. Manchmal war ihr schlecht, dann wieder leicht schwindlig. Sie hatte das auf die Hitze geschoben, obwohl diese ihr nie zuvor etwas ausgemacht hatte.


  "Lass mich runter", wiederholte sie, diesmal in vernünftigerem Ton. "Es hat keinen Sinn, zum Krankenhaus zu rasen. Ich werde meine Ärztin fragen, ob sie mich heute Nachmittag einschieben kann." Sie dachte, dass Dr. McCommas, die nicht zu Panik neigte, ihr wahrscheinlich einen Termin später in der Woche geben würde.


  Ben gehorchte widerwillig, blieb aber an ihrer Seite, während sie telefonierte, für den Fall, dass sie noch einmal das Bewusstsein verlor.


  Pat McCommas, Keelys Ärztin und langjährige Freundin, bestand darauf, dass Keely sofort in die Praxis kam. Sie stimmte zu, nahm sich aber die Zeit, sich die klebrige Limonade abzuwaschen und den Gartenkittel auszuziehen.


  "Du brauchst nicht mitzukommen", sagte sie, als Ben sie zur Tür hinausbegleitete, eine Hand beschützend auf ihrer Taille. "Pats Praxis ist nur fünf Minuten von hier entfernt."


  "Du kommst nicht hinters Steuer eines Autos, bis deine Ärztin erklärt, dass du fahren darfst." Er führte sie zu seinem Wagen.


  Keely dachte, dass sie sich über ihn hätte ärgern sollen, aber tatsächlich machte es ihr nichts aus, dass er die Kontrolle übernahm. Sie hatte jetzt Angst, vor allem nachdem sie den besorgten Ton in Pats Stimme gehört hatte.


  Der Nachmittag zog sich endlos hin. Zuerst musste sie eine Dreiviertelstunde warten. Dann war da der kalte Untersuchungsraum, wo eine Krankenschwester zahllose Fragen stellte. Schließlich erschien Dr. McCommas selbst. Keely fühlte sich sofort besser, als Pat sie anlächelte.


  Es gab eine gründliche Untersuchung und weitere Fragen, aber von Pat machte das Keely nicht so viel aus. Dann erklärte ihr die Ärztin, sie könnte sich jetzt anziehen, und ging hinaus.


  Eine Menge Befürchtungen gingen Keely durch den Kopf, während sie ihre Sachen anzog. Warum hatte Pat nichts gesagt? Sie hatte weder Vermutungen angestellt, noch etwas Beruhigendes von sich gegeben. Das war gar nicht ihre Art.


  7. Kapitel


   



  Als Keely gerade in ihre Sandaletten schlüpfte, kam die Ärztin zurück. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Ihre Stimme war zittrig. "Keely, ich weiß nicht recht, wie ich dir das beibringen soll …"


  Keely erstarrte. "Ich habe irgendeine schreckliche Krankheit, richtig?"


  "Nein, außer du hältst ein Baby für etwas Furchtbares."


  Keely wurde schwindlig, und sie musste sich hinsetzen. "Du meinst, ich bin schwanger?", fragte sie schockiert. "Das kann nicht sein. Pat, du weißt, dass es unmöglich ist. Was ist mit dem Narbengewebe, den undurchlässigen Eileitern und all dem?", fragte sie verzweifelt.


  Pat zuckte hilflos mit den Schultern. "Vor einer Stunde hätte ich noch dieselben Zweifel geäußert. Aber anscheinend war eins deiner Eier entschlossen genug, um sich durchzukämpfen und seine Arbeit zu tun. Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, dass das geschehen kann."


  "Und dass die Chancen eins zu einer Million stehen." Unwillkürlich fasste Keely sich an den flachen Bauch. "Bist du sicher, dass es kein Irrtum ist? Ich will mich nicht freuen und dann herausfinden …"


  "Es ist kein Irrtum."


  Keely schwieg lange Zeit und starrte in ihren Schoß hinunter, während sie die Neuigkeit verarbeitete. Als sie wieder aufsah, lächelte sie durch Tränen hindurch. "Ich fühle mich, als wäre ein Wunder geschehen."


  "Dann bist du glücklich darüber?"


  "Oh, ja", antwortete Keely, ohne zu zögern. "Du weißt, wie sehr ich mir ein Baby gewünscht habe."


  "Ja, vor zehn Jahren. Seitdem haben sich die Umstände geändert."


  "Das nicht. Ich wünsche mir immer noch mehr als alles andere, Mutter zu sein."


  "Und der Vater? Wie wird er sich dabei fühlen?"


  "Der Vater?"


  "Ich nehme an, dass du das Wunder nicht allein vollbracht hast."


  "Oh." Keely fühlte sich jäh ernüchtert. "Du meine Güte, Ben! Er sitzt im Wartezimmer." Plötzlich erfasste sie Panik. Sie sprang auf und griff nach Pats Arm. "Was soll ich ihm sagen?"


  Pat verzog die Stirn. "Du meinst nicht, dass er sich freuen wird?"


  "Er wird durchdrehen. Er will keine Kinder mehr. Ich habe ihm erklärt, ich wäre geschützt."


  "Dann wird er sich darauf einstellen müssen, oder?" Die Ärztin legte einen Arm um Keelys Schultern. "Lass es dir durch ihn nicht verderben. Wenn er ein anständiger Kerl ist, wird er sich mit der Zeit schon freuen."


  Keely wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


   



  Ben versuchte sich auf eine Zeitschrift zu konzentrieren, aber sie war uninteressant im Vergleich mit Keelys Wohl. Warum zum Teufel dauerte die Untersuchung so lange?


  Die Tür zum Sprechzimmer öffnete sich ungefähr zum zwanzigsten Mal, seit er sich gesetzt hatte. Jedes Mal hatte er ängstlich aufgesehen. Diesmal wurde er durch den Anblick von Keely belohnt, die auf ihn zukam. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Erleichterung? Panik? Eine Vielzahl von Gefühlen spiegelte sich in ihren Augen.


  Er ging ihr schnell entgegen. "Bist du okay?", fragte er besorgt, ohne sich um die Blicke der anderen Leute zu kümmern.


  "Es geht mir gut", antwortete Keely, während sie ihr Scheckbuch hervorholte, um bei der Empfangsdame zu bezahlen.


  Ben wurde klar, dass sie ihm die Diagnose vermutlich unter vier Augen mitteilen wollte. Oder sie wollte vielleicht gar nicht darüber reden, nicht mal mit ihm. Dass er Zeuge ihres Ohnmachtsanfalls geworden war und sie hergebracht hatte, gab ihm kein Recht, sie über ihren Gesundheitszustand auszufragen.


  Trotzdem versuchte er es wieder, sobald sie aus der Tür getreten waren. "Also, hat Dr. McCommas herausgefunden, was mit dir nicht in Ordnung ist?"


  "Es ist nicht direkt so, dass etwas nicht in Ordnung ist." Keely blieb mitten im Flur stehen und legte eine Hand auf Bens Arm. "Ich werde dir alles erzählen, und es wird wahrscheinlich mehr sein, als du jemals hören wolltest, aber ich muss es auf meine Art tun und mir Zeit lassen. Okay?"


  "Okay, aber … es geht dir doch gut, oder?" Der Gedanke, dass sie ernsthaft krank sein könnte, machte ihm schwer zu schaffen.


  Keely lächelte strahlend. "Ich bin vollkommen gesund. Du bist es, um den ich mir Sorgen mache."


  "Was?"


  "Könnten wir essen gehen? Ich bin am Verhungern. Aber du musst sicher wieder zurück zu deiner Arbeit."


  "Meine Leute können ohne mich auskommen. Du bist mir wichtiger."


  Keely sagte nichts mehr, bis sie in einer ruhigen Nische in einem Restaurant saßen. Erst nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, begann sie endlich mit ihrer Erklärung. "Erinnerst du dich an das, was ich über das Scheitern meiner Ehe erzählt habe?"


  Ben überlegte, was zur Hölle das damit zu tun haben mochte. "Ja. Dein Mann wollte Kinder und du nicht."


  "Nun, es war ein bisschen mehr als das. Tatsache ist, dass ich keine Kinder bekommen konnte. Meine Eileiter sind undurchlässig. Jeff wusste das bei unserer Heirat und schien es zu akzeptieren. Aber ein paar Jahre später änderte er seine Meinung."


  "Und er hat deshalb die Scheidung verlangt?" Ben war entsetzt. Es war eine Sache, eine Frau zu verlassen, weil sie keine Kinder wollte, aber sie im Stich zu lassen, weil sie unfruchtbar war, war nicht zu entschuldigen. Er spürte den Drang, diesen miesen Exmann von Keely aufzuspüren und zu verprügeln.


  "Es war eine gemeinsame Entscheidung. Er war unglücklich, und ich wusste, dass er mit einer Frau, die ihm Kinder schenken konnte, zufriedener sein würde. Aber das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr."


  In diesem Moment brachte die Kellnerin das Essen. Ben rührte seine Suppe und das Sandwich kaum an. Keelys Geschichte fesselte ihn zu sehr.


  Die ganze Zeit hatte er es seltsam gefunden, dass Keely keine Kinder wollte. Jetzt verstand er, warum sie sein Haus so übereilt verlassen hatte, als sie das erste Mal dort gewesen war. Er hatte eine gefühllose Bemerkung darüber gemacht, dass sie keine eigenen Kinder hatte. Ihr Zögern, sich mit ihm einzulassen, ergab nun auch mehr Sinn. Irgendein dummer Mann hatte sie als "unvollständig" oder "unbrauchbar" abgetan, und sie hatte ihm das abgekauft.


  "Warum hast du es mir nicht schon früher erzählt?", fragte er sanft. "Es hätte viel mehr Sinn ergeben als all diese Ausreden, dass du angeblich keine Kinder willst."


  "Ich hatte die Absicht, es dir zu sagen. Aber es ist ein äußerst heikles Thema für mich. Mehr als einmal hat mich ein Mann verlassen, als er die Wahrheit herausfand. Ich musste dich erst gut kennen und dir vertrauen."


  "Mir vertrauen?"


  "Genug, um zu wissen, dass du mich danach nicht weniger lieben würdest."


  "Oh, Keely." Er nahm ihre Hand, wollte all den Schmerz wegwischen, den diese miesen Kerle auf dem Gewissen hatten. "Natürlich ändert es nichts an meinen Gefühlen für dich. Ich habe dir schon erklärt, dass ich nicht noch mehr …"


  Sie zog ihre Hand weg. "Sag das nicht!"


  "Was? Ich meine, selbst wenn ich …"


  "Scht!"


  "Aber ich würde nie …"


  "Halt den Mund, Ben!"


  "Okay." Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seiner Suppe zu. Frauen waren seltsam. Er hatte gedacht, Keely wäre die vernünftigste, die er je getroffen hatte, und nun verhielt sie sich ungefähr so logisch wie Tina. Was konnte falsch daran sein, wenn er wiederholte, dass er sich keine Kinder wünschte?


  Außer … Oh, nein!


  Er sah auf und merkte, dass Keely ihn ängstlich beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. "Wie ich sehe, bist du darauf gekommen", sagte sie.


  "Du meinst, du bekommst ein …" Er brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen.


  "Baby", beendete sie den Satz für ihn. Danach aß sie den letzten Bissen ihres Sandwiches.


  "Aber wie?"


  "Auf die übliche Art. Ich habe keine Verhütungsmittel benutzt, als wir … weil ich dachte, es wäre nicht nötig. Dr. McCommas ist außer sich. Sie hält meine Schwangerschaft für ein Wunder."


  Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als hätte er einen Tritt in die Magengrube bekommen, konnte kaum atmen, sondern Keely nur schockiert anstarren. Dann erfasste ihn eine Taubheit, die das Ganze unwirklich erscheinen ließ, so als sähe er sich einen Film an.


  Ein Blick auf Keely verriet ihm, was sie empfand. Sie strahlte vor Glück. Er versuchte sie sich mit einem riesigen Bauch vorzustellen, mit seinem Kind. Einen Moment lang war ihm innerlich ganz warm zumute, aber dann erfasste ihn gleich wieder nackte, kalte Angst.


  Er war nicht bereit, wieder Vater zu werden! Kinder waren die Hölle für Eltern. Er brauchte bloß an Tina zu denken und was er alles mit ihr durchgemacht hatte.


  "Ben? Ich hatte nicht erwartet, dass du vor Freude in die Luft springen würdest, aber …"


  "Es tut mir Leid, Keely. Könntest du mir ein paar Minuten Zeit lassen, mich an die Idee zu gewöhnen?"


  Sie lächelte schwach. "Ich schätze, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Falls dir das ein Trost ist, ich war selbst erst einmal schockiert."


  "Du scheinst dich bestens erholt zu haben."


  "Dann bin ich eine gute Schauspielerin. Ich fühle mich immer noch überwältigt. Aber ich kann dir ebenso gut sagen, dass ich sehr glücklich darüber bin. Und ich möchte gern erfahren, was du empfindest."


  Ben atmete tief ein. "Schau, ich habe dir Zeit gelassen, es mir mitzuteilen. Nun lass mir Zeit für meine Reaktion, okay?"


  "Okay." Keely wurde knallrot. "Ich schätze, ich mache das schlecht. Es ist schließlich das erste Mal für mich."


  Ben legte Geld auf den Tisch. Ihm war klar, dass er alles verdarb. Er wollte Keely in die Arme nehmen, ihr erklären, dass er außer sich war vor Freude und dass alles in Ordnung kommen würde. Sie verdiente seine zögernde Haltung nicht. Dies hätte der glücklichste Moment ihres Lebens sein sollen. Aber er konnte sich nicht dazu bringen, ein Gefühl vorzutäuschen, das er nicht empfand. Verdammt, er war so verwirrt.


  Sie sagten nichts weiter, bis sie in Bens Wagen saßen. Draußen war es höllisch heiß. Er öffnete die Fenster. "Du willst heiraten, nehme ich an", begann er dann ruhig. "Wann sollen wir es tun?"


  Keely sah ihn verständnislos an.


  "Du denkst doch sicher nicht, ich würde von dir erwarten, das Kind allein aufzuziehen, oder?"


  "Ich sehe es als Ehre und Privileg, ein Kind aufzuziehen, nicht als beängstigende Verpflichtung", erwiderte sie verletzt. "Ben, egal, was du empfindest, ich will dieses Baby, mit oder ohne Heirat. Vielleicht ist das egoistisch von mir, aber es ist, als hätte ich eine zweite Chance bekommen, ja, ein ganz neues Leben. Und wenn du kein Teil davon sein willst, ist das in Ordnung. Ich würde dich niemals zwingen …"


  "Du lieber Himmel, glaubst du tatsächlich, ich würde ein Kind von mir im Stich lassen? Ich bin kein Barbar. Ich habe dir gerade erklärt, dass ich dich heiraten werde."


  Keelys Blick wirkte bitter. "Ja, und was für ein hübscher Heiratsantrag das war. Nach deinem Ton zu urteilen, hat eine Ehe mit mir für dich in etwa den Stellenwert einer Wurzelbehandlung."


  "Keely, was erwartest du von mir?"


  Sie seufzte. "Im Moment will ich, dass du mich nach Hause fährst. Diese Hitze bringt mich um."


  Als sie Keelys Haus erreichten, war Ben so weit, dass er alles bereute, was er von sich gegeben hatte. Er hatte versucht, das Richtige zu tun, verantwortlich zu handeln, aber stattdessen hatte er Keely verletzt und enttäuscht.


  Das Ganze war so ein Schock gewesen. Er brauchte Zeit, sich darauf einzustellen und zu entscheiden, was er fühlte und tun sollte.


  Keely ging es ähnlich. "Lassen wir uns einen Tag oder zwei Zeit, um uns daran zu gewöhnen", sagte sie, während sie die Autotür öffnete.


  Ben begleitete sie ins Haus. "Ich rufe dich morgen an." Er blieb unbehaglich in der offenen Tür stehen.


  "Wann immer du willst."


   



  Nach einer kalten Dusche legte sich Keely aufs Bett. Es war zu heiß, um Kleidung anzuziehen, und sie war zu erschöpft für diese Anstrengung.


  Was für ein Tag war das gewesen. Sie fühlte sich hinund hergerissen. Ein Teil von ihr sprudelte über vor Freude über ihre Schwangerschaft. Ein anderer Teil krümmte sich vor Schmerz wegen der Art, wie Ben die Neuigkeit aufgenommen hatte.


  Von allen Männern, die der Vater ihres Kindes hätten sein können, musste sie sich ausgerechnet einen aussuchen, der auf keinen Fall eins wollte. Sie seufzte. Sie wünschte sich keinen anderen Mann, sondern Ben. Aber er sollte das Kind genauso willkommen heißen und lieben wie sie.


  Sie selbst liebte es bereits, obwohl sie erst ein paar Stunden von seiner Existenz wusste.


  Wahrscheinlich erwartete sie zu viel. Sie bekam ein Baby geschenkt, und vielleicht war es zu viel verlangt, auch noch den perfekten Vater dazu haben zu wollen.


  Sie beschloss, ihre Neuigkeit mit jemandem zu teilen, der sich uneingeschränkt freuen würde. Ihre ältere Schwester Eileen kannte die Qualen, die Keely wegen ihrer Unfruchtbarkeit erlitten hatte. Tatsächlich hatte sich Eileen mehr als einmal benommen, als fühlte sie sich schuldig, weil sie drei gesunde Jungen hatte und Keely überhaupt keine Kinder.


  Eileens Reaktion war genauso, wie Keely sie erhofft hatte. "Ein Baby!", rief sie ins Telefon. "Nach all dieser Zeit! Wie wundervoll! Du musst außer dir sein vor Glück. Wann ist es so weit?"


  "Ende Februar."


  "Und bist du gesund? Ist alles in Ordnung? Ist dir morgens übel?" Die Fragen kamen schnell hintereinander.


  "Anscheinend geht es mir gut, obwohl ich heute in Ohnmacht gefallen bin. Deshalb bin ich zu meiner Ärztin gegangen. Als sie sagte, ich wäre schwanger, wurde ich fast wieder bewusstlos. Ich habe das nie vermutet, obwohl mir morgens manchmal schlecht war. Meine Ärztin hat mir einen Diätplan gegeben und ein paar Vitamine, und sie will die Schwangerschaft streng überwachen wegen meines Alters."


  "Dein Alter? Ich habe mit siebenunddreißig ein Baby bekommen!"


  "Ich weiß. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme."


  "Also, wie nimmt Ben es auf?", fragte Eileen. "Du hast es ihm doch erzählt, oder?", fügte sie hinzu, als Keely nicht gleich antwortete.


  "Ja. Er ist schockiert."


  "Aber er wird dich heiraten?"


  "Er hat es angeboten, aber ich habe nicht angenommen."


  "Was? Keely, bist du verrückt? Du kannst kein Baby allein aufziehen, nicht wenn ein vollkommen respektabler Vater da ist."


  "Eine Menge Frauen ziehen ihre Kinder allein auf." Keely war sofort in Verteidigungsstellung. "Der einzige Grund, warum Ben angeboten hat, mich zu heiraten – widerwillig, wie ich hinzufügen möchte –, ist, dass er sich verpflichtet fühlt. Er ist seit Jahren geschieden und hat eine fast sechzehnjährige Tochter. Er will nicht mit einer neuen Familie von vorn anfangen."


  "Aber er ist genauso dafür verantwortlich …"


  "Er hat Verantwortung übernommen", unterbrach Keely sie. "Bevor wir miteinander geschlafen haben, hat er sich bereit erklärt, mich zu schützen, aber ich habe ihm versichert, das wäre geregelt. Außerdem habe ich nicht die Absicht, ihn von dem Kind fern zu halten. Ich will ihm bloß keine Heirat aufzwingen. Der Himmel weiß, dass es hart genug ist, eine Ehe aufrechtzuerhalten, wenn zwei Menschen sich lieben und zusammenbleiben wollen."


  "Aber liebst du ihn nicht?", fragte Eileen.


  Doch. Von ganzem Herzen, dachte Keely. "Die Frage ist, ob er mich liebt. Ich glaube es nicht." Keely bemühte sich, nüchtern zu klingen. Wenn Ben sie lieben würde, hätte er ihr das gesagt. Er hätte freudig das Kind akzeptiert, das ihrer Liebe entstammte.


  "Ich schätze, ich würde auch nicht ohne Liebe heiraten wollen", meinte Eileen schließlich. "Und es gibt wirklich keinen Grund, es zu erzwingen wegen des Babys. Du hast Recht, heutzutage gibt es überall allein erziehende Mütter. Das ist kein Makel mehr, zumindest nicht in Kansas City."


  "Oh, du meine Güte." Keely fiel etwas Erschreckendes ein. "Nicht in Kansas City, aber was ist mit Desmond?" Das war die Kleinstadt, wo ihre Eltern lebten.


  "Du weißt, dass Mom und Dad dich unterstützen werden", erklärte Eileen.


  "Aber es wird sie in Verlegenheit bringen. Sie stehen so im Licht der Öffentlichkeit. Es wird ihnen nicht gelingen zu verbergen, dass ihre unverheiratete Tochter ein Baby hat."


  "Sie werden dich nie verstecken wollen, egal was passiert. Und wenn es ihnen ein bisschen peinlich ist, werden sie das überleben. Denk jetzt nicht daran. Lass dir dein Glück dadurch nicht verderben. Du wirst Mutter. Alles andere wird sich finden, irgendwie."


  "Du hast Recht." Keely lächelte wieder. Es war schwer, das nicht zu tun, trotz der Hürden, die sie in Zukunft meistern musste.


  "Natürlich habe ich Recht. Ich bin die Ältere", witzelte Eileen. "Ich weiß alles besser."


  "Oh, bitte", stöhnte Keely. "Fang nicht an … Oh, es klingelt an der Tür, und ich liege hier völlig nackt."


  "Dann machen wir jetzt Schluss. Halt mich auf dem Laufenden."


  Keely stand auf und schlüpfte in ihren Bademantel. Sie ärgerte sich kaum über die Störung. Ihre Schwester hatte dafür gesorgt, dass sie sich viel besser fühlte. Schon das Wissen, dass das Baby eine liebevolle Tante haben würde, bedeutete eine Menge. Ganz gleich, was sonst geschah, das Kind würde nicht ungewollt und ungeliebt auf die Welt kommen. Ein Glück, dass es Familien gibt, dachte Keely, während sie schnell zur Tür lief.


  Als sie sie öffnete, fand sie Ben auf ihrer Veranda vor. Er wirkte reumütig wie ein verprügelter Hund. Außerdem sah er höllisch sexy aus. Er trug jetzt neue Jeans und ein hellblaues Baumwollhemd, das seine breiten Schultern betonte.


  "Was tust du hier?", platzte Keely heraus. "Ich dachte, du wolltest mich morgen anrufen."


  "Es ist nicht nötig zu warten. Ich hatte reichlich Zeit nachzudenken und weiß, was ich will. Äh, du lässt all die kühle Luft von deiner Klimaanlage nach draußen."


  "Ich schätze, du möchtest reinkommen." Wie betäubt schloss sie die Tür. Sie war nicht sicher, ob sie bereit für das war, was nun folgen würde. "Was hast du da hinter deinem Rücken?"


  Er reichte ihr eine schlanke Kristallvase mit zwei roten Rosen. "Eine für dich und eine für das Baby", murmelte er, während er auf seine Schuhe hinunterstarrte.


  Keelys Augen füllten sich mit Tränen. Das war das netteste Geschenk, das sie jemals erhalten hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Ben auf die Wange. "Danke." Ihr fiel auf, dass seine Haut glatt war und nach Rasierwasser duftete. Er hatte sich einige Mühe für sie gemacht.


  "Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort ist es kühler", schlug sie vor, obwohl sie viel zu erledigt war für eine weitere gefühlsbetonte Diskussion.


  Sie setzte sich auf die Couch, und Ben nahm den Sessel daneben. Er war nahe genug, dass sie ihn hätte berühren können, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen zog sie nervös am Saum ihres Bademantels.


  "Ich dachte, ich würde Zeit brauchen, mich an die Idee zu gewöhnen, noch ein Kind zu bekommen", begann er. "Aber sobald ich ein paar Momente für mich allein hatte, wurde alles ganz klar. Ich musste mich bloß an Noras Schwangerschaft erinnern."


  Keely verschränkte die Arme und wartete.


  "Ich war viel naiver damals, was Kinder angeht, also war ich begeistert. Nora andererseits gefiel die Idee gar nicht. Ich weiß noch genau, was ich deswegen empfunden habe. Ärger, Schmerz. Ich war in Verteidigungsstellung und begriff nicht, wie sie ein Kind von uns ablehnen konnte. Du musst dich meinetwegen genauso gefühlt haben."


  Keely konnte das nicht abstreiten, also sagte sie gar nichts.


  "Natürlich hat sie es durchgestanden", fuhr er fort. "Ob für mich oder um den Schein zu wahren, weiß ich nicht, aber sie bekam Tina und tat für eine Weile sogar so, als wäre sie glücklich. Doch ich wusste es besser, und Tina auch. Nora und ich blieben noch sieben Jahre zusammen, angeblich wegen Tina. Aber mir ist jetzt klar, dass Tina besser dran gewesen wäre ohne Mutter als mit einer, die sie abwechselnd ignorierte und daran erinnerte, dass sie eine ungewollte Last war."


  Kalte Angst erfasste Keely. "Was soll das heißen? Meinst du, unser Baby wäre besser dran ohne …"


  "Nein! Oh, Keely, Schatz, das habe ich nicht gemeint. Ich will damit sagen, dass Noras Haltung mich genauso verletzt hat wie Tina. Sie hat unsere Ehe zerstört. Und ich will nicht, dass uns das auch passiert. Die Dinge, die ich heute Nachmittag gesagt habe, müssen dir furchtbar wehgetan haben, und es tut mir Leid. Ich war bloß so überrascht und verwirrt …"


  "Und das bist du immer noch", unterbrach Keely ihn leise.


  "Nein, ich weiß, was ich will. Ich will dich heiraten, Keely. Es ist das Beste für alle Beteiligten."


  Keely schloss die Augen. Eine Heirat mit Ben. Endlich das glückliche Familienleben, das sie sich immer erträumt hatte. Aber was war, wenn ein Albtraum daraus wurde? Die Situation mit Nora, die er beschrieben hatte, machte ihr Angst.


  "Ich kann dich die Schwangerschaft nicht allein durchstehen lassen", fuhr er fort, als Keely nichts sagte. "Du verdienst einen Ehemann, der sich um dich kümmert. Und ich werde nicht zulassen, dass ein Kind von mir außerehelich geboren wird. Es hat Anspruch auf einen Vater, einen, der immer da ist."


  Das ist nicht genug, dachte Keely. Was ist mit Liebe? "Lass mich dich etwas fragen. Und ich will, dass du ehrlich antwortest. Würdest du mich auch ohne das Baby heiraten wollen?"


  Ben wirkte eine Weile nachdenklich, als würde er abwägen, wie viel Wahrheit er sich erlauben konnte. "Ehrlich? Äh …"


  "Das dachte ich mir", meinte Keely betrübt.


  "Warte eine Minute. In Ordnung, nein, ich habe vorher eigentlich nicht daran gedacht, dich zu heiraten. Aber die letzten zwei Monate ohne dich waren die Hölle, Keely. Und ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich eine ernste, langfristige Beziehung mit dir will. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Irgendwann hätte ich dir einen Heiratsantrag gemacht. Das Baby hat die Sache bloß beschleunigt."


  Keely überlegte. Meinte er es ernst? Ben Kincaid war ein sehr verantwortungsbewusster Mann. Vielleicht sprach er nur das aus, von dem er glaubte, es würde sie überzeugen, ihn zu heiraten, weil er das wirklich für das Beste für alle Beteiligten hielt.


  War sie verrückt, auch nur daran zu denken, ihn abzuweisen? Ihre Familie der Verlegenheit auszusetzen wegen eines albernen Ideals von Liebe und Glück? Ihr Kind vaterlos auf die Welt zu bringen und aufwachsen zu lassen, weil sie selbst auf einer Märchenromanze bestand?


  Sicher war ein widerstrebender Vater besser als gar keiner. Und vielleicht würde er sein neues Familienleben sogar sehr genießen, wenn er sich erst einmal dran gewöhnt hatte.


  "Okay", antwortete Keely.


  Ben sah sie verständnislos an. "Okay, was?"


  "Okay, Ben Kincaid, ich werde dich heiraten."


  Einen Moment lang starrte er sie verblüfft an. Hatte er es sich bereits anders überlegt? Endlich lächelte er. "Gut. Jetzt komm her."


  Sie protestierte leicht, als er sie von der Couch zog, auf den Schoß nahm und ihr einen liebevollen Kuss gab. Keelys Bademantel rutschte auseinander, so dass ein Oberschenkel und der größte Teil einer Brust zu sehen waren. Sie bemühte sich, das Kleidungsstück zurechtzurücken.


  "Halt still und lass mich dich umarmen", neckte er sie. "Man verlobt sich schließlich nicht jeden Tag. Außerdem ist deine Tugend sicher bei mir."


  Sie erstarrte. "Ja?" Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  "Vorläufig." Ben strich mit einem Finger über ihre Schulter und hinunter zu einer ihrer Brüste. Keely erschauerte. "Ich nehme an, du hattest genug von mir für einen Tag."


  Sie wollte protestieren. Nicht mal ein ganzes Leben mit ihm hätte genügt, um sie zufrieden zu stellen. Aber vielleicht hatte er Recht. Dies war ein höllischer Tag gewesen. Sie hatten noch reichlich Zeit, die zerbrechliche intime Beziehung wiederherzustellen, die sie vor zwei Monaten begonnen hatten.


  "Also, wann willst du heiraten?", fragte Ben. "Wir könnten uns morgen eine Lizenz besorgen, aber ich glaube, man muss dann drei Tage warten …"


  "Moment mal. Ich gehe nicht zu irgendeinem Friedensrichter. Wenn wir es tun, dann will ich es richtig machen. Das erste Mal bin ich durchgebrannt, und ich habe meiner Familie versprochen, das nie wieder zu tun. Ich möchte eine richtige Hochzeit mit allem Drum und Dran."


  "Okay, kein Problem." Ben lachte. "Wie lange wird es dauern, diese extravagante Angelegenheit zu organisieren? Lass dir nicht zu viel Zeit, sonst haben wir einen kleinen zusätzlichen Gast."


  "Ich kann es in einem Monat schaffen", erklärte sie. "Keine Sorge, ich mache es einfach und geschmackvoll. Aber ich muss eine Brautjungfer oder zwei haben. Meine Schwester bringt mich um, wenn sie nicht Ehrenbrautjungfer wird. Was ist mit deiner Familie?"


  Ben dachte einen Moment nach. "Nun, ich habe keine Brüder oder Schwestern, aber vielleicht könntest du Tina eine besondere Aufgabe geben."


  Keely schnappte nach Luft. "Tina! Oje, ich habe sie ganz vergessen. Sie wird außer sich sein!"


  "Nein, wird sie nicht", widersprach Ben, wenn auch nicht sehr überzeugt. "Sie wird sich einfach an die Idee gewöhnen müssen."


  "Ben, es hat Monate gedauert, bis sie auch nur akzeptiert hat, dass wir uns verabreden. Was wird sie empfinden, wenn ich in euer Haus ziehe? Und dann das Baby … Es wird ihr Leben auf den Kopf stellen. Du meine Güte, ich hatte nicht mal an ihre Gefühle gedacht. Ich bin nicht sicher …"


  "Jetzt bekomm nur keine kalten Füße, Schatz. Wir sind noch nicht mal zehn Minuten verlobt. Du kümmerst dich um die Hochzeit, ich mich um Tina."


  Keely drückte Bens Hand. "Nein, wir sagen es ihr zusammen. Und wir werden gemeinsam mit ihrer Reaktion umgehen. Von jetzt an muss das so sein. Einverstanden?"


  Ben nickte grimmig. "Einverstanden."


  8. Kapitel


   



  Ben und Keely besorgten am Samstag einen Leckerbissen zum Frühstück, dem Tina nicht widerstehen konnte: Schokoladencroissants. Sie hatten vor, ihr gemeinsam alles zu erzählen. Aber Tina machte es ihnen nicht leicht.


  "Was soll das mit diesem plötzlichen Zusammensein?", fragte sie, bevor sie von einem Croissant abbiss. "Da ihr beide euch zwei Monate nicht gesehen habt, müsste ich eigentlich die Letzte sein, die ihr in der Nähe haben wollt."


  Sie sagte das nicht mürrisch oder gehässig, wie Ben mit Erleichterung feststellte. Nachdem sie nun über ihren Ärger wegen Keelys Eindringen in ihr Leben hinweg war, hatte sie eine amüsierte Haltung angenommen. Dass ihr Vater eine Romanze erlebte, fand sie witzig. Die Schulferien hatten auch einigen Druck von ihr genommen. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen darüber zu machen, was ihre Freunde davon halten würden, dass ihr Vater sich mit der Schulpsychologin traf, zumindest bis zum Herbst nicht.


  "Nun, Tina, da du das Thema schon angeschnitten hast …", begann Ben, aber dann wusste er nicht recht, wie er fortfahren sollte. Er sah Keely an.


  "Ich bin sicher, du weißt, dass dein Vater und ich uns sehr nahe gekommen sind", warf Keely ein. "Selbst während der Zeit, als wir uns nicht getroffen haben, haben wir uns doch …"


  "… verbunden gefühlt", ergänzte Ben.


  "Ja, das ist es", stimmte Keely zu.


  "Es ist selten, dass zwei Menschen so empfinden", fuhr Ben fort. "Und wenn sie es tun …"


  "Oh, bitte!", explodierte Tina. "Ihr braucht mir keine Vorlesung über wahre Liebe zu halten. Ich verstehe schon. Ihr zwei seid verliebt." Sie nahm einen singenden Tonfall an und klapperte mit den Augenlidern. "Und ihr wollt heiraten. Wieso fragt ihr mich? Wenn ihr euch meinen Segen wünscht, dann könnt ihr das vergessen. Ich will und brauche keine neue Mutter, herzlichen Dank." Sie stand auf und ging weg.


  "Tina, warte!", brüllte Ben und sprang auf. Sie blieb an der Tür stehen, drehte sich aber nicht um. "Wir sind noch nicht fertig. Wir bitten dich nicht um deinen Segen, obwohl es nett wäre, ihn zu bekommen. Wir meinen nur, dass du ein Recht hast zu wissen, was los ist, und warum, da es dein Leben ebenfalls betrifft."


  Tina entspannte sich.


  "Du brauchst nicht glücklich darüber zu sein", meinte Ben leiser. "Es ist nur natürlich, dass du dich aufregst, wenn sich etwas in deinem Leben ändert, über das du keine Kontrolle hast. Ich verlange nur eins, nämlich dass du dir erst die Tatsachen anhörst. Es gibt einige wichtige Dinge, die du wissen solltest."


  Tina kehrte mit einem Seufzer an den Tisch zurück. Sie drehte ihren Stuhl herum, setzte sich rittlings darauf und legte das Kinn auf die Unterarme. "Okay, ich höre zu."


  Nachdem Ben nun Tinas ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, wusste er erneut nicht, was er sagen sollte, und sah Keely Hilfe suchend an.


  Sie ergriff das Wort. "Du hast Recht, wir werden heiraten", erklärte sie Tina vorsichtig. "Ich weiß, das scheint vielleicht ein bisschen voreilig …"


  Tina schnaubte. "Ein bisschen?"


  "Weder dein Vater noch ich sind der impulsive Typ", fuhr Keely fort. "Unter normalen Umständen hätten wir länger gewartet. Aber da ist etwas …"


  "Was?", fragte Tina. "Habt ihr Angst, mir ein schlechtes Beispiel zu geben, indem ihr vor der Ehe miteinander schlaft? Das wäre ein dämlicher Grund, um zu heiraten. Ich meine, wenn ihr …"


  "Tina", unterbrach Ben sie, bevor sie noch schlimmere Dinge aussprechen konnte. "Das ist nicht der Grund, warum wir heiraten." Er fing an, hin und her zu gehen.


  "Was dann? Könnt ihr es mir nicht einfach sagen?"


  "Ich bin schwanger", platzte Keely heraus.


  Tina war verblüfft. "Das ist doch ein Witz."


  Keely schüttelte den Kopf.


  Dann tat Tina etwas, das Ben völlig überraschte. Sie begann zu lachen. Ben und Keely blickten einander unbehaglich an.


  "Es tut mir Leid." Tina bemühte sich um Selbstbeherrschung. "Es ist für euch wahrscheinlich nicht so komisch, aber erkennt ihr nicht die Ironie? Seit Jahren hält Dad mir Vorträge darüber, dass ich mit Sex warten müsste und nicht schwanger werden dürfte, weil das mein Leben ruinieren würde … und Sie, Dr. Adams! Sie haben mit mir über Empfängnisverhütung geredet und dass ich die Konsequenzen meiner Handlungen überdenken sollte, bevor ich etwas tue. Nun scheint es einfach komisch, dass es euch beide erwischt hat."


  "Wir waren nicht unvorsichtig", verteidigte sich Ben, brach aber ab, als er Keelys warnenden Blick sah. Es stand ihm nicht zu, Tina von ihrer Unfruchtbarkeit zu erzählen.


  "Ich werde es erklären", begann Keely ruhig. "Tina, vor vielen Jahren war ich verheiratet, und wir haben versucht, ein Kind zu bekommen, und fanden heraus, dass es nicht möglich war. Mein Arzt sagte mir, ich wäre unfruchtbar …"


  Tinas amüsierter Ausdruck verschwand, und sie beugte sich interessiert vor.


  "Deshalb haben wir … habe ich keine Verhütungsmittel benutzt", fuhr Keely fort. "Dass ich schwanger geworden bin, ist wie ein Wunder für mich, obwohl es eine etwas schwierige Situation geschaffen hat."


  Das ist eine Untertreibung, dachte Ben.


  "Ich will nicht, dass du denkst, Ben und mich hätte es 'erwischt', oder dass wir heiraten 'müssen'. Wir hätten uns auch anders entscheiden können. Aber weil wir einander gern haben und glauben, dass ein Kind beide Eltern braucht, haben wir beschlossen, dass eine Heirat das Beste wäre."


  Ben fiel auf, dass Keely ihre Vereinbarung auf eine sehr geschäftsmäßige Art beschrieben hatte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sie zu der Hochzeit zu überreden.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, sie zu betrachten. Manchmal raubte sie ihm den Atem, wie jetzt. Sie lächelte dauernd strahlend, seit sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Dass sie so einfühlsam mit Tina umging, die ihr nichts als Ärger bereitet hatte, machte sie für ihn noch liebenswerter.


  Er hatte Keely sehr gern, und er fühlte sich auch dem ungeborenen Kind irgendwie verbunden. War das genug für eine Ehe?


  "Ihr werdet also eine Hochzeit veranstalten und alles?" Tina wandte sich an Keely. "Und danach werden Sie hier einziehen und ein Baby bekommen, richtig?"


  "So ist es", antwortete Keely. "Aber ich versuche nicht, deine Mutter zu ersetzen. Ich werde weder einen Haufen neuer Regeln aufstellen, noch dich zwingen, deinen Spinat zu essen oder dein Zimmer aufzuräumen. Ich hoffe bloß, dass wir lernen können, zusammenzuleben und einander mit Respekt zu behandeln. Und vielleicht können wir auch irgendwann Freunde werden."


  Ben warf ihr einen Blick zu, der besagen sollte: Treib es nicht zu weit.


  Tina seufzte laut. "War es das? Habt ihr mir jetzt alles gesagt?"


  "Das war es." Ben dachte, dass mit einer positiveren Reaktion wohl nicht zu rechnen gewesen war. "Du kannst gehen."


  "Oh, warte, noch eins", begann Keely, als Tina aufstand. "Möchtest du meine Brautjungfer sein?" Keelys hoffnungsvoller Blick rührte Ben schmerzlich. Bitte, tu ihr nicht weh, Tina, dachte er. Sie hat schon so viel durchgemacht.


  Tina wirkte zuerst entsetzt. Dann wurde ihr Ausdruck weicher, und sie verzog nur noch die Nase. "Muss ich da ein Kleid tragen?"


  "Nun ja."


  "Wenn Sie mich zwingen, etwas mit einem Haufen Schleifen und Rüschen anzuziehen, wird mir schlecht", warnte sie.


  "Du kannst mir helfen, die Kleider auszusuchen", bot Keely schnell an. "Ich bin auch nicht sehr für Schleifen und Rüschen."


  Etwas blitzte in Tinas Augen auf. Ben sah es als weibliche Verschwörung. Die Erwähnung des Einkaufens musste das wohl ausgelöst haben. "Okay, wenn Sie das wirklich wollen." Sie schnappte sich ein zweites Croissant und verschwand.


  Ben setzte sich wieder hin. Keely lehnte sich zurück. "Ich bin froh, dass es vorbei ist", meinte sie und biss ein Stück von ihrem bis dahin unberührten Hörnchen ab.


  "Weißt du, es ist die Sache mit dem Baby, durch die sie ihre Meinung geändert hat", sagte Ben. "Sie war wütend, bis du ihr erzählt hast, dass du schwanger bist."


  "Eine ungeplante Schwangerschaft ist ein Problem, das sie nachempfinden kann", meinte Keely. "Einer ihrer engen Freundinnen ist das nämlich gerade passiert. Tina hat sich wahrscheinlich gefragt, wie sie sich an ihrer Stelle fühlen würde. Dadurch hat sie Einfühlungsvermögen gewonnen, das sie sonst nicht gehabt hätte."


  "Du klingst wieder wie eine Psychologin", neckte Ben Keely. Dann wurde er ernst. "Der Kampf ist noch nicht vorbei, oder?"


  "Ich bezweifele es. Tina hat bisher nicht mal angefangen, an die Folgen zu denken. Zuerst einmal muss sie sich damit auseinander setzen, dass eine andere Frau in ihrem Haus wohnt. Dann wird sie einen Bruder oder eine Schwester bekommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wird sie deine Aufmerksamkeit teilen müssen. Das wird eine große Umstellung."


  "Für uns alle." Ben dachte, dass Tina nicht als Einzige eifersüchtig sein würde. Er hatte Keely gerade erst zurückgewonnen und war noch nicht bereit, sie mit einem Baby zu teilen.


  Der Gedanke an ein zweites Kind ließ ihn jedes Mal vor Angst erstarren. Er hatte sein Bestes getan, um Tina gut zu erziehen, und hatte ihr so viel Liebe gegeben. Dennoch war sie vor dem Jugendrichter gelandet. Obwohl sich ihr Verhalten gebessert hatte, zweifelte er immer noch daran, dass ihre positive Entwicklung von Dauer war. Für jeden Rückschritt fühlte er sich persönlich verantwortlich. Was hätte er anders machen können? Wie hätte er ein besserer Vater werden können?


  Die Vorstellung, weitere zwanzig Jahre mit einer derartigen Verantwortung zu verbringen, weckte eine schreckliche Furcht in ihm. Und doch hatte er sich genau darauf eingelassen.


  "Du bist sehr still", stellte Keely fest.


  Er beugte sich vor, küsste sie leicht auf die Wange, und dann ergriff er impulsiv Besitz von ihrem Mund für einen leidenschaftlicheren Kuss.


  "Wofür war der?", wollte Keely wissen, als sie sich wieder voneinander lösten.


  "Dafür, dass du tapfer und schön bist und der einzige Mensch, den ich je gekannt habe, der mit meiner Tochter fertig wird. Macht sie dir nicht Angst? Wie kannst du der Mutterschaft mit so viel Optimismus entgegensehen, wenn du es mit einem derartig höllischen Teenager zu tun hast?"


  Keely lachte leise. "Du vergisst, dass ich mich seit Jahren mit Problemen von Kindern beschäftige. Ich weiß, worauf ich mich einlasse, und ich kann dir versprechen, dass ich meine Meinung nicht ändern werde. Ich werde es sogar genießen, deine störrische Tochter zu bemuttern, trotz dem, was ich ihr gerade gesagt habe. Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen."


  Sie hatte Recht. Selbst in seinen schlimmsten Albträumen konnte Ben sich nicht vorstellen, dass Keely ihr Kind verlassen würde, so wie Nora es getan hatte. Aber es war nicht undenkbar, dass sie sich irgendwann von ihm trennen würde. Was war, wenn er als Vater versagte? Wenn er sich nun geirrt hatte und diese hastig zusammengestellte Familie sich als ungesunde Umgebung für das Kind herausstellte? Keely würde nicht zögern zu gehen. Sie würde auf jeden Fall das tun, was für ihr Kind das Beste war.


  Wenn eine Frau erst einmal beschlossen hatte, ihren Mann zu verlassen, war es endgültig aus. Nichts, das er gesagt oder getan hatte, hatte seinen Bruch mit Nora verhindern können. Nicht dass er Nora noch wirklich geliebt hätte, als es zu Ende war. Trotzdem, wenn es um etwas so Wichtiges ging, wie eine Familie zusammenzuhalten, dann war es beängstigend, so machtlos zu sein.


  Ben entschied, dass er sich einfach nicht zu viel erhoffen durfte. Er würde einen Tag nach dem anderen angehen und erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickelten, damit er nicht wieder enttäuscht wurde.


   



  "Ich bin so froh, dass du hier bist", sagte Keely zu Eileen, während sie einen hauchdünnen Strumpf anzog. Die beiden Schwestern befanden sich in Bens Schlafzimmer, wo Keely sich für die Hochzeit ankleidete. "Ich bin so nervös, dass ich nicht weiß, was ich tue. Hier, sieht das richtig aus?" Sie betrachtete sich prüfend in dem großen Spiegel an der Schranktür.


  "Er sieht gut aus, aber ich hoffe, du kannst den anderen in weniger als einer Viertelstunde anziehen. Du benimmst dich, als hättest du noch nie in deinem Leben Strümpfe getragen."


  "Habe ich auch nicht. Zu der Zeit, als ich damit hätte anfangen müssen, war die Strumpfhose schon erfunden. Der Straps ist neu für mich. Ich weiß nicht, wie die Frauen sich all die Jahre damit abgefunden haben."


  "Dir gefällt er vielleicht nicht, aber ich wette, Ben wird ihn mögen", neckte Eileen sie.


  "Ich habe die Strümpfe nicht für Ben gekauft", erklärte Keely verdrossen, "sondern weil ich diese Farbe wollte und es sie nicht in Strumpfhosen gab." Sie fluchte leise, als sie mit einem Fingernagel hängen blieb.


  "So habe ich dich noch nie erlebt", meinte Eileen besorgt. "Machst du dir Gedanken, dass Mom und Dad nicht rechtzeitig kommen könnten?" Ihre Mutter hatte vor Stunden angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie Ärger mit dem Wagen hatten, aber sie hatte versprochen, dass sie es irgendwie schaffen würden, zur Hochzeit zu kommen.


  Keely lächelte wehmütig. Ihre Eltern waren so verständnisvoll gewesen, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhren. "Nein, das ist es nicht. Mom hat gedroht, dass sie per Anhalter fahren würden, falls das Auto nicht anspringt. Wenn sie zu spät kommen, warten wir, bis sie da sind."


  "Was dann?", drängte Eileen. "Selbst wenn etwas mit der Zeremonie schief geht, was nicht passieren wird, ist es doch nicht die Hochzeit, die zählt, sondern die Ehe."


  "Genau darum mache ich mir Sorgen", gab Keely zu. "Ich glaube nicht, dass Ben mich liebt. Er versucht, das Richtige für mich und das Baby zu tun, aber ich bin nicht sicher, ob es für ihn richtig ist."


  "Warum sagst du das? Hast du bemerkt, wie der Mann dich ansieht? Er betet dich an."


  "Aber er hat nicht … Wir haben uns seit dem ersten Mal nicht mehr geliebt. Wir waren gerade erst dabei, wieder zueinander zu finden, als ich von dem Baby erfahren habe. Seitdem hat Ben zwölf bis fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet. Ich bin herumgelaufen, um die Hochzeit zu organisieren. Wir haben uns den letzten Monat kaum gesehen, geschweige denn, dass wir Zeit für etwas anderes hatten."


  "Das wird sich ändern", meinte Eileen zuversichtlich. "Sobald er dich in dieser Unterwäsche sieht."


  Vielleicht, dachte Keely. Aber sie wurde den Verdacht nicht los, dass Ben sich absichtlich von ihr fern gehalten hatte. Und selbst wenn sie zu ihrer intimen Beziehung zurückfanden, gehörte zu einer Ehe doch mehr als guter Sex.


  "Ich wünschte immer noch, wir würden richtige Flitterwochen machen", sagte sie. "Eine Nacht in einem teuren Hotel, mehr freie Zeit kann sich Ben im Moment nicht erlauben."


  "Das wird er im Winter wieder gutmachen. Denk positiv."


  Keely lächelte. "Wie machst du das nur? Wie schaffst du es, dass dein Leben so glücklich und ausgeglichen ist?"


  Eileen dachte einen Moment nach. "Ich schätze, mit drei Kindern bin ich zu beschäftigt, um mir Sorgen darüber zu machen, ob alles perfekt ist. Ich versuche das Gute zu genießen und den Rest zu überstehen. Das ist alles, was man sich erhoffen kann."


  "Vielleicht verlange ich zu viel", meinte Keely.


  "Nein, tust du nicht. Du hast ein Recht auf alles Glück, das du bekommen kannst, vor allem an deinem Hochzeitstag."


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. "Hallo?", rief eine hohe Stimme. "Bist du da drin, Schatz?"


  "Mom!" Keely riss die Tür auf und umarmte ihre Mutter. "Ich bin so froh, dass ihr endlich hier seid."


  "Ich habe dir doch gesagt, dass dein Vater uns rechtzeitig herbringen würde", erklärte Dorothy Adams. "Nichts hätte uns davon abhalten können."


  "Ist der Wagen angesprungen?"


  "Nein, wir mussten uns den von Ernie Porter nebenan borgen."


  "Ich sehe, du hast deine Ansteckblume bekommen." Keely rückte die Nelke zurecht, die durch ihre Umarmung verrutscht war.


  "Ja. Eine hübsche junge Dame mit einer, äh, zukunftsweisenden Frisur hat sie mir gegeben. Bens Tochter?"


  Keely verzog das Gesicht. "Das ist Tina. Gestern hat sie ihre Haarspitzen grün gefärbt, angeblich damit sie zum Kleid passen. Aber ich erkenne einen stillen Protest, wenn ich einen sehe."


  "Oje. Ist sie immer noch nicht glücklich über die Hochzeit?"


  "Nicht besonders. Aber sie trägt ein Kleid und benimmt sich. Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass sie keinen Sitzstreik veranstaltet. Sie ist eigentlich kein schlechtes Kind. Jedenfalls nicht dauernd."


  "Nun, das Kleid steht ihr wirklich", meinte Dorothy. Sie betrachtete ihre ältere Tochter. "Du siehst gut aus, Eileen. Ich hätte nie so einen schlichten Stil für ein Brautjungfernkleid gewählt, aber das Grün ist schmeichelhaft. Keely, wo sind deine Sachen? Es ist fast Zeit."


  Keelys Hände zitterten, als sie ihr champagnerfarbenes Seidenkleid überstreifte. Es war schmucklos elegant, knielang und wirkte eigentlich nicht wie ein Hochzeitskleid. Keine Spitze, keine Perlen, keine Rüschen. Aber Keely hatte es einfach nicht im Laden hängen lassen können.


  Als sie den Blumenschmuck im Haar befestigt hatte und den Brautstrauß in der Hand hielt, blickte sie ein letztes Mal in den Spiegel. Sie sah doch wie eine Braut aus. Wenn sie daran dachte, was sie gleich tun würde, wurde ihr ganz schwindlig.


  Sie erlebte die Zeremonie wie in einem Dämmerzustand. Hinterher konnte sie sich nicht an viel erinnern, außer daran, wie Ben sie angesehen hatte, als sie den Gang entlanggekommen war. Sein Blick hatte Anerkennung ausgedrückt und … was noch? Erstaunen? Panik womöglich? Ihr eigenes Herz war übergeschäumt vor Liebe. Ben war ein guter Mann. Er würde ein vernünftiger, pflichtbewusster Ehemann und Vater sein, trotz seiner Vorbehalte.


  Bitte lass ihn mich und das Baby lieben, betete Keely, als sie sich die Hände reichten, um ihr Gelübde abzulegen. Wenn er das nur täte, wäre es die beste Ehe der Welt. Wenn nicht … Keely war nicht sicher, ob sie in einer Ehe ohne Liebe bleiben konnte, selbst wenn es sich um einen außergewöhnlich guten Mann handelte.


  Die Zeremonie ging schnell vorbei. Keely und Ben tauschten einfache goldene Ringe. Der Geistliche erklärte sie zu Mann und Frau. Schließlich gab Ben ihr einen nicht ganz keuschen Kuss und warf ihr so einen heißen Blick zu, dass ihr Puls zu rasen begann und ihre Wangen sich röteten.


  Sofort begannen enge Freunde und Familienmitglieder sie zu umarmen. Sogar Tina tat das kurz und pflichtbewusst. Das unwirkliche Gefühl verschwand, und Keely war wieder sie selbst.


  Aber nicht mehr Keely Adams, sondern Keely Kincaid.


  Danach wurde Champagner getrunken und Kuchen gegessen. Keely gab sich besondere Mühe, nett zu ihren neuen Schwiegereltern zu sein, die sie heute zum ersten Mal sah. Ben tat das Gleiche mit ihrer Familie. Sie warfen sich quer durch den Raum Blicke zu, und Keely wünschte sich plötzlich, alles wäre vorbei. Was hatte sie überhaupt dazu getrieben, eine große Hochzeit zu organisieren? Sie hätten durchbrennen sollen, wie Ben es gewollt hatte.


  Ihre Kehle war trocken, und ihre Zehen schmerzten in den steifen Pumps mit den hohen Absätzen. Sie ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Als sie dort am Spülbecken stand, umfassten mit einem Mal starke Hände ihre Taille. "Hallo, Fremde."


  Keely wäre am liebsten mit ihm verschmolzen. Es war fast, als wäre er wirklich ein Fremder, so wenig hatten sie von einander gesehen. Sie drehte sich um, und Ben umarmte sie. "Selber hallo", sagte sie ein bisschen atemlos. Ben sah respektabel aus in seinem grauen Anzug, aber der mutwillige Glanz in seinen Augen widersprach dem Rest.


  "Ich hatte noch keine Chance, dir zu sagen, wie schön du bist." Er streichelte ihre Wange. "Lass uns verschwinden. Ich will dich für mich haben."


  "Wir können noch nicht gehen", wandte sie schwach ein. "Wir haben ein Haus voller …"


  "Sicher können wir. Es ist unsere Hochzeit. Niemand erwartet, dass wir bleiben und Aschenbecher ausleeren. Meine Eltern haben versprochen, sich um all das zu kümmern."


  "Hm, wenn das so ist …" Keely lächelte erleichtert und versuchte sich aus Bens Armen zu befreien. "Ich gehe mich umziehen."


  Er hielt sie fest. "Bist du sicher, dass du das willst? Ich habe dein Hochzeitskleid noch gar nicht richtig bewundert." Er strich langsam über die glatte Seide, von Keelys Schultern hinunter bis zu den Hüften. Seine Berührung erhitzte ihr Blut. "Mrs. Kincaid, ich glaube, deine Kurven sind jetzt ein bisschen üppiger als vor einem Monat."


  "Oh, erinnere mich nicht daran." Keely stöhnte. "Ich habe bereits sechs Pfund zugenommen, obwohl ich erst im dritten Monat bin. Bald werde ich wie ein Wasserbüffel aussehen."


  Ben lachte und küsste sie sanft auf den Mund. "Du wirst einen wunderschönen Wasserbüffel abgeben. So, geh dich umziehen, wenn du das musst." Er ließ sie los. "Ich bin sicher, du hast für die Fahrt etwas, das du gern vorführen möchtest. Aber beeil dich. Ich bin schon öfter von meiner Tante Celia umarmt worden, als ich ertragen kann. Und ich habe eine Überraschung für dich."


  Keely entkam, bevor sie der Versuchung nachgeben und Ben noch einmal küssen konnte. Seine Leidenschaft heiterte sie auf. Sie hatte schon befürchtet, er würde sie jetzt, da sie schwanger war, nicht mehr begehren.


  Da sie etwas Zeit für sich brauchte, ging sie allein ins Schlafzimmer. Sie zog das Kleid aus und nahm die Blumen aus dem Haar, bevor sie sich im Spiegel betrachtete.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen fast üppigen Busen, und ihre Taille war ebenfalls dicker. Sie mochte diese neue Figur, wusste aber, dass sie sie genießen musste, solange sie noch konnte. Bald würde sie mehr als üppig sein.


  Würde Ben sie dann immer noch mit glänzenden Augen ansehen? Oder würde er ihren Körper abstoßend finden? Wenn ihnen nicht einmal das blieb, was würde dann aus ihrer Ehe werden?


  Sie zwang sich, die Zweifel beiseite zu schieben. Heute Nacht zumindest hatte sie die volle Aufmerksamkeit ihres Mannes. Und das würde sie ausnutzen.


  Sie hatte eigentlich geplant, den frivolen Straps und die Strümpfe abzulegen, aber dann erinnerte sie sich, dass Eileen gesagt hatte, Ben würden sie gefallen. Also zog sie nur schnell einen schmalen Rock und eine weiße Seidenbluse darüber. Was schadete es schon, dass die Strümpfe nicht zum Rest ihrer Kleidung passten?


  9. Kapitel


   



  Keely streifte die Schuhe ab und seufzte zufrieden. Sie saß auf dem Beifahrersitz von Bens Porsche und war zum ersten Mal seit langer Zeit entspannt. Endlich hatten sie es geschafft, den Hochzeitsempfang zu verlassen und zu entkommen.


  Sie zog die Füße hoch für die kurze Fahrt zum Hotel. Zumindest dachte sie, dass sie auf dem Weg dorthin waren. Aber Ben nahm nicht die Abfahrt, die in die Innenstadt führte, sondern bog nach Osten ab. "Wohin fährst du? Ich dachte, wir hätten im Allis Plaza reserviert."


  "Hatten wir auch." Ben lächelte selbstzufrieden. "Aber ich habe mich für etwas anderes entschieden."


  "Und für was?"


  "Eine Pension am Ozark-See. Ich hoffe, die Fahrt macht dir nichts aus."


  "Natürlich nicht." Keelys Stimme wurde fast zu einem freudigen Aufschrei. "Aber … warum?"


  "Weil du so traurig ausgesehen hast, als ich dir sagte, ich könnte mir bloß eine Nacht in der Stadt erlauben. Ich habe mich wie der letzte Mensch gefühlt. Welcher Mann lässt sich schon durch geschäftliche Angelegenheiten von den Flitterwochen abhalten? Du hast dir viel Mühe gemacht, damit die Hochzeit etwas Besonderes wird, nachdem ich dich gedrängt habe, mich zu heiraten …"


  "Das hast du nicht", unterbrach sie ihn. "Und ich wollte dir keine Schuldgefühle einjagen."


  "Doch, ich habe dich gedrängt. Jedenfalls dachte ich, das Mindeste, was ich tun könnte, wäre, uns vernünftige Flitterwochen zu ermöglichen. Also bin ich gestern in ein Reisebüro gegangen und habe für drei Nächte ein Zimmer reserviert. Es ist nicht viel, ich weiß, aber …"


  "Drei Nächte. Das wird himmlisch!" Keely löste impulsiv ihren Sicherheitsgurt, warf die Arme um Bens Hals und küsste ihn geräuschvoll auf die Wange.


  Ben lachte und bemühte sich, um ihren Arm herum etwas zu sehen. "Die Idee gefällt dir?"


  "Ich liebe sie. Oh, Ben, wir müssen uns erst wieder neu kennen lernen. Wir haben uns ja kaum gesehen in letzter Zeit. Ich will nicht mit einem Fremden verheiratet sein."


  Ihre Worte berührten ihn. Sah sie es wirklich so? Er gab zu, dass er sich zurückgehalten hatte, weil er seine eigenen Gefühle in den Griff bekommen musste, bevor er zu tief in diese Sache hineingeriet. Aber er hatte sich Keely nicht entfremden wollen.


  "Wie ist deine Untersuchung bei Dr. McCommas gelaufen?", fragte er.


  Keelys einzige Reaktion auf diesen abrupten Themenwechsel war ein neugieriger Blick von der Seite. "Gut. Ich bin ein bisschen blutarm und muss aufpassen, was ich esse. Mein Blutzucker ist etwas zu hoch, aber …"


  "Wirklich? Warum hast du mir das nicht gesagt?", fragte er scharf.


  "Du hast nicht gefragt." Der verletzte Ton in ihrer Stimme entging ihm nicht. "Jedenfalls ist es nichts, über das man sich Sorgen machen müsste. Ich erlebe bloß die gleichen Symptome wie viele andere schwangere Frauen auch. Pat meint, alles andere sähe gut aus, und wenn ich auf mich aufpasse, hätte ich keine großen Probleme zu erwarten."


  Ben fühlte sich wie ein herzloser Schuft, weil er nicht mehr Anteilnahme gezeigt hatte. Obwohl er oft an Keely dachte und sich Sorgen machte, hatte er das nicht ausgesprochen. Er wusste, dass eine Menge Frauen mit Mitte dreißig und später Babys bekamen, aber ihm war auch bekannt, dass dann ein erhöhtes Risiko bestand. "Was ist mit körperlicher Betätigung?", erkundigte er sich.


  "Wonach auch immer ich mich fühle, ist okay. Natürlich war ich wochenlang nicht im Fitness-Studio. Kein Wunder, dass ich sechs Pfund zugenommen habe."


  Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. "Und wonach ist dir zumute? Bist du in der Lage, ein bisschen körperliche Betätigung mit mir zu teilen?"


  "Ja, sicher. Lange Spaziergänge wären schön. Vielleicht etwas Schwimmen. Ich bin allerdings schrecklich müde. Heute Abend würde ich mich gern entspannen."


  "Oh."


  Nach einer langen Pause schloss Keely die Augen und verbarg das Gesicht in den Händen. "Ich bin so ein Dummkopf", murmelte sie. "Spaziergänge und Schwimmen waren nicht die Art von körperlicher Betätigung, an die du gedacht hast."


  "Nun …"


  Sie sah wieder auf. "Ben, natürlich ist mir danach zumute, dich zu lieben. Wie kommst du auf die Idee, dass es nicht so sein könnte?"


  Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. "Ich dachte nur, dass es in deinem Zustand nicht gut für dich sein könnte." Er erzählte ihr nicht, dass Nora ihn auf diese Idee gebracht hatte. Nachdem sie damals herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hatte sie keinen Sex mehr haben wollen.


  "Sei ganz beruhigt, das ist nicht der Fall. So empfindlich bin ich nicht, und ich werde es auch nie sein. Wie lange dauert es eigentlich bis zu diesem Ort?", fragte sie mit einem mutwilligen Lächeln.


  Verdammt. Ben konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, am Straßenrand zu halten und auf der Stelle über Keely herzufallen.


  Nachdem sie einige Male falsch abgebogen waren, fanden sie den Gasthof am Ende einer kurvenreichen Straße in der Kleinstadt Rocky Mount am nördlichen Ufer des Ozark-Sees.


  "Es sieht so friedlich aus", meinte Keely anerkennend, als sie auf den Parkplatz fuhren.


  Ben musste ihr zustimmen. Es war genau das, was er sich erhofft hatte. Das große weiße Haus wirkte einladend.


  Sie stiegen beide aus und atmeten die Landluft ein. Ben fragte sich, wie er je daran hatte denken können, Keely oder sich selbst eine Flitterwochenreise vorzuenthalten. Keelys Freude war reichlich Lohn für die Mühe, die er sich mit der Änderung der Pläne gemacht hatte.


  Er öffnete den Kofferraum, um das Gepäck herauszuholen. "Was ist das?" Er deutete auf eine große Schachtel, die in weißes Papier eingewickelt war.


  "Das ist dein Hochzeitsgeschenk von mir. Ich wollte es dir schon früher geben, aber es war nie Zeit dazu, also habe ich Eileen gebeten, es hier einzuschmuggeln, nachdem du das Gepäck hineingetan hattest."


  "Du hättest mir nichts zu schenken brauchen. Ich habe nichts für dich."


  "Doch." Keely deutete auf das Haus. "Du gibst es mir gerade jetzt." Sie griff nach einer der Taschen und wies Bens Einwand zurück, sie würde sich zu sehr anstrengen.


  Innen war der Gasthof mit dunklen Holzfußböden, Perserteppichen und Blumentapeten ausgestattet. Überall stand Schnickschnack herum. Alles wirkte auf fröhliche Weise überladen.


  "Sie haben das Schwertlilienzimmer oben am Ende des Flurs", erklärte ihnen die Inhaberin. "Heute Abend gibt es gebratenes Huhn zum Dinner. Wir servieren um halb sieben und um halb neun."


  "Notieren Sie uns für halb neun", sagte Ben, während er sie einschrieb. Keely nickte zustimmend. Das gab ihnen mehrere Stunden Zeit, einander wieder näher zu kommen.


  Das Schwertlilienzimmer war blau und gelb eingerichtet und genauso gemütlich überladen wie die Räume unten. Eine Reihe von Aquarellen hing an einer Wand. Üppige Vorhänge mit Rüschen schmückten die Fenster, aber das große Bett mit all den Spitzenkissen war das Zentrum des Raumes.


  "Donnerwetter." Keely war überwältigt. "Ich habe noch nie etwas so Romantisches gesehen."


  Ben fand das Bett interessant, konzentrierte sich aber mehr auf die Braut. "Die einzige Verbesserung wäre es, wenn du und ich da drin lägen", meinte er.


  Er stellte das Gepäck und die schwere Schachtel ab und drehte sich dann zu Keely um, froh darüber, dass nun der Erfüllung seines Verlangens nichts mehr im Weg stand.


  Sie lächelte erwartungsvoll, und ihre blauen Augen glänzten. "Willst du jetzt dein Geschenk auspacken?"


  Ben unterdrückte einen Seufzer. Das Letzte, was er im Moment tun wollte, war, mit Packpapier und Klebestreifen zu kämpfen. Aber wenn Keely es sich wünschte, würde er das verdammte Ding öffnen.


  Er stellte die Schachtel auf einen geschnitzten Tisch und riss an dem Papier. Glücklicherweise gab es keine Klebestreifen. Er machte die Schachtel auf und fand darin eine antike Kaminuhr vor, genau die Art, die er an dem Tag gesucht hatte, als er mit Keely in den Trödelläden gewesen war.


  "Wo hast du die gefunden?", erkundigte er sich, während er sie herausnahm.


  "Sie war auf dem Dachboden meiner Eltern. Ich habe das Gehäuse restauriert, aber ich fürchte, der Mechanismus erfordert noch einige Arbeit."


  "Mach dir keine Sorgen darüber." Ben war unfähig, die Augen von der Uhr zu nehmen. Er bewunderte Keely dafür, dass sie sich solche Mühe gemacht hatte, um ihm etwas zu schenken, das er sich wirklich wünschte. "Ich kann sie wahrscheinlich in Ordnung bringen. Bist du sicher, dass du sie mir geben willst? Sie ist ein wertvolles Familienerbstück."


  "Und sie bleibt ja in der Familie. Oder hast du schon vergessen, dass wir verheiratet sind?"


  Er hätte sich auf die Zunge beißen können, weil er etwas so Gedankenloses gesagt hatte. "Oh, nein, das habe ich nicht vergessen. Vielen Dank für das Geschenk. Und ich werde versuchen, deiner Familie Ehre zu machen." Er ergriff Keelys Hände, drückte sie kurz, dann ließ er die Fingerspitzen über ihre nackten Arme gleiten bis hinauf zu ihren Schultern und ihrem Hals. Schließlich legte er die Hände um ihr Gesicht und senkte langsam den Kopf.


  Er küsste sie unendlich zärtlich, erforschte sanft die Umrisse ihrer weichen Lippen. Sie öffnete den Mund, damit er mit der Zunge eindringen konnte, und er tat es. Der Kuss war gleichzeitig eine Einladung, eine Bitte und auch ein Besitzergreifen.


  Ben erinnerte sich daran, wie scheu Keely beim ersten Mal gewesen war, und bemühte sich um Selbstbeherrschung. Es würde nur eine Hochzeitsnacht geben. Er wollte, dass alles perfekt war, für sie beide. Ganz gewiss wollte er Keely nicht durch die Stärke seiner Begierde überwältigen.


  Mit einiger Anstrengung beendete er den Kuss. "Würde es dich kränken, wenn ich meine ehelichen Rechte gleich jetzt einforderte?", raunte er ihr ins Ohr. "Vor dem Essen, bei vollem Tageslicht?"


  Keely lachte leise. "Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du es nicht tun würdest." Sie streichelte seinen Rücken und legte die Hände dann kühn auf seinen Po. "Ich bin nicht sicher, dass etwas an unser erstes Mal herankommen kann, aber ich würde es gern versuchen."


  Ihre Worte erregten ihn auf unvorstellbare Weise. "Was immer du sagst." Er umfasste ihre Taille und hob Keely auf das Bett, wo sie sitzen blieb und wartete.


  Ben musterte sie einen Moment. Er wollte ihr so viel Lust bereiten wie nur möglich. Zuerst einmal zog er ihr die Schuhe aus und liebkoste nacheinander ihre Füße.


  Keely gab einen zustimmenden Laut von sich, als seine Hände weiter an ihren Beinen hinaufwanderten. Ben erreichte den Saum ihres Rockes, und während er sie streichelte, beobachtete er ihre Augen und genoss die Reaktion, die er dort erkannte. Als er sich noch höher hinaufbewegte, atmete Keely schneller.


  Dann fand Ben zu seiner Überraschung den Strumpfhalter aus Satin. In seinen wildesten Phantasievorstellungen hatte er Keelys wunderschönen Körper oft in Reizwäsche vor sich gesehen, aber er hatte nicht erwartet, dass sie welche anziehen würde, ohne dass er sie erst dazu überreden musste.


  Sie lachte und sah leicht verlegen an sich herunter. "Ich trage ihn für dich."


  "Wenn das so ist, würde ich gern so viel daraus machen wie möglich." Er hob Keely hoch und stellte sie neben dem Bett auf die Füße. Ohne sie loszulassen, ließ er seine Hände auf ihren Rücken gleiten, wo der Reißverschluss des Rocks war. "Du hast doch nichts dagegen, oder?"


  "Nein", erwiderte sie leise. Ben konnte ihren warmen Atem an seinem Hals spüren.


  Der Rock fiel zu Boden. Keely stieß ihn beiseite. Der Unterrock folgte. Mit etwas Ermutigung zog Keely sich die Bluse über den Kopf und warf sie auf einen Sessel. Dann stand sie nur in BH, Slip und diesen hauchzarten Strümpfen mit dem sexy Straps da und sah Ben mit kühnem Blick an. Ungefähr drei Sekunden behielt sie ihre Pose bei, bevor sie lachte, wegsah und rot wurde.


  "Ich habe dir schon mal gesagt, du musst dich daran gewöhnen, dass ich dich anstarre." Ben trat zurück, um sie noch besser bewundern zu können. "Du bist … perfekt."


  "Vollkommen lächerlich", meinte sie. "Ich bin nicht sicher, ob ich der Typ für dieses Zeug bin."


  "Das bist du. Vertrau mir." Bens Stimme war heiser vor Begierde. Er wollte Keely, wie er noch nie eine Frau gewollt hatte. Die neuen Formen ihres Körpers erregten ihn. Sie war die Versuchung schlechthin. Seit einem Monat wusste er, dass sie ein Kind von ihm erwartete, aber erst jetzt fand er plötzlich auch das sexy.


  "Trage ich ein Schild um den Hals, auf dem steht: 'Ansehen, aber nicht berühren'?", erkundigte sich Keely spielerisch. Ihr Mut kehrte zurück.


  Ben streckte eine Hand nach ihr aus, und sie ergriff sie. "Ich habe beides vor." Er zog sie an sich und umarmte sie.


  "Ich auch." Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten, um seinen Rücken zu streicheln. Ben stellte fest, dass ihr ganzer Körper herrlich warm war. Er konnte es nicht erwarten, sie an sich zu spüren.


  Mit ihrer Hilfe legte er seine Sachen ab. Jedes Mal, wenn sie ihn berührte, um die Dinge zu beschleunigen, machte er erst einmal eine Pause, um im Gegenzug Keely zu berühren. Aber schließlich gab es keine Hindernisse mehr zwischen ihnen.blieb stehen und ließ zu, dass Keely ihn musterte, so wie er es vorher mit ihr getan hatte. Er wollte, dass sie genau wusste, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.


  Auch ohne Worte verstand Keely, was er sich von ihr wünschte.


  Sie war schüchtern und unsicher gewesen, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, aber heute Nachmittag war sie eine reife Frau, die wusste, was sie wollte. Ben war diesmal weniger ein Lehrer, sondern mehr ein Schüler.


  Sie war diejenige, die ihn zum Bett führte. Sie stieg auf die Matratze, wobei sie Ben eine faszinierende Aussicht auf ihren Po ermöglichte. Mit einem Blick lud sie ihn dann ein, ihr zu folgen. Er legte sich hin, stützte sich auf einem Ellbogen auf und verschlang sie mit den Augen, als sie die Strümpfe ganz langsam an ihren Beinen herunterrollte.


  Keely als Verführerin. Ben war glücklich.


  Als er es keinen Moment länger aushielt, griff er nach ihr und zog sie nicht allzu sanft an sich. Anscheinend hatte sie auf solch eine unbeherrschte Reaktion gehofft, denn sie wirkte äußerst zufrieden.


  Er ergriff Besitz von ihr, als ginge es um sein Überleben, er hatte das Gefühl, Keely verzweifelter zu brauchen als die Luft zum Atmen. Wie hatte er sich so lange von ihr fern halten können?


  Er strich durch ihr Haar, konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, wünschte sich, dass sie genauso verrückt vor Sehnsucht wurde wie er.


  Obwohl er in Versuchung war, seiner schmerzhaften Begierde ein Ende zu bereiten, erkundete er stattdessen Keelys Körper, fand seine Geheimnisse heraus, entdeckte, was ihr Freude bereitete.


  Ihre aufgerichteten Brustspitzen drückten sich gegen den BH. Er liebkoste sie durch den Stoff hindurch, bis Keely stöhnte. Dann streifte er ihr das Kleidungsstück ab und warf es beiseite.


  Er hatte ihre Brüste immer schön gefunden, aber jetzt waren sie noch voller und erinnerten ihn wieder daran, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Er beugte sich vor, um eine der Spitzen zu küssen. Gleichzeitig streichelte er Keelys Bauch.


  Sie erlaubte ihm, sie zu erforschen, und belohnte ihn mit Seufzern und ermutigenden Worten. Aber sie war nicht lange damit zufrieden, passiv zu sein, sondern ließ die Hände über seinen Körper wandern.


  Die Art, wie Keely ihre Leidenschaft ausdrückte, überraschte Ben. Sie war wagemutig und erfinderisch, küsste und berührte seine Ohren, seinen Hals, seine Brust, manchmal hart, dann ganz sanft.


  Schließlich bewegte sie sich weiter hinunter, über seinen Bauch bis zu dem weichen Haar zwischen seinen Beinen. Ben erschauerte vom Kopf bis zu den Zehen. Noch nie hatte ihn eine Frau so gründlich erforscht.


  Er musste sie davon abhalten, zum nächsten logischen Schritt überzugehen. Wenn sie ihn mit den Lippen umschlossen hätte, wäre er entweder explodiert oder bei dem Versuch, sich zurückzuhalten, gestorben.


  Keely sah ihn fragend an. "Du willst nicht, dass ich das tue?"


  Ben konnte nicht sprechen, sondern schüttelte nur den Kopf.


  "Zu aggressiv, ist es das?" Sie verzog besorgt das Gesicht.


  Wieder schüttelte er den Kopf. "Zu erregend", brachte er heraus. Dann zog er sie an sich, presste ihre Hüften gegen seine und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. "Du treibst mich zum Wahnsinn. Lass mich dich lieben."


  "Oh, ja, das möchte ich gern."


  Er beobachtete, wie sie den weißen Spitzenslip abstreifte. Sie hatte nichts Gekünsteltes an sich, sondern tat einfach, was natürlich war. In einer Minute war sie eine teuflische Verführerin, in der nächsten ein Engel.


  Nun lächelte sie einladend, legte sich auf den Rücken, die Beine geschlossen, und wartete. Ihr Vertrauen in ihn rührte ihn.


  Er erwiderte ihr Lächeln zärtlich. Sex war immer befriedigend für ihn gewesen, etwas, worauf er sich freuen konnte. Aber noch nie war es ein so wundervolles Erlebnis gewesen, das sein Herz genauso wie seinen Körper betraf. Keely erregte ihn nicht nur, sie berührte auch seine Seele.


  Ein Sonnenstrahl strich über ihren Körper, und Ben folgte ihm mit dem Finger, über ihre Brust, ihre Rippen, ihren Bauch und hinunter zu den dunklen Locken zwischen ihren Beinen.


  Es war nicht nötig, Keely zu drängen. Sie war genauso bereit, ihn in sich aufzunehmen, wie er, in sie einzudringen. Aber Ben war ein bisschen besorgt wegen ihres Zustandes. Also legte er sich behutsam auf sie.


  "Ich werde nicht zerbrechen." Sie beugte die Knie zu beiden Seiten seiner Hüften, öffnete sich ihm, machte es ihm leicht, sich in ihr zu vergraben. Trotzdem drang er so langsam wie möglich ein, um das Vergnügen hinauszuzögern.


  Keely gab einen leisen Laut von sich, schlang die Beine um ihn und zog ihn näher an sich heran, bis sie wirklich eins waren.


  Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren. Während sie sich vorwärts und rückwärts bewegten, getrieben von Leidenschaft, streichelte er ihr weiches Haar, ihr Gesicht, ihre Brüste. Ihr intimer Tanz zeigte, dass sie nicht nur körperlich, sondern auch geistig eine Einheit waren. Keely gehörte Ben. Sie hatten sich einander versprochen, und Ben hatte in diesem Moment ein Gefühl der Unendlichkeit.


  Er vergaß völlig, sich in irgendeiner Weise zurückzuhalten.


  Die Erlösung kam schnell und heftig. Er schrie auf und warf den Kopf zurück. Keely hielt sich an ihm fest, als ihr Körper erbebte. Ben war fast außer sich vor Ekstase, aber nicht so sehr, dass er die einzelne Träne nicht bemerkt hätte, die Keely über die Wange lief, als sie den Höhepunkt erreichte.


  Noch nie zuvor hatte sein Liebesspiel eine Frau zu Tränen gerührt. Wie beim ersten Mal mit Keely hatte er auch diesmal eine neue Dimension erreicht. Intimität war plötzlich etwas ganz Neues für ihn. Er konnte es nicht erwarten, noch mehr darüber zu lernen.


  Sie lagen in zufriedenem Schweigen zusammen. Keely wurde sich langsam ihrer Umgebung wieder bewusst, des Deckenventilators, der Steppdecke unter ihr, den vielen Spitzenkissen um sie herum.


  "Worüber lachst du?" Ben rollte sich herum und zog Keely auf sich.


  "All diese albernen kleinen Kissen. Wir haben sie zerdrückt."


  "Und wie." Er lächelte äußerst zufrieden.


   



  Keely stand am Fenster und starrte auf das vom Mondlicht beleuchtete Wasser hinaus. Ben schlief fest. Es war spät, wahrscheinlich zwei oder drei Uhr nachts, aber sie konnte nicht schlafen.


  Dies war ihre dritte Nacht im Gasthof. Wenn ihre Flitterwochen auch kurz waren, so hatten sie doch alles geboten, was Keely sich hätte wünschen können. Sie und Ben hatten lange Spaziergänge gemacht, waren schwimmen und segeln gegangen. Sie hatten wundervolle Mahlzeiten gegessen, sowohl hier als auch in einigen Restaurants am See. Einen Nachmittag hatten sie auf dem Bagnell Strip verbracht, wo es kitschige Touristenattraktionen gab, hatten eingekauft, sich fotografieren lassen und frische Limonade getrunken.


  Und sie hatten Stunden im Bett verbracht. Öfter als Keely zählen konnte, hatten sie diese Kissen durcheinander gebracht und sie manchmal sogar vom Bett gestoßen oder quer durchs Zimmer geworfen.


  Nur eins fehlte. Ben hatte Keely nie gesagt, dass er sie liebte. Manchmal glaubte sie es zu spüren, wenn sie miteinander schliefen. In diesen Momenten fühlte sie sich ihm am nächsten. Doch sonst lachten sie zwar zusammen und kamen bestens miteinander aus, aber Ben gab kaum etwas von dem zu erkennen, was er empfand.


  Einige Male hätte Keely die Worte fast selbst ausgesprochen. Aber sie hatte sich immer zurückgehalten, weil sie es nicht ertragen hätte zu erfahren, dass er sie gar nicht liebte und es auch nie tun würde. Wenn das der Fall war, wollte sie es jetzt noch nicht wissen.


  Sie wünschte sich, sie könnten länger an diesem wundervollen Ort bleiben. Aber in ein paar Stunden würden sie all dies hinter sich lassen und in die wirkliche Welt zurückkehren. Wenn sie nur noch eine Weile ein junges, sorgloses Liebespaar hätten bleiben können, dann hätte sich vielleicht doch echte Liebe zwischen ihnen entwickelt. Aber das war unmöglich. Das wahre Leben würde sich unweigerlich in ihre Ehe hereindrängen.


  10. Kapitel


   



  Draußen türmte sich der Schnee, aber im Kincaid-Haus war es warm und gemütlich. Eben hatte Keely eine Auflaufform mit Enchiladas in den Ofen gestellt, und nun duftete die Küche verführerisch nach Tortillas, Käse und würziger Soße.


  Keely hatte früher nie viel gekocht. Aber in den letzten vier Monaten hatte sie entdeckt, dass es ihr gefiel, Mahlzeiten für mehr als eine Person zuzubereiten. Sie hatte Kochbücher und Zeitschriften studiert und probierte auch eigene Ideen aus. Enchiladas waren zu einem Lieblingsgericht der ganzen Familie geworden, und deshalb hatte Keely beschlossen, sie heute Abend zu machen. Nach der Katastrophe an der Schule brauchte sie eine positive Atmosphäre zu Hause.


  Als sie sich zu einem niedrigen Schrankfach herunterbeugte, wäre sie fast umgefallen. Sie war immer noch nicht an die neue Verteilung ihres Gewichts gewöhnt. Seit kurzem sah sie aus, als hätte sie einen Basketball verschluckt. Jeder glaubte, ihre Zeit wäre bereits gekommen. Dabei hatte sie immer noch sieben Wochen vor sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie dick sie unmittelbar vor der Geburt sein würde. Würde sie überhaupt noch ins Auto passen, um ins Krankenhaus zu fahren?


  Sie stöhnte, als sie sich wieder aufrichtete. Mit einem Mal war sie erschöpft. Dinge, die sonst ganz normal gewesen waren, laugten sie nun aus. Ihre Hände und Füße waren geschwollen, und ihr Rücken tat dauernd weh. Sie hatte auch Mühe zu schlafen, da sie das früher auf dem Bauch getan hatte, was nun nicht länger möglich war.


  Als sie noch beim Tischdecken war, ging die Vordertür auf, und Tina kam hereingestürmt, wobei sie einen Schwall kalte Luft hereinwehte.


  "Hi, Keely." Sie hüpfte auf einem Fuß herum, um den Stiefel vom anderen zu ziehen. "Weißt du, was mit Annie Parker passiert ist?"


  "Ja. Leider war ich mittendrin."


  "War sie zur Beratung bei dir?"


  "Du weißt, dass ich darüber nicht reden darf."


  "Es war toll mit all diesen Sirenen, dem Feuerwehrauto und den Sanitätern. Wir sollten eigentlich eine Mathearbeit schreiben, aber alle rannten an die Fenster und haben runtergesehen. Die Hälfte der Leute hat geschummelt."


  Keely knallte eine Hand voll Besteck auf den Tisch. "Tina, es war nicht 'toll'. Dieses Mädchen hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Du könntest gern ein bisschen Mitgefühl zeigen."


  Tina winkte ab. "Sie hat nicht wirklich versucht, sich umzubringen. Sie hat bloß ein paar Pillen genommen und sofort allen davon erzählt, um ins Krankenhaus gebracht zu werden. Sie wollte nur Aufmerksamkeit."


  "Vielen Dank für die Diagnose, Dr. Tina", antwortete Keely trocken. Annie Parker war zwei Jahre lang zur Beratung zu ihr gekommen. Keely hatte gewusst, dass Annie ein schwer gestörtes Mädchen war, aber trotzdem war der Selbstmordversuch ein großer Schock für sie gewesen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn nicht hatte verhindern können. Und sie war wütend auf Tina wegen deren Mangel an Mitgefühl. "Das Essen ist in einer Viertelstunde fertig." Sie entschied, dass ein Themenwechsel angebracht war, bevor sie wirklich die Beherrschung verlor.


  "Ich habe keinen Hunger", erklärte Tina auf dem Weg hinaus.


  "Was?" Keely schrie fast.


  Tina drehte sich um und schien verwirrt über diesen plötzlichen Ausbruch. "Jemand hat bei der Arbeit Pizza mitgebracht, deshalb bin ich jetzt satt."


  Keely seufzte. "Könntest du nicht wenigstens mit uns am Tisch sitzen?"


  Tina rollte mit den Augen. "Ich habe Hausaufgaben zu erledigen." Sie wandte sich ab.


  Keely folgte ihr. "Tina, ich habe mir Mühe gegeben, um heute ein besonderes Essen zu machen. Du hättest anrufen können und mir sagen, dass du nicht zu Hause essen willst. Oder du hättest zumindest …"


  Tina drehte sich abrupt um und versperrte ihr die Tür zu ihrem Zimmer. "Du lieber Himmel, Keely, halt mal die Luft an, ja? Ich habe diese Woche jeden Abend zu Hause gegessen. Jetzt stehen mir diese Familienzusammenkünfte bis hier. Du bemühst dich zu sehr. Du rennst rum, kochst, machst sauber, dekorierst … meine Güte, der Weihnachtsbaum! Du bist durchgedreht! Es ist, als würdest du versuchen, etwas zu reparieren, was gar nicht kaputt ist. Es war nichts falsch an diesem Haus, bevor du eingezogen bist, und es ist auch jetzt nichts falsch, außer dass du alle zum Wahnsinn treibst, weil du aus uns die perfekte Familie machen willst."


  Keely wollte etwas einwenden, aber Tina war noch nicht fertig.


  "Wir sind nicht perfekt, also hör auf, die Supermutter zu spielen. Wenn du dich einfach entspannen könntest …"


  "Du hast gesagt, was du wolltest", fuhr Keely sie an, wirbelte herum und ging weg, bevor Tina die Tränen in ihren Augen sehen konnte.


  Keely kehrte in die Küche zurück, setzte sich und kämpfte gegen die Tränen an. Dies war seit langer Zeit der erste Streit mit Tina. Keely hatte gedacht, alles würde gut laufen, aber nun schien es, dass unter der Oberfläche noch eine Menge Ablehnung herrschte.


  Vielleicht hatte Tina Recht. Möglicherweise bemühte Keely sich wirklich zu sehr, die perfekte Frau zu sein, um die Tatsache wieder gutzumachen, dass sie Ben eine Heirat und ein Kind aufgezwungen hatte.


  Keelys Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Verdammt, wenn die zwei ihre Bemühungen nicht zu schätzen wussten, warum hatten sie dann nicht schon eher etwas gesagt? Keely nahm an, dass Ben Tinas Gefühle teilte. Die Anspannung im Haus war fast mit den Händen zu greifen. Keely hatte versucht, das unter den Teppich zu kehren, aber es war Zeit zuzugeben, dass nicht alles in Ordnung war.


  Sie sah nach den Enchiladas. Noch fünf Minuten. Hoffentlich würde Ben bald kommen. Der Schnee hatte ihn sicher aufgehalten, aber es war nach sieben. Wo konnte er sein?


  Wie als Antwort auf ihre stumme Frage klingelte das Telefon. Keelys Muskeln protestierten, als sie aufstand und die Backofentür schloss. Sie ging zum Telefon, aber es hörte auf zu klingeln, bevor sie es erreichen konnte. Etwa eine Minute später rief Tina aus dem Keller, der Anruf wäre für Keely.


  "Hi, Schatz", begrüßte Ben sie. Seine Stimme klang besorgt. "Tina hat mir erzählt, du hättest dich ein bisschen aufgeregt. Bist du in Ordnung?"


  "Es geht mir gut." Keely widerstand dem Drang, Ben zu berichten, dass Tina die Aufregung verursacht hatte. "Es war bloß ein schlimmer Tag in der Schule, deshalb war ich etwas kurz angebunden mit Tina. Das kommt schon wieder in Ordnung." Sie wünschte sich, sie könnte das selbst glauben. "Wo bist du?"


  "An einem Münztelefon. Es sieht aus, als könnte ich nicht rechtzeitig zum Essen da sein."


  "Warum nicht?" Keely zuckte zusammen über ihren eigenen schrillen Ton. Es war, als hätte sie keine Kontrolle darüber.


  "Ich bin mit dem Auto in einen Graben gerutscht", antwortete Ben. "Der Abschleppwagen kommt erst in …"


  "Bist du okay? Ist jemand verletzt worden?"


  "Niemand wurde verletzt. Sogar das Auto ist okay, es steckt nur fest."


  Keely versuchte sich selbst zu überzeugen, dass das keine Katastrophe war. Ihr Dinner war ruiniert. Aber Ben war ganz gewiss nicht absichtlich in den Graben gefahren, um ihren schlechten Tag noch zu verschlimmern. Trotzdem schnürte sich ihre Kehle zusammen. "Wann wirst du zu Hause sein?"


  "Was? Ich kann dich nicht hören. Der Verkehr …"


  Sie wiederholte ihre Frage lauter.


  "Ich weiß nicht. Spät, wie es aussieht. Esst schon ohne mich. Äh, was versäume ich denn?"


  "Enchiladas."


  Er stöhnte melodramatisch. "Heb mir etwas auf. Ich mache es mir warm, wenn ich komme."


  "Nein. Ich habe vor, alles allein zu essen und dabei noch etwas fetter zu werden."


  "Was? – Es tut mir Leid, Schatz. Ich konnte dich nicht hören. Der Verkehr …"


  "Es war nichts Wichtiges."


  "Keely? Bist du sicher, dass es dir gut geht?"


  "Ja. Ich sehe dich dann, wenn du nach Hause kommst." Sie legte auf und versank in Selbstmitleid.


   



  Es war ungefähr neun Uhr, als Ben schließlich nach Hause kam. Sein Magen knurrte, und er hatte auf dem Weg kurz daran gedacht, auf einen Imbiss anzuhalten, die Idee aber wieder verworfen. Er sollte besser Keelys Enchiladas essen und sichtbar genießen. Keely hatte ihm den Eindruck vermittelt, dass sie nicht gerade begeistert über ihn war, obwohl sie das nicht geradeheraus gesagt hatte.


  Das Haus war dunkel. War Keely bereits ins Bett gegangen? Er wusste, dass sie Ruhe brauchte, hatte aber eigennützigerweise gehofft, sie wäre noch auf. Er erzählte ihr gern von seinem Tag und hörte sich ihre Erlebnisse an. Manchmal bewegte sich das Baby in ihr, während sie sich unterhielten. Keely behauptete, das wäre eine Antwort auf seine Stimme.


  Er wollte nach oben zum Schlafzimmer gehen, blieb aber stehen, als er plötzlich etwas Verbranntes roch. Da er dachte, Keely hätte vielleicht den Ofen angelassen, obwohl ihr das nicht ähnlich sah, ging er in die Küche. Sobald er das Licht eingeschaltet hatte, bemerkte er die Quelle des Gestanks. Auf dem Tresen stand eine Auflaufform mit Enchiladas, zu Kohle verbrannt.


  "Arme Keely", murmelte er, während er die Form in die Spüle stellte und Wasser darüberlaufen ließ. Ihr schlechter Tag war noch schlimmer geworden.


  Plötzlich hörte er ein seltsames Geräusch von nebenan. Zuerst dachte er, es wäre der Wind, der durch den Schornstein hereinblies. Dann erkannte er, dass es ein Schluchzen war.


  "Keely?"


  "Lass das Licht aus", sagte sie, als er zum Schalter greifen wollte. "Ich bin fett und hässlich, mein Gesicht ist rot und geschwollen, und ich will nicht, dass du mich so siehst."


  "Du bist nicht fett, sondern bloß schwanger", widersprach er und setzte sich im Dunkeln neben Keely. Er versuchte, einen Arm um sie zu legen, aber ihre Schultern waren steif und unnachgiebig. "Schatz, was ist los?"


  "Abgesehen davon, dass eins meiner Mädchen heute versucht hat, Selbstmord zu begehen, dass Tina und ich einen großen Streit hatten und ich das Dinner verbrannt habe, das sowieso niemand wollte? Gar nichts."


  "Oh, Schatz, ich … Es tut mir Leid." Er fühlte sich völlig hilflos. Keely war gewöhnlich stark, wurde mit ihren Problemen fertig und neigte nicht dazu, sich selbst zu bemitleiden. Er musste versuchen, sie zu trösten. "Ich weiß, du siehst die Mädchen, die du betreust, als deine Familie an, und es ist hart, wenn einem davon etwas passiert, aber du kannst dich nicht selbst dafür verantwortlich machen."


  "Das sagt mir jeder", erwiderte Keely tonlos.


  "Und was Tina angeht", fuhr Ben fort, "ist dies euer erster Streit seit Monaten. Das ist insgesamt gesehen ziemlich gut. Ich würde mir keine Sorgen deswegen machen. Manchmal ist sie einfach in der Stimmung, sich zu streiten."


  Keely antwortete nichts darauf.


  "Nun zum Dinner. Ich wollte deine Enchiladas."


  "Warum bist du dann nicht zu einer vernünftigen Zeit nach Hause gekommen?" Keely fing erneut an zu weinen.


  "Das habe ich dir doch erzählt", erklärte Ben geduldig. "Mein Auto ist in einen Graben …"


  "Ich weiß, ich weiß. Hör nicht auf mich. Ich bin völlig unvernünftig. Ich wünschte, ich könnte es auf Hormone schieben, aber das ist eine billige Ausrede."


  "Wahrscheinlich sind es doch welche", meinte Ben. "Worüber hast du dich mit Tina gestritten?"


  "Sie sagt, ich hätte für Weihnachten zu viel dekoriert."


  "Was hat das denn damit zu tun?"


  "Dann stimmst du ihr zu?"


  "Nun …" Er bemühte sich fieberhaft, sich die richtige Antwort einfallen zu lassen. "Wir haben in der Vergangenheit nie viel aus Weihnachten gemacht, also war es irgendwie ein Schock, einen riesigen Baum vorzufinden und überall Tannenzweige, Kränze und Engel, aber …"


  "Tina hatte also Recht."


  "In welcher Hinsicht? Ich begreife immer noch nicht …"


  "Ihrer Meinung nach mache ich euch beide verrückt mit meinen übertriebenen Anstrengungen, ein glückliches Heim zu schaffen. Kurz gesagt, sie denkt, alles wäre besser gewesen, bevor ich gekommen bin und angefangen habe, euch meine Art von Familienleben aufzuzwingen."


  "Hat sie das gesagt?" Ben fiel es schwer, das zu glauben. Tinas Haltung gegenüber Keely war die meiste Zeit positiv. Einmal hatte sie sogar im Flüsterton zugegeben, sie sei froh darüber, dass er Keely geheiratet hatte.


  "Nicht in diesen Worten, aber das hat sie gemeint."


  "Ich bin sicher, du irrst dich."


  "Ich nicht. Ich bin Psychologin und darauf trainiert, zwischen den Zeilen zu lesen."


  "Du kannst in dieser Situation aber nicht objektiv sein, das weißt du." Er nahm den Arm von ihren Schultern, da sie sich sowieso nicht trösten ließ. "Hast du etwas gegessen?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Willst du, dass ich dir ein Sandwich mache?"


  "Ich habe keinen Hunger."


  "Du vielleicht nicht, aber das Baby bestimmt. Es wird dich die ganze Nacht treten, wenn du es nicht fütterst."


  Keely sagte nichts.


  "Ich mache Sandwiches für uns beide. Du brauchst deins nicht zu essen, wenn du nicht willst." Er stand auf und ging in die Küche. Keelys Schweigen bereitete ihm Sorgen. Er hatte schon früher ihre Stimmungsschwankungen erlebt, die alle völlig normal waren für eine schwangere Frau, wie ihre Ärztin erklärt hatte. Aber diese stille Traurigkeit war neu.


  Während er die Truthahnsandwiches zubereitete, redete er weiter mit Keely. "Ich denke, ich weiß, worauf Tina hinauswill."


  "Ja?"


  "Du arbeitest zu hart, erst an der Schule, dann hier. Es ist nicht gut für dich, besonders nicht in deinem Zustand. Ich merke, dass du erschöpft bist." In letzter Zeit hatte er dunkle Ringe unter ihren Augen gesehen, das aber klugerweise nicht erwähnt, weil Keely empfindlich war, was ihre Erscheinung anging. Ben fand sie trotzdem schön, aber sie konnte das nicht glauben.


  "Ich tue gern Dinge für euch", wandte sie ein.


  "Und ich weiß es zu schätzen. Aber warum erlaubst du nicht Tina und mir eine Weile, uns um dich zu kümmern? Wir können ebenso gut kochen, Wäsche waschen und sauber machen wie du." Er stellte ihr Sandwich vor ihr ab. Dann setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel und begann seins zu verschlingen.


  "Wenn ich darauf warten würde, dass du und Tina kocht und Wäsche wascht, dann würden wir alle verhungern … wobei wir schmutzige Sachen tragen."


  "Das ist nicht wahr", widersprach er zwischen zwei Bissen. "Was glaubst du, wie wir überlebt haben, bevor du gekommen bist? Ich habe alles ziemlich gut geschafft, wenn ich mich mal selber loben darf."


  "Nur weil du musstest. Jetzt hast du mich."


  "Ich habe dich nicht geheiratet, damit du dich als perfekte Hausfrau kaputtmachst."


  "Wir wissen beide genau, warum du mich geheiratet hast. Lass uns das nicht in die Diskussion einbringen."


  Oh, zur Hölle. Ben biss ein großes Stück von seinem Sandwich ab und kaute es gründlich, um sich daran zu hindern, etwas zu sagen, was er hinterher bereuen würde. Er dachte kaum noch an die ursprünglichen Gründe für ihre Ehe, aber Keely schien sie nicht vergessen zu können. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie glaubte, sie müsste es "wieder gutmachen". Sie bemühte sich wirklich zu sehr, wie seine taktlose Tochter ihr gesagt hatte.


  "Keely, ich habe über etwas nachgedacht."


  "Über was?", fragte sie misstrauisch.


  "Ich denke, du solltest für eine Weile wegfahren."


  "Was?"


  "Hör mir zu, bevor du dich aufregst. Du brauchst Ruhe, und offenbar bekommst du hier keine. Fahr zu deinen Eltern oder deiner Schwester. Du könntest die Füße hochlegen, fernsehen, lesen, so viel schlafen, wie du willst …"


  "Nein."


  "Nein? Einfach so? Du willst nicht mal darüber nachdenken?"


  "Ich lasse nicht zu, dass du mich so wegschickst … wie ein Haustier, das zu viel Ärger macht."


  "Das ist nicht der Grund. Verdammt, Keely, ich will doch gar nicht, dass du gehst, aber ich mache mir Sorgen um dich und das Baby. Kannst du das nicht begreifen?"


  "Was ich sehe, ist ein Ehemann, der seine Frau loswerden will." Sie war jetzt fast hysterisch. "Du willst die Dinge wieder so haben, wie sie waren, bevor ich gekommen bin. Wenn ich dann schon eine Weile weg bin, wird es leichter sein, eine dauerhafte Trennung daraus zu machen. Aber so einfach lasse ich dich nicht davonkommen. Wenn du eine Scheidung willst, musst du mir in die Augen sehen und mich darum bitten."


  Eine Scheidung? Wie kam sie nur darauf? Die Frau hatte den Verstand verloren. "Keely", begann Ben müde. "Sosehr ich mich bemühe, ich kann deiner Logik nicht folgen. Diese Diskussion ist völlig außer Kontrolle geraten. Bevor es noch schlimmer wird, gehe ich ins Bett. Ich kann nur hoffen, dass du morgen wieder bei Sinnen bist." Er nahm seinen Teller und steuerte damit auf die Küche zu.


  Doch dann blieb er stehen und bemerkte Keelys unberührtes Sandwich. "Willst du ein Glas Milch dazu?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ben ging allein ins Schlafzimmer und ließ Keely im Dunkeln zurück. Was hätte er sonst tun sollen? Sie war entschlossen, alles zu verdrehen, was er sagte, und das Schlimmste zu glauben. So konnte er nicht gewinnen.


  In gewisser Weise war er allerdings froh, dass sie seinen Vorschlag zurückgewiesen hatte. Ein Urlaub wäre gut für sie gewesen, aber es gefiel ihm nicht, von ihr getrennt zu sein. In ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie sich dann nur zu leicht einreden, sie wäre ohne ihn besser dran. Jetzt wusste er zumindest, dass sie bei ihm bleiben würde, bis sie entweder ihre Probleme geklärt hatten oder … Aber darüber wollte er nicht nachdenken.


  Komisch, bis heute Abend hatte er nicht geglaubt, dass sie Probleme hatten. Aber Keely hatte ihn gezwungen, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Mit all ihren fieberhaften Anstrengungen, ein perfektes Nest für ihre neue Familie zu schaffen, versuchte sie sich vielleicht selbst zu überzeugen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte.


  Unten schlug die Kaminuhr, Keelys Hochzeitsgeschenk an Ben, zehn Uhr. Keely wusste, dass sie ins Bett gehen sollte. Ben hatte Recht. Sie hatte den Verstand verloren, oder zumindest verhielt sie sich so. Was war los mit ihr? Er hatte versucht, sie zu trösten. Und sie hatte ihn angegriffen und böse Absichten hinter seinen Worten vermutet. Das konnte sie nicht alles auf Hormone schieben.


  Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es Ben um ihr Wohl ging. Er fühlte sich verpflichtet, für sie und das Baby zu sorgen, also würde er sie nicht aus reinem Eigennutz wegschicken. Doch sie hatte keine Ahnung, was er sich für sich selbst wünschte. Wenn er bloß mal für eine Minute ehrlich gewesen wäre, was seine eigenen Bedürfnisse und Gefühle betraf.


  Aber egal, wie gut seine Absichten waren, sie hatte vor, hier zu bleiben und mit allem fertig zu werden, was sich ergab. Sie würde diese Familie zusammenhalten, koste es, was es wolle.


   



  Eine Woche später bedrohte Pat McCommas' strenger Blick Keelys Entschluss. Die Ärztin wirkte nicht im Geringsten ermutigend.


  "Nun?" Keely befand sich in einem Behandlungsraum der Notaufnahme, nachdem sie auf Glatteis ausgerutscht und gefallen war. Natürlich war dort auf dem Schulparkplatz niemand gewesen, der ihr hätte helfen können. Irgendwie hatte sie es geschafft aufzustehen. Eigentlich hatte sie dann nach Hause fahren und ins Bett gehen wollen, aber ein scharfer Schmerz hatte ihre Pläne durchkreuzt und sie ins Krankenhaus getrieben.


  "Willst du, dass ich drum herumrede, oder soll ich es dir geradeheraus sagen?"


  "Dem Baby ist doch nichts passiert, oder?"


  "Nein, es scheint so gesund wie ein Pferd zu sein."


  "Jedenfalls schlägt es manchmal aus wie eins", murmelte Keely.


  "Aber bei dir sieht es anders aus. Du bist blutarm und völlig erschöpft. Ich habe dich seit Monaten gewarnt, dass du besser auf dich aufpassen musst."


  "Ich weiß."


  "Du hättest nach den Weihnachtsferien nicht in die Schule zurückkehren dürfen."


  "Freitag ist mein letzter Tag, das schwöre ich."


  "Nein. Heute war der letzte. Du hättest ebenso gut heute Nachmittag Wehen bekommen und das Baby sechs Wochen zu früh zur Welt bringen können. Ist es das, was du willst?"


  "Natürlich nicht", antwortete Keely kleinlaut.


  "Zugegeben, heutzutage können wir die meisten Frühgeburten retten, aber willst du das Risiko eingehen?"


  "Pat, du weißt, dass ich es nicht will."


  "Dann hör auf mich. Ich möchte, dass du flach auf dem Rücken liegen bleibst bis zur Geburt. Das bedeutet, im Bett. Kein Kochen, kein Saubermachen, du darfst nicht mal rauslaufen, um die Zeitung reinzuholen."


  "Aber wie kann ich …" Keely brach ab. Pat meinte es ernst.


  "Hol eine Verwandte zu euch. Wie wäre es mit deiner Mutter? Oder du könntest eine Krankenschwester engagieren."


  Keely konnte sich vorstellen, was geschehen würde, wenn sie eine Fremde in ihren schon angespannten Haushalt hereinbrachte. "Wenn du willst, dass ich den Stress in meinem Leben reduziere, ist das nicht die Antwort."


  "Dann fahr zu jemandem."


  Keely wurde flau im Magen. "Ich kann nicht einfach Ben und …" Sie sprach nicht weiter, als sie Pats vorwurfsvollen Blick sah. Das Baby musste an erster Stelle stehen. "In Ordnung. Wenn ich ein paar Wochen bei meiner Schwester bleibe und mich ausruhe, darf ich dann jetzt nach Hause?"


  Pat lächelte. "Wir werden sehen. Es wäre nett, wenn du nicht zu weit von hier entfernt wärst, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit nehme ich Verbindung mit einem Arzt und einem Krankenhaus in der Nähe deiner Schwester auf, nur für alle Fälle."


  Keely begann zu packen, sobald sie nach Hause kam. Als ihr Koffer halb voll war, hatte sie sich selbst überzeugt, dass es das Beste war, wenn sie wegfuhr. Ben und Tina würden Zeit für sich haben. Wenn Ben nicht ständig sie, seine Frau, und ihren riesigen Bauch vor sich sah, konnte er vielleicht ehrlich zugeben, was er sich von ihrer Ehe erhoffte. Und sie, Keely, brauchte ebenfalls Erholung. Es war dumm gewesen, dass sie sich so viel zugemutet hatte.


  Sie hörte Bens Auto in der Einfahrt, als sie gerade die letzten Sachen einpackte. Er kam früh. Seit dem schrecklichen Abend, als sie die Enchiladas verbrannt hatte, hatte er sich immer Mühe gegeben, rechtzeitig nach Hause zu kommen. Ab sofort brauchte er das nicht mehr.


  Er betrat das Schlafzimmer, während sie ihren Koffer schloss. "Da bist du ja." Er wirkte sehr fröhlich, als er sie küsste, aber sein Lächeln erlosch, als er das Gepäck bemerkte. "Was ist das?"


  "Ich nehme endlich deinen Rat an", antwortete Keely mit falscher Munterkeit. "Ich werde eine Weile bei Eileen bleiben, vielleicht zwei Wochen."


  Sie hatte erwartet, Ben würde sich freuen, aber stattdessen sah er aus, als hätte er einen Tritt bekommen.


  "Das wolltest du doch, oder?" Sie hatte beschlossen, ihm nichts davon zu erzählen, dass sie auf dem Glatteis gefallen und in der Notaufnahme gewesen war.


  "Es ist nicht das, was ich persönlich will", erklärte er, als er seine Stimme wiederfand. "Aber für dein Wohl und das des Babys halte ich es für eine gute Idee. Willst du, dass ich dich fahre?"


  "Nein. Eileen holt mich morgen früh ab."


  "Oh. Dann lass mich dich wenigstens zum Dinner ausführen."


  Es war eine nette Idee, aber sie konnte beinahe Pat sagen hören: "Kommt nicht in Frage. Geh ins Bett." Keely schüttelte den Kopf. "Ich bin wirklich müde. Wie wäre es, wenn wir eine Pizza bestellen würden?"


  Ben erledigte den Anruf. Er wunderte sich immer noch über Keelys plötzlichen Meinungswechsel. Warum reiste sie jetzt ab? Er hatte gedacht, alles würde inzwischen gut laufen. Hatte Tina sie irgendwie aufgeregt? Oder hatte er unwissentlich etwas getan, irgendeine Art von Stress geschaffen, so dass Keely nun überzeugt war, bei ihrer Schwester besser aufgehoben zu sein als in ihrem eigenen Heim?


  Vom Verstand her wusste er, dass ein Besuch bei Eileen ihr gut tun würde, und wenn sie gleich nach seinem Vorschlag gefahren wäre, hätte er es akzeptiert. Aber jetzt hatte sie es beschlossen, ohne ihn auch nur um Rat zu fragen.


  Vom Gefühl her wollte er ihr befehlen, bei ihm zu bleiben, wie sie es versprochen hatte. Auch wenn er sich einredete, dass sie nur zwei Wochen weg sein würde, er empfand es so, als würde sie ihn für immer verlassen.


  11. Kapitel


   



  "Hey, Daddy, sieh dir das an." Tina hielt kichernd einen Schnappschuss von sich selbst als Baby hoch, auf dem sie in einem Planschbecken saß, und grinste. "Wie alt war ich da?"


  "Ungefähr sechs Monate, glaube ich."


  Sie hatten vorhin, wie an Sonntagen üblich, Pfannkuchen zum Frühstück gegessen. Danach hatte Tina eine Schachtel voller Fotos geholt. Nun zog sie eins nach dem anderen heraus, während Ben den Geschirrspüler belud.


  Er betrachtete ein weiteres Bild, auf dem Tina etwa anderthalb Jahre alt war und sich wie ein Äffchen an seinen Hals klammerte. Von ihrer Geburt an hatte sie im Mittelpunkt seines Lebens gestanden. Sie hatte ihm eine Menge Kummer bereitet, aber auch sehr viel Glück.


  "Oh, sieh dir das an! Was für ein hässliches Kleid!"


  "Das fand ich damals auch", meinte Ben trocken. "Aber ich konnte es dir nicht ausreden."


  "Ich bin froh, dass mein Geschmack sich verbessert hat."


  Darüber hätte Ben sich mit ihr streiten können. Sie trug heute ein mit Farbe bespritztes Sweatshirt, aus dem die Ärmel herausgerissen waren, durchlöcherte Jeans und Ohrringe, die bis zu den Schultern hinunterbaumelten. "Warum hast du überhaupt die alten Fotos herausgeholt?", fragte er. "Du willst nicht zufällig irgendwas beweisen?"


  Sie zögerte. "Nun, ich meine, du scheinst dich nicht besonders auf das neue Baby zu freuen."


  "Natürlich freue ich mich", widersprach er.


  "Aber du hast kaum etwas gesagt, besonders nicht, seit … Daddy, wann kommt Keely nach Hause? Sie sollte bloß zwei Wochen wegbleiben, und jetzt sind es schon drei."


  "Du vermisst sie, was?"


  "Du musst zugeben, dass sie besser kocht als du."


  "Tina", begann er streng. "Ich habe Keely nicht geheiratet, damit sie kocht und den Haushalt führt."


  "Ich weiß, ich weiß." Tina kaute auf ihrer Unterlippe herum und kämpfte offenbar mit sich. "Okay, ja, ich vermisse sie. Und … oh, Daddy, ich fürchte, ich bin der Grund, warum sie weggefahren ist. Ich habe schreckliche Dinge zu ihr gesagt. Und dann habe ich an diesem Abend euren Streit gehört. Keely hat eine Scheidung erwähnt." In Tinas Augen glänzten Tränen.


  "Tina, Liebling." Ben legte die Arme um sie. "Es ist nicht deine Schuld, dass Keely wegmusste, das schwöre ich dir. Sie hat nur Ruhe gebraucht."


  Tina ließ die Umarmung ein paar Sekunden zu, bevor sie sich befreite. "Aber für wie lange?", wollte sie wissen.


  Ben konnte das nicht beantworten.


  "Du hast genauso viel Angst wie ich, dass sie nicht mehr zurückkommt."


  Etwas in ihm zog sich zusammen. Das Leben war die Hölle ohne Keely.


  Es war schlimm genug gewesen, als er dachte, dass sie bloß für zwei Wochen verreisen würde. Er hatte fast jeden Abend mit ihr telefoniert und ihr versichert, sie solle so lange bei Eileen bleiben, wie sie es nötig hatte, obwohl er die Tage bis zu ihrer Rückkehr zählte. Aber inzwischen waren es schon drei Wochen, und Keely hatte nichts davon erwähnt, wann sie zurückkommen würde. Bens Optimismus war geschwunden, und seine Stimmung war immer düsterer geworden.


  Er fragte sich, ob Keely ihn überhaupt vermisste. Oder war sie erleichtert, von dem Druck des Ehelebens befreit zu sein? Lag sie nachts wach und wünschte sich jemanden, der sie festhielt? Träumte sie, er würde sie umarmen, bloß um dann aufzuwachen und eine so heftige Enttäuschung zu empfinden, dass sie kaum noch atmen konnte?


  "Ich denke, wir sollten etwas unternehmen", meinte Tina.


  "Wir können sie nicht zwingen, nach Hause zu kommen, wenn sie nicht will."


  "Aber sie muss. Wenn sie noch viel länger bei Tante Eileen bleibt, wird das Baby dort ohne uns geboren. Außerdem, woher wissen wir denn, dass sie nicht kommen will? Vielleicht wartet sie bloß darauf, dass wir sie darum bitten. Ich denke, das sollten wir tun."


  Ben atmete tief ein. Es überraschte ihn, wie sehr ihn der Gedanke störte, das Baby könnte in seiner Abwesenheit auf die Welt kommen. Mit jedem Tag, den Keely und er getrennt waren, wurde die Wahrscheinlichkeit größer. "Ich will Keely genauso zurück wie du", sagte er. "Aber wir können sie im Moment nicht drängen. Sie steht unter großem Druck. Sie wird zurückkommen, wenn sie bereit ist."


  "Wie Mom?"


  Ben öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Tina verstand es, genau ins Schwarze zu treffen.


  "Ich erinnere mich kaum daran, wie es war, als Mom weggegangen ist", fuhr sie unbarmherzig fort. "Aber ich weiß noch, dass du gesagt hast, sie würde nach Hause kommen, wenn sie bereit wäre. Sie hat es nie getan."


  Ben wollte einwenden, die Situation wäre völlig anders. Die Familie hatte Nora nichts bedeutet, Keely hingegen bedeutete sie alles. Sie hatte ihn und Tina gern. Sie liebte sie sogar … oder? Aber innerlich zitterte er so sehr, dass er nicht sprechen konnte. Tina hatte seine schlimmsten Befürchtungen in Worte gefasst. Wie konnte er so sicher sein, dass Keely zurückkehren würde oder dass sie ihn liebte? Sie hatten niemals von Liebe gesprochen.


  Jetzt begriff er, wie gründlich er sich selbst zum Narren gehalten hatte. Er hatte es nicht nur genossen, jeden Abend zu Keely nach Hause zu kommen, über die Ereignisse des Tages zu reden und die Nächte mit ihr zu teilen. Sie war ein Teil von ihm geworden, so wichtig und notwendig wie sein Herz.


  Das hatte er ihr nie gesagt.


  Tina meldete sich wieder zu Wort. "Tu etwas, Daddy." In ihrer Stimme konnte Ben die verängstigte Siebenjährige hören, die sie einmal gewesen war, das Kind, das seine Mutter durch nichts davon hatte abhalten können wegzugehen.


  Ben fühlte sich nun genauso machtlos. Er hob frustriert die Hände. "Ich würde etwas tun, wenn ich bloß wüsste … Warte mal."


  "Was?" Das klang hoffnungsvoll.


  "Lass mich nachdenken …"


  Plötzlich wurde er ärgerlich. Warum war er so unentschlossen? Nach dem Scheitern seiner Ehe mit Nora hatte er sich geschworen, nie wieder einen anderen Menschen Entscheidungen über sein Leben treffen zu lassen. Und doch erlaubte er das nun Keely.


  Er hatte sie mit Glacéhandschuhen angefasst, hatte Angst gehabt, sie unter Druck zu setzen. Aber verdammt, zählte das, was er selbst wollte, denn gar nicht?


  Es war Zeit, die Handschuhe auszuziehen. Keelys zwiespältige Haltung verletzte ihn, und was noch schlimmer war, sie tat seiner Tochter weh, und das würde er nicht zulassen. Er beabsichtigte, Keely offen zu erklären, wie es um ihn stand, und dann von ihr das Gleiche zu verlangen.


  Nun sah er Tina an. "Geh dich anziehen."


  "Warum?"


  "Weil wir eine kleine Fahrt in den Süden machen. Und wir kommen nicht ohne Ergebnis zurück."


  Tina jubelte auf, rutschte von ihrem Hocker und tat ausnahmsweise einmal das, was ihr Vater ihr befohlen hatte.


   



  Keely scheuchte eine Henne von einem Nest, in dem ein großes braunes Ei lag. "Braves Mädchen", lobte sie. Insgesamt waren zehn Eier da, und Keely sammelte sie schnell ein, bevor ein wütender Hahn sie aus dem Hühnerstall in die Kälte hinausjagte, indem er sie in die Ferse piekte. "Autsch! Ich gehe ja schon."


  Sie fand Eileen in der Küche vor. Ihr jüngster Sohn Jason spielte auf dem Fußboden mit Töpfen und Pfannen. Die anderen Jungen erledigten wahrscheinlich ihre Aufgaben. Sogar der Sonntag war auf der Farm ein Arbeitstag.


  Eileen blickte überrascht auf, als Keely hereinkam. "Wieso bist du nicht im Bett?"


  "Oh, Eileen, ich konnte nicht länger still liegen. Ich habe das Nichtstun so satt. Sieh mal, ich habe die Eier eingesammelt."


  "Greg wird sich wundern, wenn er nachher alle Nester leer vorfindet." Greg war ihr mittlerer Sohn, sieben Jahre alt. "Jetzt steh nicht einfach da", fuhr Eileen fort. "Wenn du schon nicht im Bett bleibst, setz dich wenigstens hin."


  Das tat Keely. Ihr Rücken hatte furchtbar wehgetan, als sie heute Morgen aufgewacht war. Sie hatte gedacht, es würde besser werden, wenn sie sich bewegte, aber der Schmerz war noch schlimmer geworden.


  "Ich denke, ich sollte nach Hause fahren", meinte sie jetzt. "Du warst wundervoll, aber ich habe so viel Ruhe bekommen, wie ich nur ertragen kann."


  Eileen betrachtete sie nachdenklich. "Hat sich etwas geändert?"


  "Nein", gab Keely zu. Sie hatte gehofft, ihre Trennung von Ben würde eine Wirkung auf ihn haben. Jedes Mal, wenn sie telefonierten, wartete sie darauf, dass er sie aufforderte, nach Hause zu kommen. Sie horchte auf den winzigsten Unterton in seiner Stimme, der ihr hätte verraten können, dass er sie genauso vermisste wie sie ihn. Aber obwohl er immer freundlich und besorgt war, betonte er doch, wie wichtig es war, dass sie sich ausruhte und so lange bei Eileen blieb, wie sie es nötig hatte.


  Das war wohl kaum die Haltung, die sie sich erhofft hatte.


  "Ich schätze, du kannst nicht viel länger bleiben", räumte Eileen ein. "Nicht wenn du das Baby in Kansas City bekommen willst. Wie lange dauert es noch? Drei Wochen?"


  "Drei Wochen!", bestätigte Keely angewidert. Wenn sie gewusst hätte, wie unbequem es war, ein Kind zu bekommen … hätte sie es natürlich trotzdem voller Freude getan.


  "Wenn du wirklich abreisen willst, fahre ich dich. Aber nur wenn du versprichst, dich zu schonen. Falls du dich zu nützlich machst, wirst du bald wieder da sein, wo du warst, bevor du hergekommen bist. Hast du eine Ahnung, wie schlecht du ausgesehen hast? Jetzt geht es dir offensichtlich besser."


  "Körperlich vielleicht", meinte Keely. "Aber ich vermisse Ben. Sogar Tina fehlt mir. Ich weiß bloß nicht, ob es den beiden mit mir ebenso geht."


  "Ich denke, du wirst deine Antwort gleich bekommen. Ein blauer Porsche biegt in die Einfahrt ein."


  "Du machst Witze." Keelys Herz schlug wie wild, als sie aufstand und zu Eileen ans Fenster trat. Es war wirklich Bens Auto. "Du lieber Himmel, ich muss schrecklich aussehen", jammerte sie und strich sich hektisch durchs Haar. Sie trug ein altes Flanellhemd und eine Umstandshose von Eileen. Ben würde bei diesem Anblick vermutlich sofort nach Kansas City zurückrasen.


  "Du siehst gut aus", tröstete Eileen sie.


  "Was tut er hier?" Keely beobachtete, wie Ben und Tina aus dem Wagen stiegen. Ben sah wie üblich sexy und überwältigend aus, aber sein Gesichtsausdruck war grimmig.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier sind, um Eier zu kaufen", witzelte Eileen. "Steh nicht da wie ein Trottel. Lad sie zum Essen ein."


  Mit weichen Knien ging Keely zur Vordertür. Sie konnte Ben und Tina wenigstens hereinbitten, obwohl sie nicht sicher war wegen des Essens. Ben wirkte nicht gerade freundlich.


  Sie öffnete die Tür, bevor er eine Chance hatte zu klopfen. Dann starrten sie sich einen Moment lang einfach nur an, bevor Ben schließlich zu lächeln begann. "Nun, du bist wirklich ein erfreulicher Anblick."


  "Auf jeden Fall ein bemerkenswerter." Sie grinste. Ben und Tina traten sich den Schnee von den Stiefeln und kamen herein. Dann standen sie alle da und starrten sich verlegen an.


  Die Spannung wurde gebrochen, als Jason erschien, um den Besuch zu begrüßen.


  Tina war froh über die Ablenkung. "Jason! Du bist so groß geworden! Erinnerst du dich an mich?" Sie hob den Zweijährigen hoch. Jason riss die Augen weit auf, protestierte aber nicht. Als Tina dann wieder Keely ansah, schien es ihr ein bisschen peinlich zu sein, dass sie sich auf diese Weise mit einem Kleinkind beschäftigte.


  "Ich habe nur eins zu sagen", stürzte sie sich plötzlich in eine offenbar geprobte Rede. "Es tut mir Leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, dass ich dich nicht in der Nähe haben will. Ich vermisse dich, und wenn du nach Hause kommst, werde ich einen Monat lang jeden Abend mit euch essen."


  Keely dachte, dass das ein großes Zugeständnis war. Sie bemühte sich, nicht zu lächeln.


  "Und?", drängte Ben.


  "Ach ja, ich werde sogar kochen, wenn du es mir beibringst. Und ich mag deine Weihnachtsdekorationen wirklich." Tina sah ihren Vater an. "Okay, Daddy, der Rest ist deine Sache." Jason suchte sich diesen Moment aus, um an Tinas Haar zu ziehen. "Au. Wenn du das noch mal machst, werde ich mir den Kopf wieder rasieren müssen. Lass uns jetzt zu deiner Mom gehen, ja?" Sie nahm den Kleinen an die Hand und ließ Ben und Keely allein.


  "Also, was tust du hier?" Keely sank aufs Sofa. Sie bemühte sich um einen lässigen Ton, weil sie nicht zu erkennen geben wollte, wie ängstlich sie war … und wie wichtig ihr die Antwort war.


  Ben wirkte erneut grimmig. "Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen. Ich erlaube nicht, dass du unser Kind hundertfünfzig Meilen von mir entfernt zur Welt bringst."


  "Okay", antwortete Keely schwach, obwohl sie am liebsten vor Freude herumgehüpft wäre.


  "Du hast dich hier lange genug versteckt. Es ist Zeit, dass du nach Hause kommst und dich deiner Verantwortung stellst."


  "Okay, gut." Sie war nicht sicher, warum er ärgerlich war, aber es war ihr egal. Es bedeutete eine Erleichterung gegenüber seiner vorsichtigen Haltung in den letzten Monaten. Endlich mal ein ehrliches Gefühl.


  "Ich will keinen Widerspruch hören. Dein Platz ist …"


  "Ben, ich habe okay gesagt!", schrie sie.


  "Warum sitzt du dann noch hier? Geh packen."


  "Das werde ich, sobald ich vom Sofa hochkomme. Ich scheine festzusitzen."


  Bens Wut verschwand. Er lächelte, nahm Keelys Hände und half ihr sanft auf die Füße. Aber statt sie loszulassen, zog er sie an sich … so nahe, wie ihr riesiger Bauch es erlaubte … und küsste sie leidenschaftlich. In diesem Moment wusste sie, dass er sich nicht wirklich über sie geärgert hatte.


  "Na so was", sagte sie atemlos, als er sich von ihr löste. "Du hast mich tatsächlich vermisst." Sie packte ihre Sachen in Rekordzeit.


   



  Ben sah zu Keely hinüber, die friedlich auf dem Beifahrersitz schlief. Tina schlief ebenfalls, zusammengerollt auf dem winzigen Rücksitz.


  Sie waren fast zu Hause. Sobald sie ankamen, wollte er Keely ins Bett packen und gnadenlos verwöhnen, damit sie nie wieder fern von ihm Urlaub machte. Dann würde er ihr all die Dinge sagen, die er zurückgehalten hatte … Dinge, die er sich erst kürzlich selbst eingestanden hatte. Sie würde nie wieder einen Grund haben, daran zu zweifeln, dass er dieses Kind und sie wollte und liebte.


  Das Baby hatte allerdings andere Pläne.


  "Ben?", begann Keely ruhig, als die Skyline von Kansas City in Sicht kam. "Ich denke, wir sollten besser zum Krankenhaus fahren."


  "Warum? Was ist los?" Er wäre fast im Graben gelandet.


  "Nichts, außer dass ich glaube, dass ich das Baby bekomme."


  "Jetzt? Du hast Wehen? Ich dachte, du würdest schlafen."


  "Das habe ich irgendwie auch. Aber in den letzten zwei Stunden hatte ich diese Schmerzen …"


  "Zwei Stunden! Wieso hast du nichts gesagt?"


  "Weil ich dir keine Angst einjagen wollte. Du wärst mit neunzig Meilen pro Stunde nach Kansas City gerast … sieh nur, du tust es jetzt." Sie warf einen Blick auf den Tachometer. "Keine Sorge, es ist noch viel Zeit."


  Ben nahm den Fuß ein bisschen vom Gaspedal. "Ich bin froh, dass wir diesen Lamaze-Kurs gemacht haben. Nur bin ich derjenige, der die Entspannungstechnik braucht." Er zitterte am ganzen Körper. "Um Himmels willen, Keely, wie kannst du so ruhig bleiben? Du bist drei Wochen zu früh dran."


  "Ich weiß, aber ich war vor zwei Tagen bei Eileens Frauenarzt, und er meinte, es könnte jetzt jeden Tag so weit sein. Das Baby ist groß und stark, und … uff!" Sie griff nach Bens Hand und drückte sie hart, während ihr Gesicht sich vor Schmerz verzog.


  "Keely!"


  "Es ist okay." Sie ließ seine Hand wieder los. "Diese Wehe war heftiger als die vorigen."


  Tina hob den Kopf vom Rücksitz. "Was ist los?"


  "Ich habe Wehen", antwortete Keely.


  "Toll!"


  "Nicht wirklich. Ich hasse es, ins Krankenhaus zu gehen, wenn ich aussehe wie jemand, der aus einem Flüchtlingslager geflohen ist. Vielleicht könnten wir erst zu Hause halten, damit ich mich umziehen kann."


  "Auf keinen Fall!" Ben konnte es kaum glauben.


  Ungerührt begann Keely in ihrer Tasche zu kramen. "Dann lege ich wenigstens Make-up auf."


  "Make-up? Um ein Baby zu bekommen?"


  Trotz seiner Einwände schminkte Keely sich. Als sie beim Krankenhaus ankamen, hatte sie sich auch noch die Fingernägel gefeilt.


  Die nächsten paar Minuten vergingen mit hektischen Aufnahmeformalitäten. Ben war völlig durcheinander vor Angst und freudiger Erwartung. Eigentlich hatte er gedacht, er hätte noch viel Zeit, um sich auf das große Ereignis einzustellen.


  Eine Krankenschwester schob Keely in einem Rollstuhl weg. Dann führte jemand Ben und Tina zum "Geburtszimmer".


  "Sie wird das Baby hier bekommen?", fragte Tina verblüfft.


  "Ich schätze, ja." Ben hatte sich den Raum auch nicht so vorgestellt. Er sah wie ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer aus. Ben erinnerte sich an das, was Keely von dem familienorientierten Geburtsprogramm erzählt hatte, aber der Raum war trotzdem eine Überraschung.


  "Hast du zugesehen, als ich geboren wurde?", erkundigte sich Tina.


  "Hm."


  "Wie war es?"


  "Es war … lehrreich." Und irgendwie beängstigend, dachte er. "Du brauchst nicht hier zu bleiben, wenn du dich dabei nicht wohl fühlst, weißt du?"


  "Okay. Ich werde sehen, wie es läuft."


  Als Keely auf einem seltsam aussehenden Bett hereingerollt wurde, trug sie einen geblümten Kittel und schnitt eine Grimasse. "Sie haben mich gezwungen, mir das Gesicht zu waschen", beschwerte sie sich.


  "Du siehst wunderschön aus." Ben wusste, dass er albern grinste.


  "Und ich habe mit Pat geredet. Sie sagt, weil das Baby zu früh kommt, will sie mich in einen normalen Kreißsaal schaffen, damit sie alles zur Hand haben, was sie brauchen, falls es Probleme gibt."


  "Rechnet sie denn mit Komplikationen?", fragte Ben besorgt.


  "Bitte mach dir keine Sorgen. Das Baby ist stark und gesund. Ich weiß es. Er tritt mich ganz kräftig."


  "Er?", wiederholte Ben misstrauisch. "Du hast gesagt, du wüsstest nicht, welches Geschlecht das Kind hat."


  "Pat konnte es auch nicht feststellen. Ich habe es nur satt, 'es' zu sagen. Und da wir schon bei Namen sind, du solltest dir welche ausdenken, während ich …" Sie schnappte nach Luft, als eine neue Wehe kam.


  "Atme, Schatz." Ben nahm ihre Hand. "So ist es gut. Kämpf nicht dagegen an. Es wird gleich vorbei sein."


  "Nicht dagegen ankämpfen?", sagte sie, als der Schmerz nachgelassen hatte. "Du hast leicht reden."


  In den nächsten Stunden lenkten Ben und Tina Keely abwechselnd ab. Sie lasen ihr Geschichten vor, erzählten Witze und stritten sich mit ihr auf freundschaftliche Weise über Dutzende von Namen. Schließlich engten sie die Auswahl auf sechs ein … Rose, Carrie oder Bonnie für ein Mädchen und Max, Spencer oder Matthew für einen Jungen. Aber Keely zeigte wenig Anerkennung für ihre Bemühungen. Tatsächlich war sie ziemlich schlechter Laune für eine Frau, die gleich den Moment erleben würde, auf den sie ein Leben lang gewartet hatte. Und der größte Teil ihres Missmuts richtete sich gegen Ben.


  "Das ist nur deine Schuld", murrte sie zwischen zwei Wehen. "Du bist derjenige, der mich in diese Lage gebracht hat."


  "Ich erinnere mich nicht, dass du dich damals beschwert hast", witzelte er, unmittelbar vor der Schwester, die Keely gerade untersuchte.


  Die Schwester lächelte nachsichtig. "Keine Sorge", beruhigte sie Ben. "Sie wird in besserer Stimmung sein, wenn sie ihr Baby in den Armen hält."


  Er hoffte es wirklich. Dieser zänkische Drachen war nicht die vernünftige, optimistische Keely, die er kannte. Andererseits war er nicht sicher, ob er sich an ihrer Stelle besser benommen hätte. Nicht zum ersten Mal war er unendlich dankbar dafür, dass er als Mann geboren war.


  Später erschien Pat McCommas. Keely ersparte der Ärztin ihre scharfe Zunge nicht. "Es wird auch Zeit, dass du kommst", schimpfte sie. "Ich will Schmerzmittel."


  "Meine Güte, bist du aber schlechter Laune." Pat horchte mit einem Stethoskop nach den Herztönen des Babys. "Was ist mit der natürlichen Geburt, die du wolltest?"


  "Das war, bevor ich wusste, wie weh es tut … Oh, verdammt!" Eine weitere Wehe erfasste sie. "Nur … ein … mildes … Schmerzmittel … bitte?"


  Pat verzog voller Mitgefühl die Stirn. "Natürlich, Keely, ich hole es gleich."


  Nachdem Pat gegangen war, lächelte Keely Ben an. "Ich mache das nicht sehr gut, oder?"


  "Du bist wundervoll", log er.


  "Wo ist Tina?"


  "Machst du Witze? Sie ist beim ersten Anzeichen von richtigen Schmerzen geflüchtet. Sie ist ziemlich empfindlich."


  "Das war's dann mit der familienorientierten Geburt." Keely sah Ben besorgt an. "Du bist nicht empfindlich, oder?"


  Er drückte ihre Hand. "Ich bleibe die ganze Zeit hier."


  "Gut."


  Die nächste Wehe schien etwas milder. Als sie vorbei war, sagte Keely: "Weißt du, ich dachte immer, wenn ich bloß ein Baby haben könnte, wäre mein Leben perfekt. Ich bin natürlich glücklich darüber, aber nichts an dieser Schwangerschaft scheint planmäßig zu laufen, einschließlich der Geburt. Ich dachte, dass die Freude, ein Kind zu bekommen, den Schmerz völlig überschatten würde."


  "Wie soll das möglich sein?", fragte Ben. "Es gab eine Menge Schmerz und Zweifel zu überwinden."


  Keely musterte ihn schweigend. Er sah das Verständnis in ihrem Blick. Sie wusste, dass er nicht nur über körperliche Schmerzen redete.


  Er hatte nicht mehr viel Zeit. Es gab einiges auszusprechen, und in diesem Moment hatte er jedenfalls ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. "Vom ersten Tag an, als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist, hatte ich schreckliche Angst. Es ist eine beängstigende Verantwortung, ein Kind aufzuziehen. Das weiß ich aus Erfahrung."


  Wie aufs Stichwort steckte Tina den Kopf zur Tür herein. "Hi, ist alles okay?"


  "Alles ist in Ordnung." Keely schämte sich, weil sie das Mädchen mit ihren Schmerzensschreien vertrieben hatte. "Du kannst wieder reinkommen. Ich bin okay, ich verspreche es dir."


  "Nein, danke." Tina verschwand.


  "Eine beängstigende Verantwortung", wiederholte Ben.


  "Du hast deine Tochter wunderbar erzogen."


  Ben hob die Augenbrauen. "Du hast mal behauptet, ich hätte sie schrecklich verwöhnt."


  Keely wurde rot. "Das war, bevor ich euch beide zusammen erlebt habe. Du bist ein guter Vater."


  "Ich bemühe mich. Aber ich habe mich oft gefragt, warum das Schicksal mich zum zweiten Mal Vater werden lässt. Ich habe auch überlegt, ob ich der Aufgabe gewachsen bin, ob ich die Art von Vater sein kann, die du für dein Kind willst."


  "Ben, ich könnte mir keinen besseren wünschen … wenn du nur …" Sie biss sich auf die Lippe, und diesmal nicht wegen einer Wehe.


  "Wenn ich was?"


  Sie zögerte, dann stürzte sie sich hinein. "Ich könnte mir keinen verantwortungsvolleren Vater wünschen. Du wirst immer tun, was richtig für das Kind ist. Aber ich hatte irgendwie gehofft, du würdest es auch wirklich wollen."


  Ben sträubten sich die Haare. "Natürlich will ich es! Ich mag Zweifel gehabt haben über mich selbst, aber ich habe mir niemals gewünscht, das Kind wäre nicht gezeugt worden."


  "Ich glaube dir, Ben. Du brauchst nicht so zu schreien, dass es das ganze Krankenhaus hört."


  "Tut mir Leid", sagte er leiser. "Ich schätze, mir war nicht klar, für was für einen Mistkerl du mich gehalten hast."


  "Ich habe dich nie für einen Mistkerl gehalten. Ich wusste einfach nicht, was du empfunden hast. Du warst so … neutral. Ich hatte Angst, du würdest unsere hastige Hochzeit bereuen."


  "Warum sollte ich sie bereuen, wenn es doch meine Idee war? Ich hatte vielleicht ein bisschen Angst, wie ich schon gesagt habe, aber ihr zwei …", er streichelte liebevoll ihren Bauch, "liegt mir sehr am Herzen."


  "Meinst du das wirklich ernst? Es schien, als würdest du mich gar nicht vermissen, als ich weg war."


  "Ich kann mich gut verstellen. Glaub mir, ich war todunglücklich, aber ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich liebe dich und das Baby, und ich habe vor, das ein Leben lang zu tun. Es hat bloß eine Weile gedauert, bis ich es zugeben konnte."


  Ein wunderschöner, verträumter Ausdruck erschien in Keelys Gesicht. "Ich liebe dich auch, Ben, von ganzem Herzen."


  Eine herrlich friedliche Stimmung erfasste sie. Warum war es so schwierig gewesen, die Worte auszusprechen? Eine weitere Wehe kam, und Keely atmete so, wie sie es im Lamaze-Kurs gelernt hatte. Es war nicht besonders schlimm.


  Eine Krankenschwester erschien mit einer Spritze.


  "Igitt, ist die für mich?", fragte Keely.


  Die Schwester lächelte. "Es ist Ihr Schmerzmittel."


  "Ich will es nicht. Das Kind ist fast da. Wenn ich es ohne Schmerzmittel so weit geschafft habe, müsste ich mit dem Rest auch fertig werden."


  Die Schwester zuckte mit den Schultern. "Wie Sie wollen."


  Die restliche Zeit verbrachte Keely in einem Zustand der Betäubung, so ähnlich wie bei ihrer Hochzeit. Sie erinnerte sich an ein paar Dinge … die Gesichter der Schwestern, Pats Stimme, die sie drängte zu pressen, der aufregende Moment, als sie die ersten herzhaften Schreie hörte.


  Aber hauptsächlich sah sie Ben in seinem sterilen Kittel und der Maske vor sich. Er war ein bisschen grün im Gesicht, während er ihre Hand hielt. Doch als er dann seine kleine Tochter zum ersten Mal auf dem Arm halten durfte, war so viel Liebe in seinen Augen zu erkennen, dass sie wusste, sie würde nie wieder an ihm zweifeln.


  "April", sagte er.


  "Wie bitte?"


  "Wir sollten sie April nennen, nach dem Monat, in dem wir uns kennen gelernt haben."


  Dieser Name hatte bisher noch nicht zur Debatte gestanden, aber die Idee war so romantisch, dass Keely sofort zustimmte. "Also April."


  Für Keely würde April immer ihr ganz persönliches Wunder sein. Und ihr Name war jetzt eine freudige Erinnerung an den Tag, als Keely in Ben Kincaids Leben hineingestürmt war, in der Absicht, ihm ein paar Dinge über den Umgang mit seiner Tochter beizubringen. Stattdessen hatten sie beide so viel über Liebe, Verpflichtung und Elternschaft gelernt, dass es für ein ganzes Leben reichen würde.


   



  – ENDE –
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